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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Vorwort. 


Die vorliegende Schrift iſt die Frucht von Studien, 
zu denen mich ein längerer Aufenthalt in Andaluſien 
und namentlich zwei, in dem herrlichen Granada ver- 
lebte, Sommer anregten. Bei meinen oft wieder: 
holten Bejuchen der Alhambra und des Generalife, 
wie auf den Spaziergängen, die mich bald zu dem 
zertrüämmerten Palajte der Altjares, bald auf den 
reizenden Hügel Dinadamar oder über die wunder« 
volle, mit Dleandern geichmückte, Alameda nad) dem 
„Sarten der Königin” führten, dann auf meinen 
Wanderungen durch Die nun verödete Hauptitadt des 
Dmajjadenreiched, bildeten die mich rings umgeben 
den Denfmale der Araber den fteten Gegenftand 
meiner Betrachtung. Zugleich erwachte in mir daB 
Verlangen, die Eultur des Volkes näher Tennen zu 
lernen, von deffen Schönheitäfinn dieje eben jo rei= 
zenden wie eigenthümlichen Architekturwerke ein glän- 
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zended Zeugniß ablegen. Sch wünſchte, die Hallen 
der arabifchen Schlöffer, wie mit den Geftalten der 
Menichen, welche durch fie hingejchritten, fo auch mit 
den Gejängen, die einft in ihnen erklungen, beleben 
zu fünnen. Aber meine: beitändige Klage galt ber 
Vergefjenhbeit und dem Duntel, in welches die Na- 
tion zurüdgefunfen ift, die faſt acht Jahrhunderte 
Yang in Spanien herrichte und während des Mittel- 
alter8 eine jo große Rolle ſpielte. Mit beifpiellofem 
Eifer find die Werfe der provenzalifchen wie nord- 
franzöfifchen, der caftilianiichen, mittelhochdeutjchen, 
altenglifchen und ſcandinaviſchen Dichter, felbit bis 
zu den geringfügigften Produkten, befannt gemacht 
worden, aber in diefem Chor aller Nationen fehlt Die 
Stimme gerade des Volfes, welches lange durch feine 
Bildung alle anderen überftrahlte. Zwar reden jämmt- 
Yiche Gefchichtöbücher von dem außerordentlichen Flor, 
zu welchem neben faft allen Wiſſenſchaften auch die 
Dichtfunft bei den muhammebanifchen Spaniern ges 
diehen fer; ja lange Zeit ſchrieb man, freilich ohne 
alle Sachlenntniß nur in vagen Behauptungen, der 
ipantich-arabifchen Poeſie die erfte belebende Eimwir- 
fung auf die des übrigen Europa zu; allein verge- 
bend würde man fuchen, durch Vermittelung einer 
der neueren europätichen Sprachen Nachrichten von 
ihr zu erhalten oder fie ſelbſt fennen zu lernen. Eine 
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ganze poetiſche Literatur, welche von einem geiſtrei⸗ 
chen Volke in der Blüthezeit feiner Cultur hoch be⸗ 
wundert wurde, deren Ruhm ſich vom Abendlande 
bis in den fernſten Orient verbreitete, iſt ſo gänzlich 
verſchollen, als wäre ſie nie dageweſen. 

Das Auffallende, was in dieſer Erſcheinung liegt, 
mindert ſich wenn man bedenkt, daß ſogar die poli= 
tiſche Gejchichte der ſpaniſchen Araber bis ganz vor 
Kurzem im tiefften Dunfel gelegen. Denn, wie ber 
große holländiiche Drientalift Dozy unwiderleglich 
bewiejen, hat Conde, der fo lange für die Haupt- 
autorität auf diefem Felde gegolten, verftümmelte 
Stellen lateiniſcher Chroniften für Weberjegungen 
arabifcher Hiftorifer audgegeben und da, mo ihm 
wirklich orientaliiche Terte vorlagen, dieſe jo wenig 
verftanden, dab „bei ihm nicht jelten aus demjelben 
Individuum zwei oder drei verjchtedene werden, daß 
er Infinitive zu Cigennamen macht, Menjchen meh- 
rere Male und bisweilen jchon vor ihrer Geburt jterben 
läßt und Perſonen, die nie eriftirt haben, in imagi= 
nären Rollen einführt.“ Dennoch iſt das Bud) die— 
je8 Spanierd bis auf die neufte Zeit die Grundlage 
für. Alles gewejen, was über die ſpaniſchen Araber 
geichrieben worden. Auf allen Univerlitäten Curo- 
pa's hat man diefen Theil der Geſchichte nach ihm 
vorgetragen, ſämmtliche Werke über Spanien, mögen 
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fie von Deutichen, Engländern, Amerikanern, Fran— 
zofen oder Spaniern gefchrieben fein, haben ihre 
Nachrichten über jene lanzperiode der Halbinjey 
aus ihm geichöpft, und aus derjelben Duelle find 
falfche Thatjachen aller Art in Univerfalhiftorien, ſo— 
gar berühmter Berfaffer, in allgemeine Geſchichten 
bed Mittelalters, Reifebefchreibungen u. f. w. geflöf- 
fen. Die Bibliothek des Caſiri verdient faum mehr 
Zutrauen, ald dad Buch von Conde. 

Erft in allerjüngfter Zeit ift durch das Erfchet- 
nen der wichtigften arabifchen Hiſtoriker im Urtert 
eine fichere Grundlage für die Kenntniß des muham⸗ 
medanifchen Spanten gewonnen worden, und Dozy, 
der ſchon genannte eminente Gelehrte, dem wir diefe 
Editionen größtentheild verdanken, hat jein Verdienſt 
durch die Herausgabe einer wahrhaft Tritiichen Ge: 
Tchichte der Muhammedaner in Spanien vom achten 
bis zum zwölften Sahrhundert gekrönt. Man muß 
dieſes Werk, welchem fih deffelben Verfaſſers „Unter- 
fuchungen über das ſpaniſche Mittelalter" ergänzend 
anfchließen, als eine der größten willenfchaftlichen 
Leiſtungen unſeres Sahrhundert8 betrachten, denn ein 
ganzer umfangreicher und überaus wichtiger Theil 
der Weltgeichichte ift durch daffelbe zum erften Male 
aus dem Gebiete der Lüge und Fabel an das Lidht 
der hiftoriichen Wahrheit gerücdt worden. SHoffent- 
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lich wird Dozy feine Darftellung der muhammeda- 
niſchen Herrichaft auf der Halbinfel weiter von der 
Zeit der Murabiten bid zum Untergange von Gra- 
nada fortjeßen. 

Es konnte nicht in der Abficht dieſes trefflichen 
Gelehrten liegen, neben der politischen auch die Eul- 
turgefchichte der ſpaniſchen Araber zu behandeln; 
feine ſchon riefige Aufgabe würde fich dadurch ind 
Unermeßliche vergrößert haben. Nur gelegentlich war 
für einzelne, von feinem unmittelbaren Gegenftande ab- 
liegende, Notizen Platz in feinem Werke. Daß aber eine 
nähere Kenntniß der ſpaniſch⸗arabiſchen Poeſie in vieler 
Hinficht wünfchenswerth fer, Tann unmöglich verfannt 
werden. Abgejehen von dem Genuß, der ſich von den 
dichteriſchen Herporbringungen eines jo begabten Vol⸗ 
Ted erwarten läßt, wird deren hiftorifcher Werth nicht 
gering anzuſchlagen fein; wie Sbn Chaldun jagt, 
nirgend feien die alten Araber vollftändiger gejchil- 
dert als im Buche der Geſänge ded Ali von Iſpa— 
ban (Prolegomena II, 321), jo werden Geift umd 
Leben der moslimiſchen Bewohner Spaniens ſich am 
Harften im deren Liedern fpiegeln. Die oft aufge 
worfene Frage endlich, ob die mittelalterliche Poeſie 
ded chriftlichen Europa Einflüffe von der arabiſchen 
empfangen habe, läßt fi) weder ohne Weiteres ver- 
neinen, noch auf allgemeine Annahmen und ober⸗ 
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flächliche Analogien hin bejahen; nur die Bekannt⸗ 
Schaft mit der abendländiſch-arabiſchen Dichtkunft ſelbft 
fann über den dunfeln Punkt Licht verbreiten. 
Indem ich nun ald Ergebniß meiner Beichäfti- 
gung mit dieſem Gegenjtande den vorliegenden Ber- 
judy herauszugeben mich entichließe, gejchieht es in 
der Zuverficht, daß Einfichtövolle an die erite Arbeit 
über ein biöher noch nie behandeltes Thema nicht 
den Maßſtab anlegen werden, wie an joldye, welche 
fi) auf vielfache Vorarbeiten ftüßen können. Erſt 
nachdem durch eine Reihe von Schriften, die ſich 
durch drei Sahrhunderte bindurchzieht, die Literatur 
der Troubadourd beleuchtet worden war, konnte ein 
Merk wie dad von Diez verfaßt werden. So würde 
eine umfaljende Daritellung der ſpaniſch-arabiſchen 
Poefie erft möglidy werden, wenn die vereinigte Thä- 
tigkeit Vieler die Materialien dazu geliefert hätte, 
und jelbjt dann würde bei dem ungeheuern Umfang 
dieſes Literaturgebieted für die Löſung einer ſolchen 
Rieſenaufgabe faum die Arbeitäfraft eines Einzelnen 
ausreichen. In der Erfenntniß deſſen, was ich allein 
zu leiſten vermöchte, verzichtete ich daher von vorn 
herein darauf, etwas irgend wie Vollſtändiges zu 
liefern ; ftatt den unermeblichen Ocean ſpaniſch⸗-ara⸗ 
biicher Dichtung ausichöpfen zu wollen, genügte es 
mir, einige Mufcheln an deſſen Ufer aufzulejen. Wie 
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nun meine ganze Arbeit nur bezweckt, Denjenigen, 
welche nicht Drientaliften find, einen erſten Blick auf 
ein ihnen noch völlig unbelanntes Literaturgebiet zu 
ermöglichen, jo fehlen auch deren Form eine durdh- 
aus ungebundene, von allem Spitematifchen fern- 
liegende jein zu dürfen. 

In den mitgetheilten Gedichtproben werben die 
Kenner ein jorgfältiges Studium der oft äußerſt 
Ihwierigen Originale nicht vermiffen. Bet der Be- 
handlung der Texte haben mich diefelben Grundjäte 
geleitet, die ich fchon bei früheren ähnlichen Arbeiten 
befolgte. Eine metriiche Nachbildung kann nicht den 
Zwed haben, ald Hülfsmittel zum Verſtändniß des 
Driginald zu dienen, vielmehr muß fie vor Allem 
danach trachten, ihr Vorbild dichteriich zu reproduci- 
ren. Zugegeben, daß es möglich jei, die Dichter des 
Haifiichen Alterthums und der meiften neueren euro= 
pätichen Völker wörtlich zu überjegen, ohne den poe⸗ 
tiichen Eindrud zu beeinträchtigen, jo müßte doch 
ein gleiches Verfahren, auf die arabijche, ihrem gan 
zen Genius nach von. der unjrigen fo verjchiedene, 
Sprache angewandt, Monftrofitäten erzeugen, und 
Dozy bat treffend gejagt, hier könne die größte Un- 
treue leicht gerade Dadurch herbeigeführt werden, daß 


man zu treu fein wolle. Wenn ich nun, von dieſer 


Neberzeugung auögehend, bei meinen Nachbildungen 
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in Nebenſachen bisweilen mit beträchtlicher Freiheit 
geichaltet habe, fo ift e8 mir vielleicht gerade hier- 
durch ermöglicht worden, Geift und Siun des Gan- 
zen deſto treuer wiederzugeben. 

Das lebhafte Intereffe, welches mir die Bau- 
werfe der Araber in Andalufien einflößten, hat mid) 
veranlaßt, die Betrachtung der Kunit dieſes Volkes 
mit der von deſſen Poefie zu verbinden. Es lag 
mir Dabei ganz fern, durch Eingehen auf dad Tech: 
niſche der Architektur mit anderen Schriften über 
diejen Gegenftand concurriren zu wollen; während 
aber alle jene Schriften, deren Verdienſte ich im 
Vebrigen nicht verkleinern will, ihre biftoriichen An- 
gaben aus Conde's Fälſchung oder anderen ähnli- 
chen, jeder Glaubwürdigkeit entbehrenden Büchern gee 
Ihöpft haben, juchte ich durch Benutzung arabiſcher 
Quellen, welche bier allein maßgebend fein fönnen, 
meiner Arbeit einen Werth zu fihern. Daß mein 
Verſuch bei feiner Schwierigkeit und der Spärlichkeit 
der biöher zugänglichen Hilfsmittel nur unvollkom— 
men audfallen könne, wußte ich, als ich ihn unter- 
nahm, aber ebenfo bin ich mir bewußt, den einzig | 
richtigen Weg eingeichlagen zu: haben, auf welchem 
dieſer Theil der Kunſtgeſchichte ind Klare gebracht 
werden Tann. 

Auch auf Poefie und Kunft der Araber Sicilien's 
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T 
einen Blick zu werfen, fühlte ich mich verſucht. Da 
indeffen die arabifche Gultur auf Diefer Inſel weder 
fo lange noch in ſolchem Umfang geblüht Bat, wie 
in Andalufien, jo burfte der ihr gewibmete Abjchnitt 
nur einen verhältniimäßig geringen Raum einneh- 
men; ed fam hinzu, dab mir bier viel weniger Ma- 
terialien zu Gebote ftanden, ald für Spanien. 

Die zwanglofe Form meined ganzen Verſuches 
erlaubte mir, in den Abfehnitten über Kunft auch 
Einiges über die Gegenden einfließen zu lafjen, in 
welchen diejelbe geblüht hat. Wenn man mir den 
Borwurf machen will, bisweilen von meinem Gegen- 
ftande abgejchweift und in den Ton eines reijenden 
Enthufiaften verfallen zu jein, jo bemerfe ich, daß 
die arabiiche Architektur in den engften Beziehungen 
zu der fie umgebenden Natur fteht, daB aljo. Der: 
jenige, welcher die Schöpfungen dieſer Kunft zu cha= 
rafterifiren verfucht, auch die Umgebung, für welche 
fie berechnet waren, nicht außer Acht laſſen darf. 
Nun war es mir unmöglich, über Gegenden, die an 
zauberifchem Reiz von feinen anderen der Erde über⸗ 
troffen werden, in dem trodenen Tone ded Topogra- 
phen zu reden, und ich darf wohl daran erinnern, 
dab felbit der ernfte Gefchichtichreiber Falcan dus, 
die gelehrten Staatsmänner Petrus Martyr umd 
Andrea Navagero bei der Crwähnung von Pa— 
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lermo und Granada fi) nicht enthalten fönmen, ihr 
Entzüden in begeilterten Schilderungen und Lobreden 
fund zu geben. Möge dad Beiſpiel diejer großen 
Männer mir ald Rechtfertigung dienen. 
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Poeſie und Kunft 
der Araber 
in Spanien und Sicilien, 


Sriter Band. 


I. 


Wie hat ein unwirthbarerer Boden der Poeſie irgend 
eines Volkes zur Geburtjtätte gedient, als der ara- 
biſche. Kahle, fi in unabjehbare Fernen verlierende 
Sandhügel; Felögebirge, aus deren Spalten bürres 
Geftrüppe, ſpärlich vom nächtlichen Thau genährt, 
hervorſprießt; nur bier und da an rinnenden Duellen 
eine Grasflur, duftendes Balfamgefträud und Dat- 
telpalmen, vereinzelt hingeftreut; darüber der Sturm⸗ 
wind, der den glühbenden Sand in Wirbeln empor- 
treibt und Die flammende Sonne, die ihre fengenden 
Strahlen herabgießt. Einzig wenn ein Gewitter, 
Iangerjehnten Regen fündend, in aller Pracht ber 
Tropen heraufzieht, oder Nachts am Klaren tiefblauen 
Himmelögewölbe die fcheitelrechten Plejaden und der 
Wunderitern Kanopus funfeln, fommt ein Wechfel 
in die traurige Einförmigfeit. 

Auf diejen unermeßlichen Einöden, die fid) von den 
Klippenufern des rothen Meere bis an den Cuphrat 
und Perfiichen Golf, von den Weihrauchgeftaden Yes 
mend und Hadramaut's bis gegen Syrien bin er- 
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ſtrecken, ftreifen jeit den frühſten Zeiten der Geſchichte 
wandernde Hirten oder Beduinen umher. In ein- 
zelnen, von einander unabhängigen Stämmen ziehen 
fie von Ort zu Ort, bald bier bald dort ihre Zelte 
ichlagend, je nachdem fie Weide für ihre Kameel- und 
Schafheerden finden. Die Freiheit gilt ihnen als 
höchftes Gut; ſelbſt der Häuptling, den jeder Stamm 
fih wählt, hat eine jehr bejchränfte Gewalt und be= 
darf zu jeder feiner Handlungen, jei ed auch nur, Daß 
er das Lager abbrechen will, die Zuftimmung der 
Famtlien-Aelteiten. Mit Berachtung bliden fie auf 
bie Städtebewohner, die, in dumpfe Häufer einge- 
Ichloffen, ein trübjeliges Leben führen und durdy Hans 
del, Handwerk oder Aderbau ihren Unterhalt erwer- 
ben. Kampf, Jagd, Liebe, Gaftfreundichaft, gegeben 
oder empfangen, halten fie für die einzige Luft. 
Seder Stamm ift eine Welt für fich; feine Mitglie- 
der, ſich ald Brüder betrachtend, jchüßen einander 
mit Blut umd Leben, jehen dagegen alle fremder 
Stämme, wofern fie nicht in befonderen Bundeß- 
oder Freundichaftöverhältnifien zu ihnen ftehen, als 
Feinde an, jo dab ihnen Streifzüge wider fie, nächt- 
liche Ueberfälle zum Zwede des Beutemachens nicht 
allein als erlaubt, jondern jogar als ruhmvolle Thaten 
erfcheinen. Weber Allem freilich fteht das Gebot der 
Gaftfreundfchaftl. Dem Beduinen gilt der Fremde, 
fobald er die Schwelle feines Zeltes überjchritten hat, 
für heilig; wäre es auch fein Todfeind, er vertheidigt 
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ihn gegen Jedermann und opfert ſein Letztes, um ihn 
ſtattlich zu bewirthen; hat er ihn aber ziehen laſſen, 
ſo ſäumt er nicht, der anderen heiligen Pflicht zu 
gehorchen, welche gebietet, ihn zu erſchlagen. Denn 
unverbrüchlich iſt das Geſetz der Blutrache, wonach 
zur Sühnung für den Tod des Stammesgenoſſen 
das Haupt des Mörders fallen muß. Von Geſchlecht 
zu Geſchlecht herrſcht dieſe furchtbare Satzung über 
den Menſchen, Blut für Blut heiſchend und für je— 
des Dpfer, das ihr fällt, ein neues fordernd. 

Durch die fteten Fehden der zahllofen Tleinen 
Stämme bildete fich unter dem Friegertichen Hirten 
der Wüfte ein Tühnes, troßiged Heldenthum aus. 
Immer vom Tode bedroht, immer bedacht, daß theure 
ihm amvertraute Amt des Bluträcherd zu vollſtrecken, 
lernte der nomadiiche Araber den Ruhm der Tapfer- 
tet. über Alles ſchätzen. Die Weiber nahmen Theil 
ar dem Triegerifchen Geiſte, begleiteten Gatten 
md Söhne auf ihren Zügen und feuerten fie zum 
Kampfe an. 

Als einft, jo wird erzählt, in dem großen Kriege 
der Bekriten und Taglabiten, die Schaar des mehr 
als hundertjährigen Find in's Wanken gerieth, ftürz- 
ten jich deffen beide Töchter Allen voran in Die 
Schlachtreihe der Zeinde, indem fie in improvifirten 
Berjen den Ihrigen ihre Zaghaftigfeit vormarfen und 
fie zum Angriff ermuthigten. Denn dieje wilden, 
ein abenteuerndes Räuberleben. führenden Wüften- 

1* 
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finder, nicht eiwa die Stäbtebewohner, waren es, 
bei denen die Dichtkunft vorzugsweiſe ihre Heimat 
hatte; und wunderbarer Weiſe eben bei ihnen erhielt 
fie eine Ausbildung, die an raffinirter Eleganz der 
Sprache und ängjtlich-genauer Beobachtung der Fünft- 
lichten Metrif in feiner noch fo verfeinerten Cultur⸗ 
Epoche übertroffen worden iſt. 

Die früheſten poetiſchen Ergüſſe der Araber wa⸗ 
ren einzelne, auf Anregung des Augenblicks improvi⸗ 
firte Verſe. Alle Traditionen und Sammlungen von 
Gedichten aus vor-iälamifcher Zeit find voll von Jol- 
chen Kleinen rhythmiſchen Aeußerungen ganz perjönli- 
chen Inhalts, wie fie durch dieſen oder jenen beſtimm⸗ 
ten Anlaß hervorgerufen wurden. Empfindungen oder 
Betrachtungen, von irgend einer Situation eingege- 
ben, wurden in einem leichten, einfachen Maaße oder 
gar nur in parallel! gegliederten gereimten Sätzen 
audgefprochen. Als Beilpiel können die Verſe gelten, 
welche der uralte Amr auf dem Gterbebette gefpro- 
chen haben joll: 


Des Lebend müde bin ich nun, das allzu lange war; 

Ih zähle jett nach hunderten die Sahre jchon fürwahr; 

Die erften hundert ſchwanden hin, zwei Hundert folgten 
dann, 

Und aus den Monden drauf erwuchs für mich noch 
manches Sahr.!) 


1) Fresnel im Journal asiatique 1837, L. pag. 363. 
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Bisweilen ſprach auch Einer, gleichſam als Her⸗ 
ausforderung, einige Zeilen aus dem Stegreif, und 
der Andere improvifirte die Antwort. Ein Fall, den 
Abulfeda anführt, vermag, wenn er auch nicht der 
vormuhammedaniſchen Zeit angehört, doch die hier 
gemeinte Art anfchaulich zu machen. „Alt, mit rothem 
Gewande bekleidet, ftürzte fampfluftig zum Angriff; 
ihm trat Marhab, der Befehlähaber der Feftung, be- 
helmten Hauptes entgegen und fpradh: 


Wer ich bin, ganz Chaibar weiß es, 
Bin der Held Marhab, 
Bin mit Waffen wohlgerüftet, 
Tapfer bis zum Grab. 
Ali erwiderte ihm: 
Einen Löwen hieß die Mutter 
Mich, das wife Du! 
Mit dem Schwert des Kampfes mefl’ ich 
Euer Maaß euch zu. . 


Da drangen fie auf einander ein; Ali's Schwert 
Ipaltete den Helm und dad Haupt Marhab’3, das 
auf den Boden niederrollte.” ') 

Es ift wichtig, dieſe Urform der arabijchen Dich» 
tung zu kennen, denn fie liegt nicht allein allen de= 
ren ſpäteren kunſtmäßigen Geftaltungen zu Grunde, 
ſondern bat ſich auch neben denſelben fortwährend 
unverändert erhalten. In der That macht dad Sub⸗ 


1) Aboulfeda vie de Mohammed, publi& par Noel Des Vergers, p. 80. 
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jektive und Perſönliche, das Entſtehen auf beſtimmte 
Veranlaſſungen im höheren oder geringeren Grade 
den Charakter aller arabiſchen Poeſie aus. Die Werke 
der Dichter hängen meiſtens mit deren Lebensgeſchichte 
ſo genau zuſammen, daß ſie erſt durch die Kenntniß 
derſelben vollkommen verſtändlich werden, weshalb 
ſich auch durch die Gedichtſammlungen ein biogra- 
phiſcher Faden zu ziehen pflegt, der die einzelnen 
Poefien durch die Umſtände, welche fie hervorgerufen, 
erläutert. 

Bis gegen das ſechſte Jahrhundert unferer Zeit: 
rechnung jcheint das poetilche Talent der Araber nicht? 
weiter hervorgebracht zu haben, als ſolche furze im⸗ 
provifirte Ausſprüche. Aus diefen geringen Anfängen 
aber tritt bei ihnen Die Dichtkunft um die genannte Zeit 
plöglich auf überrafchende Weiſe in ihrer vollen Ausbil- 
dung hervor. Als hätte fie fein Werden und feine 
Entwickelung gehabt, erjeheint fie auf einmal in gan- 
zer Vollendung und aller der Eigenthümlichkeit, welche 
fie im Wefentlichen für immer beibehalten hat. Nach 
dem Ausipruch eines alten Araberd haben die ver- 
Ichtedenen Dichter, um deren Priorität die verjchie- 
denen Stämme fich ftritten, fämmtlich ungefähr in 
der nämlichen Epoche gelebt, und der ältefte derjel- 
ben ift der Flucht Muhammeds um nicht viel mehr 
als Hundert Sahre voraudgegangen.‘) Bon bemfel: 


1) Fresnei, premiäre leitre sur l’histoire des Arabes, pag. 76. 
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ben Zeitpunkt, etwa von dem Jahre 500 n. Chr. an, 
finden ſich auch die erſten Spuren des Bekanntwer⸗ 
dens der Schreibkunſt in Arabien, und dem Jahr⸗ 
hundert von da bis ungefähr in die Mitte der Lebens⸗ 
zeit des Propheten verdanken alle geprieſenen Mei— 
ſterſtücke der vorislamiſchen Poeſie ihre Entſtehung. 
Jährlich wurde in Okaz, einem von Palmen be⸗ 
ſchatteten, drei kleine Tagereiſen von Melle gelege⸗ 
nen Städtchen, ein großer Markt gehalten, zu dem 
das Bolf aus allen Theilen der Halbinfel gufammen- 
ſtrömte. Er fand im Beginn der drei heiligen Mo—⸗ 
nate Statt, während welcher Kampf und Blutvergie— 
Sen unterſagt waren; die Bejucher ſahen ſich alin 
durch ein Religionsgeſetz verpflichtet, ihrem Haſſe 
Schweigen aufzuerlegen; erblidte der Sohn auch den 
Innge vergebens geſuchten Mörder ſeines Baterd un. 
ter den Gäften, er durfte die Blutrache an ihm nicht 
sollftreden. Wenn Grund zu der Befürchtung vor⸗ 
lag, dab trob dieſes Verbotes Zeindieligfeiten aus⸗ 
brechen könnten, jo mußte Seder, bevor er den Ver⸗ 
fammlungsplaß betrat, die Waffen ablegen.') In feit- 
lichem Wetiſtreite trugen bier Die Dichter, welche fait 
immer zugleich; Krieger waren, ihre Berje vor, in 
denen fie ihre eigenen Thaten, den Ruhm der Vor- 
fahren oder die Vorgüge ihre Stammes rühmten. 
Gelang e3 Einem, den Beifall der Zuhörer in vor⸗ 


1) Caussin de Perceval im Journ. asiat. 1836, Il. 524. 
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züglichem Grade zu erringen, ſo wurde, nach einer 
alten Ueberlieferung, deren Glaubwürdigkeit freilich 
neuerdings in Zweifel gezogen worden ift,') ſein Ge⸗ 
Dicht mit goldenen Budjitaben auf Seide geichrieben 
und an die Mauern der Kaaba, bed uralten Heilig⸗ 
thums der Söhne Ismaels, aufgehängt. Sieben 
folcher Preislieder, die berühmten Muallafat, haben 
fich erhalten. Das jehr wejentliche Merkmal, welches 
fie von den früheren Verjuchen unterjcheidet, ift, Daß 
fie nicht blos aus einzelnen Turzen Verſen beitehen, 
fondern größere Compoſitionen in fünftlicheren Rhyth⸗ 
men find und nad Abrundung zu einem Ganzen 
trachten. An eine völlige Einheit, wo alle Einzel- 
beiten ſich der leitenden Idee unterordnen, darf man 
freilich nicht denken, vielmehr reihen ſich Empfindun- 
gen und Schilderungen nur ziemlich Iofe aneinander; 
aber bei aller Zoderheit in der Compofition läßt ſich 
doch ein Hinftreben zu einem beitimmten Ziele wahr- 
nehmen, wie denn auch alle Theile durch den glei⸗ 
chen Reim und dafjelbe Metrum zufammengebalten 
werden. 

Mehr und mehr verbreitete fih um Dieje Zeit 
Liebe zur Poeſie durch das ganze Voll. Auch außer 
der erwähnten Meffe von Okaz wurden Mufachara’s 
oder Ruhmmettftreite gehalten, bei welchen jeder 
Stamm feinen Anfpruch auf Vorzug vor den ande⸗ 


1) 25. Nölbele, Beiträge zur Kenntniß der Poefie der alten Araber. ©. 
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ren durch einen Dichter gelten machte, und derjenige 
den Sieg davontrug, deſſen Vertreter die glänzend— 
ſten Ausdrücke zu ſeiner Verherrlichung fand. Wenn 
in einer Familie ſich Jemand beſonders durch poeti⸗ 
ſches Talent hervorthat, ſo wurde ſie von allen Sei⸗ 
ten beglüdwünjcht, man veranſtaltete Feſte, die Frauen 
zogen beim Schalle ded Tamburind den Männern 
entgegen und priefen den ganzen Stamm glüdlich, 
daß unter ihm ein Dichter aufgeftanden ſei, der feine 
Thaten der Nachwelt verfünden werde. So weit 
Araber, über die unermeßlichen Sandflächen hinftrei- 
fend, die freie Luft des unendlichen Himmels einath- 
meten, erflangen die Lieder und galten neben der 
Tapferkeit als die höchſte Zierde des Mannes; unter 
den Zelten der Stammesfürften, an den Höfen ber 
Könige von Gaffan und Hira eben jo wie auf dem 
ärmlichen Lager des Sklaven und in den Schlupf- 
winfeln des Räubers wurden Heldenmuth, Treue und 
Lebe im Gefange gefeiert. Verſe, die fich durch 
glüdlichen Gedanken oder Ausdruck beſonders ausgeich- 
neten, verbreiteten fich jchnell und gingen von Mund 
zu Munde. Unter dieſen Umftänden waren die Macht 
und der Einfluß, die dad poetiſche Talent ausübte, 
unberechenbar. Bei Streitigkeiten, die fich zwiſchen 
den Samilien erhoben, ward oft der Dichter zum 
Schiedsrichter gewählt und man fügte fich willig ſei⸗ 
ner Enticheidung. Da er durch fein Lob oder feinen 
Tadel Ehre oder Ruhm über einen Stamm verbret- 


ten Tonnte, wurde fein Beifall eben jo fehr geſucht, 
wie man ſich jchente, feinen Zom zu reizen. Gm 
armer Einwohner von Mekka, der viele noch unver⸗ 
‚beirathete Töchter hatte, nahm den Dichter Aſcha, 
der fich gerade auf dem Wege nah Okaz befand, 
gaftfreundlicy bei fiy auf und ſprach ihm gelegent- 
lich von feiner dürftigen Lage, wie auch von jeinen 
Töchtern. Der Dichter glaubte die ihm erwieſene 
-Baftfreundichaft am beiten dadurch vergelten zu koͤn⸗ 
nen, daß er auf dem Markte in Dfaz die edlen Eigen- 
Ichaften feines Wirthes befang und dabei deffen Töch⸗ 
ter erwähnte. Seine Abficht jchlug nicht fehl: kaum 
war dad Lieb befannt geworden, jo kamen die edel- 
ſten Häupter der verfchiedenen Stämme und bewar- 
ben ſich um die Hand der Mädchen. 

Die vorislamiſche Dichtkunft der Araber sit vor- 
nehmlich in der Sammlung der Muallakat, der Ha⸗ 
mafa, dem Divan der Hubdfeiliten und dem großen 
Bude der Gejänge aufbewahrt. Einer vollftändigen 
Kenntniß des ungehenern Vorraths werden fich We⸗ 
nige rühmen können; wer aber denfelben auch num 
theilweiſe hat Tennen lernen, wird gewiß durch den 
Bontraft zwilchen Inhalt und Form in vielen diefer 
Meder überrafcht worden fein. Auf der einen Seite 
die wilden Leidenſchaften einer barbariichen Zeit, Mord⸗ 
begier und Rachedurſt; auf der anderen eine Sub⸗ 
tilität der Sprache, eine gejuchte Feinheit des Aus⸗ 
drucks, ald ob dad Gedicht geichrieben wäre, um ix- 
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gend ein Kapitel der Grammatik zu illuftriren. Wie 
war es möglich, dab raftlos umherirrende Krieger, 
die täglich dem dürren Boden und dem Schwerte 
der Zeinde ihr Leben mühfam abringen mußten, bie 
techniſche Seite der Poeſie mit einer Sorgfalt pfle- 
gen Tonnten, die jonft nur höchft vorgeichrittenen Bil- 
Dungöperioden eigen ift? Cine ſolche Erſcheinung 
ſteht ald Andnahme in ber ganzen Literatur ba. 
Aber die Kenntniß der Gejebe und Reichthümer ih- 
ver Sprache war non Alters her diejenige geweſen, 
uam welde fi) die Araber vorzüglich bemüht, und 
neben welcher fie nur noch die ihrer Genealogien und 
die der Sterne, welche ihnen auf ihren nächtlichen 
Wanderzügen ald Führer dienten, mit gleichem Eifer 
gejscht hatten.) Schon mıd ben früheften Zeiten 
werden Beifpiele erzählt, welche zeigen, wie großeß 
Gewicht man auf die Wahl der Worte, die Richtig: 
feit des Reims, die Vollkommenheit des Styls legte. 
Der Dichter Zarafa Enitifirte Schon ald Knabe, wäh- 
zend er mit andern Kindern fpielte, einen übelge- 
wählten Ansdrud in einem Gedichte und wurde des⸗ 
halb wegen der Feinheit feines Geichmades bewun- 
dert. Ein Anderer, Nabiga, recitirte feinen Freun⸗ 
den, bie er in Yathrib beſuchte, eines feiner Lieder. 
Die Freunde, große Kenner der Verskunſt, bemerften 
darin einen faljchen Reim, aber fürchtend, ihn, wenn 


1) Caussin de Perceval, essai sur l’histoire des Arabes avant l’isla- 
misme I, 352, 
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fie ihn jelbit darauf aufmerkſam machten, zu ver- 
legen, ließen fie ihm das Lied von einer Sängerin 
vorfingen, die eine jehr reine Ausfprache hatte. Als⸗ 
bald erfannte denn auch Nabiga den begangenen 
Fehler, beeilte fich, den Reim zu verbefjern und pflegte 
ſeitdem zu fagen: „Als ich nach Yathrib kam, wa⸗ 
ren meine Verſe nicht tadellos; ald ich es verlieh, 
war ich der größte der Dichter.” Empfindlicher ge= 
gen die Kritik zeigte fich Amr ul Kais. Er unter- 
bielt fich einft mit dem Poeten Alfama über Poefie, 
fie trugen fich gegenfeitig ihre Verfe vor und kamen 
endlich überein, daß die Gemahlin des Amr ul Kais 
den Schiedsſpruch fällen folle, wem von Beiden der 
Vorrang gebühre. Der Wettftreit begann; Jeder 
that fein möglichites, den Gegner zu übertreffen, zu⸗ 
legt aber erfannte die Schiedsrichterin dem Alkama 
den Preid zu, weil er eine gelungnere Bejchreibung 
des Pferdes geliefert habe. Amr ul Kais fühlte ſich 
durch diefen Spruch feiner Gemahlin in feinem Dich- 
terftolze jo gefränft, daß er fofort zur Schetdung von 
ihr Schritt, wogegen Alfama fie heirathete. 

Nach dem BVorbilde der Muallafı des Amr ul 
Kais pflegen die längeren Gedichte oder Kaffiden da⸗ 
mit anzufangen, daß der Dichter einen oder mehrere 
Freunde, die ihn auf einer Reife begleiten, auffor- 
dert, mit ihm auf den Trümmern der Wohnitätte 


3) Caussin de Perceval ]. c. I, p. 314, 345, 509. 
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feiner Geliebten zu weinen. Sie iſt mit den Ihren 
in eine andere Gegend der Wüſte fortgezogen. In 
feiner Trauer bat er für die Zroftworte der Freunde 
fein Ohr; er vertieft fi in Crinnerungen an bie 
Bergangenheit und erzählt von den glüdlichen Stun- 
den, die er mit feiner Schönen verlebt hat. Ein 
Geſetz dieſer Dichtgattung ift ed, daß mannichfaltige 
Beltandtheile, wie Perlen an eine Schnur gereiht, 
das Ganze ausmachen; die Wahl und Anordnung 
diefer Beftandtheile (meift Bejchreibungen, Lobſprüche 
oder furze Erzählungen) fteht natürlicy in dem Be- 
lieben jedes Verfaſſers und fällt bei den verjchiede- 
nen jehr verjchieden and; einen allgemeinen Begriff 
von dent weiteren Berlaufe nad) der obigen Einlei- 
tung kann aber etwa Folgendes geben. Sich allmä- 
lig aug feiner düfteren Stimmung. emporraffend, er⸗ 
wähnt der Dichter die Gegenden, weldye er in der Hoff- 
nung, die Theure zu finden, ſchon beſucht hat, und 
ſchildert die Abenteuer, die ihm auf diejen Zügen be- 
gegnet find: dann geht er zu einer Bejchreibung jei- 
ned Roſſes oder Kameeled über, das allen Mühjalen 
des weiten Zuges widerftanden; er preij’t feine eigene 
Tapferkeit, feinen Drang der Pflicht der Blutrache 
zu genügen, oder erzählt, wie er, bei Nacht in der 
Wüſte verirrt, auf einem Hügel ein Feuer habe bren- 
nen fehen, dad ihn zu dem Zelte eines gaftfreien 
Araberd geführt. Die Freunde ermahnen ihn nun 
zum Aufbruch; er wirft noch einen Abſchiedsblick auf 
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die Stätte, die ihm jo theuer geworden, und jchlieft 
dann mit einem Lobe der Freigebigfeit und der ruhm⸗ 
vollen Thaten ſeines Stammes; oder er fieht eine 
regenverfündende Wolfe aufiteigen, deren Anblid ibn 
mit rende erfüllt; new wird mun der öde Boden 
anfgrünen und er darf hoffen, dab der Stamm fei- 
ner Geliebten bald zu dem früheren Weideplatz zu⸗ 
rückkehren werde. 

Nicht ganz läßt fi der, auf der altarabiichen 
Poeſie haftende Vorwurf zurückweiſen, daß fie fich in 
einem engen Kreife bewege. Ohne eine eigentliche 
Mythologie, ohne epiſche Tradition!) und zugleich, 
wie ed jcheint, ohne die Erfindungskraft, welche dieſe 
hätte erſetzen können, ſah fich der heibniiche Araber. 
allein auf die Schilderung der ihn umgebenden Wirk 
lichkeit und den Ausdrud feiner Empfindungen au- 
gewiefen. Daher die ftete Wiederkehr der nämlichen 
Gegenftände; faft überall begegnet uns ein gefahr 
voller Zug durch die Wüfte, ein Zuſammenſtoß mit 
feindlichen Stämmen, die Beichreibung eined Gewit- 
ters, eined Roſſes, Kameels oder einer Gazelle mit 
genauer Ausmalung ihrer einzelnen Theile, das Lob - 
verjchtedener Waffen u. |. w. Trotz der Einförmig- 
feit der behandelten Gegenftände und troß der Man⸗ 
gelhaftigfeit ihres faft nie zur Einheit durchdringen⸗ 
den Planes befiten jedoch die alten Kaſſiden unbes 


1) Die Zrabitionen, welche im Antar und anderen Ritterromanen geſam⸗ 
melt worden find, gehören nach aller Wahrſcheinlichkeit einer fpäteren Zeit am- 
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ftreitbare Vorzüge. Der Beduine, dejjen Auge durch 
den fteten Umgang mit der Natur geihärft tft, er= 
blickt Alles, was ihn umgibt, unter taufendfältig ver- 
ſchiedenen Gefichtöpunften, und weiß dem noch) fo 
oft Gejchilderten do immer neue Seiten abzuge— 
winnen. Die Wülte im furchtbaren Grauen der Nacht 
wie in der fengenden Mittagdglut, wenn die Sonnen 
ftrahlen auf den zitternden Dünften wunderjame Ge⸗ 
bilde bervorzaubern, bietet ihm einen zu jeder Stunde 
wechjelnden Anblid; jede Bewegung feines treuen 
Kameels, das ihn nie ermüdend durch die unwirthe 
bare Einöde dahinträgt, hat er beobachtet, jedes Wie- 
bern feines muthigen Roſſes wie die Worte eines 
Sreundes belaufcht; die drüdende, von feinem Luft: 
zug gefühlte Schwüle, der vorüberfaufende Windſtoß, 
die fich ballenden, dann wieber zerflatternden Wols 
fen, das Spiel von Licht und Schatten, da3 blen⸗ 
bende Zucken des Blitzes aus finfterem Himmel, dies 
Alles wird von ihm nicht nur im Allgemeinen, ſon⸗ 
bern während jedes einzelnen Moments in jeiner 
eigenthümlichen Phyſiognomie aufgefaßt und jeder ver⸗ 
änderten Phafe weiß er im ſchildernden Worte Dauer zu 
verleihen. Eben fo fehlen ihm nie anfchauliche Bil- 
ber, um die Reize feiner Geliebten, die Vorzüge jet- 
ne8 Schwerte oder feiner blintenden Lanze zu mas. 
len, und in den furzen erzählenden Partien ftellt ex, 
dem lyriſchen Charafter des Ganzen angemefjen, das 
Greigniß mit wenigen feden Streichen lebendig vor bie 
Phantafie hin. 
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Gleichſam ein Muſterbild der altarabiſchen Poeſie 
in ihrer vollen Kraft und Eigenthümlichkeit ſtellt die 
Kaſſide des Schanfara dar. Sie zeichnet mit tie⸗ 
fen, unauslöſchlichen Zügen den wilden, dem Him- 
mel trogenden Wüjtenhelden in jeiner ganzen un⸗ 
heimlichen Größe. Mit Welt und Menichen hadernd, 
zieht er zur Nachtzeit in die Einöde hinaus, wo er 
den Panther und die zottige Hyäne ald Freunde 
grüßt; auf den harten, vom Sonnenbrande gedörr- 
ten Boden hingeftredt, das muthige Herz, das fun- 
felnde Schwert und den braunen Bogen als einzige 
Gefährten mit fich führend, freut er fich der Einfam- 
feit, die dem Edlen Zuflucht wider Neid und Scheel- 
jucht bietet. In mancher Sroftnacht ift er, von Hun⸗ 
ger, Grimm und Schreden begleitet, durch Regen⸗ 
fturm und Finfterniß gezogen, und hat manches Weib 
zur Wittwe, manches Kind zur Waiſe gemacht; aber 
nur Undank ift ihm von den Stammesbrüdern zu 
Theil geworden, drum beißt er die Unholde der Wüfte 
willfommeh, die den Freund nicht verrathen und Ge- 
heimnifje nicht ausjchwagen; mit den hageren Wöl- 
fen, die windſchnell durch die Schluchten dahinſtür⸗ 
zen, will er fortan leben; fie find troßig und tapfer 
wie er. — In lieblichen Tönen feiert Antar die Er- 
innerung an feine Abla, deren Lippen ein Duft ent- 
quillt, wie der von Regenfchauern getränften Früb- 
lingsflur; ihrer gedenft er, wenn feindliche Lanzen 
ihren Durft an ihm Löfchen und fcharfe Klingen ſich 
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in feinem Blute baden, ihren Namen ruft er an, 
wenn er auf feinem leichtfühigen, mit Wunden be- 
dedten Roſſe vorwärts dringt in das Schlachtgetüm- 
mel und manchen geharnijchten GStreiter zu Boden 
ftredt, Daß ringsum dad Raufchen des hervorftrömen- 
den Bluted die hungernden, im Dunkel der Nacht 
Raub fuchenden Hyänen herbeiruft. — Zu fröhlichem 
Lebensgenuß fordert Tarafa auf; denn kann irgend 
Einer dem Menjchen Unfterblichfeit zufichern? Drei 
Dinge find’8, die dem Leben Reiz geben: frühmor— 
gend vor des mürriichen Tadlerd Erwachen fih am 
dunkelrothen Saft der Traube zu erlaben; dem vom 
Feinde bedrängten Krieger auf jchnaubendem Roffe 
zu Hülfe zu eilen und den trüben Negentag unter 
dem ausgeſpannten Zelte in ſüßen Zändeleien mit 
einem jchönen Mädchen zu kürzen. Das Leben ift 
ein Schaß, von dem jede Nacht einen Theil hinweg: 
aimmt. Gleich find die Grabeshügel des Geizigen, 
der jeufzend auf jeine gehäuften Schäße hinblidt, 
und ded Sorglojen, der in frohem Genuffe dad vä- 
terliche Gut verfchleudert; beide dedt ein Haufe Tal- 
ter Steine. Darum foll man den Dichter nie ver- 
gebeng im heiteren Kreis der Zechenden juchen, fo 
lang ihm die Sonne noch fcheint, die bald in ewige 
Nacht binabfinfen wird. — Kühn, in jugendlichen 
Mebermuth aufbraufend, tönt das Lied des Amr 
Ben Kultum zum Lobe feined Stammeß, der feine 
weißen Fahnen, wie Heerden zur Tränfe, in Die 
2 
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Schlacht führt, und hochroth gefärbt zurüdbringt. 
„Kaum — fingt er — iſt einer unferer Knaben der 
Mutterbruft entwöhnt, jo beugen die ftolgeften Füh- 
rer fremder Stämme huldigend vor ihm die Kniee. 
Im Felde laffen wir die Köpfe der Feinde hinrollen, 
wie Kinder die Kugeln beim Kugeljpiel." — Ziem- 
lic) troden, voll von Anjpielungen auf allerlei ſpe⸗ 
cielle Vorgänge ift die Muallaka des Harit, melde 
die Befriten gegen Vorwürfe vertheidigt, die Amr 
auf fie gejchleudert. — Bon Weisheitöiprüchen quilit 
der Mund ded greifen Zuhair über. Der Lebens: 
mühjal ift er fatt geworden, denn er hat achtzig Jahre 
gelebt; er jah das blinde Schickſal umbertaften, um 
feine Beute zu fangen; ihn hat eö verfehlt, darum al- 
tert er jo lange; er weiß was heute it und was ge- 
ftern war, was aber morgen fein wird, ahnt er nicht; 
fo will er, eh der Tod ihn von binnen nimmt, die 
Stämme zum treuen Halten der Verträge mahnen, 
damit nicht der Kriegäbrand von Neuem auflodere 
und dad Weh, ſchwer wie ein Mühlftein, fie zermalme. 
— Bunte Bilder mannicdfaltiger Art entrollt die 
Muallaka des Amı ul Kaiß, fei ed, daß der Dich- 
ter jeine Liebesabenteuer fchildert, wie er badende 
Mädchen überrafcht und, während die Plejaden am 
Himmel funfeln, zum Trotz den Wächtern und args 
wöhnijchen Verwandten in die Zelte dringt; jet es, 
dab er feinen Sagdritt auf hurtigem Roſſe befchreibt, 
das gleich dem vom Bergitrom herabgewälzten Fels⸗ 


blod von dannen ftürzt, oder den Gemitterfturm, der 
die Berggazellen ind Thal herniedertreibt, die Pal« 
menjtämme fnidt und, begrüßt von den jubelnden 
Stimmen der DBögel, die Fluten des Gießbachs 
Ihwellt. — Ein ſchönes Gemälde altarabifchen Les 
bens zeigt die Muallaka des Lebid; immer, rühmt 
er fich, halte er zur Vertheidigung feines Stammes 
die Wacht auf hohem Hügel, wo er jede Bewegung 
der Feinde erjpähen könne und der Staub, der fich 
unter den Hufen jeined Noffes erhebe, bis zu ihren 
Sahnen wirbele; immer werde dem Wanderer bei ihm 
Zuflucht gegen die Kälte des Morgens zu Theil, wenn 
der eifige Nord die Zügel der Winde in Händen 
halte; jedes arme Weib, von Hunger abgezehrt, finde 
eine Heimath zwijchen den Geilen jeined Zeltes. 
Ernft endlich mahnt der Dichter an die Vergänglich» 
feit alles Irdiſchen: wir vergeben, während die Sterne, 
die am Himmel emporiteigen, unvergänglich beitehen 
und die Berge und Paläfte und überdauern. Jeden 
Sterblichen jchlägt einft dad Geſchick; es ift mit den 
Menſchen, wie mit den Lagern und denen, die fie 
bemohnen; wandern dieſe fort, fo bleiben jene verö> 
det zurüd. Nur ein Blitz, ein Schein ift der Mann 
und wird zu Alche, nachdem er aufgeflammt. 

Bon mannichfaltigerem" Inhalte, als Die Kajfiden, 
find die zahlreichen Kleinen Gedichte, welche die Has 
mafa, der Divan der Hudfeiliten und andere Samm⸗ 
lungen aufbewahren. Hier finden fi) Helden- und 
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Kriegs- neben Liebesliedern (Ghaſelen), Todtenklagen 
neben Satiren, Scherzen und Trinkliedern. Lyriſcher 
Schwung, kühne Gleichniſſe, überraſchende Wendun- 
gen bei kecker, abgeriſſener Darſtellung zeichnen viele 
derſelben aus. Indeſſen die auffallende Abweſenheit 
einer höheren und umfaſſenderen Weltanſchauung 
ſchränkt auch dieſes Gebiet in ziemlich enge Gränzen 
ein. Es ſind faſt immer momentane, durch beſtimmmte 
äußere Anläſſe hervorgerufene Regungen, die hier zu 
Worte kommen; Ausbrüche des Zorns über die ge— 
kränkte Ehre des Stammes, Wehrufe um einen er—⸗ 
ſchlagenen Freund und Verwandten, Schmähungen 
eines Feindes, Aufforderungen zur Tapferkeit, ruhmre— 
dige Selbſterhebungen wegen des im Kampfe Voll— 
brachten oder des in Gefahren bewieſenen Muthes, 
höchſtens vermiſcht mit einzelnen Sprüchen und Le— 
bensmarimen. Wie das Baterland ded alten Ara- 
bers fein Zelt ift, wie er auf alle Menjchen, die nicht 
zu feinem Stamme gehören, mit Verachtung hin⸗ 
abblict, jo gebt er gleichfalld mit feinen Gedanken 
und Seelenjtimmungen über beftimmte feitgezogene 
Schranken nicht hinaus. Jedoch was feine Poeſie 
hierdurch an Weite des Horizontd, an Reichthum der 
Farben und Klänge einbüßt, das gewinnt fie auf Der 
andern Seite wieder an’ Vertiefung und intenfiver 
Kraft auf dem ausſchließlich von ihr erkornen Felde. 
Gewiſſe Töne find vielleicht nie mit größerer, zum 
Herzen dringender Gewalt angefchlagen worden, als 
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von ihr. Der, wie ein Vulkan im Innern lodernde, 
nur in Strömen Blutes zu löſchende Zorn über eine 
erlittene Kränkung; das ſtolze, vom Bewußtſein eines 
freien Daſeins gehobene Hochgefühl des Mannes, 
der jeden Augenblick bereit iſt, das Leben für die be⸗ 
drängten Stammesbrüder zu opfern; der kühne, kein 
Hemmniß achtende Unternehmungsgeiſt; die zehrende 
Trauer über den geliebten Erſchlagenen, deſſen Blut 
die Erde nicht eher trinkt, bis den Mörder die Rache 
ereilt hat: dann die fort und fort ſich aufdrängende 
Erinnerung an die Tugenden des Ermordeten, an 
deſſen Großmut, die, reichlich wie die Wolken des 
Himmels ihre Gaben hernmiederſchauerte; das Alles 
ſpricht ſich ſchwunghaft, auf die ſinnlichſte und leben— 
digſte Art in dieſen Liedern aus. Es iſt ein ſtetes 
blitzartiges Zucken der Affekte, ein Wirbeln und Schäus 
men der Leidenſchaften und der kurze, heftige, wie 
athemloſe Ausdruck ſcheint dem Wogenſturz der Em⸗ 
pfindung von Klippe zu Klippe kaum folgen zu Tüns 
nen. Dazwiſchen, halb verhallend, einzelne Laute 
weicheren Gefühld, Seufzer um die ferne Geliebte, 
deren Bild den Berlafjenen nur im Traume beſucht; 
und dann wieder Schladhtrufe inmitten von Schwert- 
geflire und Lanzenſauſen, Ausbrüche unbändiger, fait 
dämoniſcher Wildheit, der die verwegeniten Abenteuer, 
Mord und Raub zur Würze des Lebend gehören. 
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Lebid, der Dichter der letzten Muallaka, wurde 
in ſeinem Greiſenalter als Abgeſandter ſeines Stam- 
med an Muhammed geſchickt, der unlängſt als Pro— 
phet aufgetreten war, aber von Vielen noch verlacht 
wurde. Er traf dieſen, wie er eben einer verſam⸗ 
melten Volksmenge den Zorn des alleinigen Gottes 
über die Ungläubigen verkündigte. „Diejenigen — 
ſprach Muhammed, — welche den wahren Weg ver- 
laſſen, um den Irrthum einzutauſchen, haben keinen 
Gewinn von ihrem Handeln. Sie ſind Dem gleich, 
der ſich ein Feuer angezündet hat, dem aber, als es 
hell um ihn geworden, Gott dieſes Feuer auslöſcht 
und ihn in Finſterniß läßt, auf daß er nicht ſehe. 
Taub, blind und ſtumm ſind ſie und finden keine 
Rückkehr mehr auf den rechten Pfad. Oder ſie ſind 
wie Wanderer bei'm Gewitter; wenn düſtere Wolken 
mit Donner und Blitz vom Himmel ſtürzen, fo ftef- 
fen fie beim Brüllen des Donner die Finger in die 
Ohren; aber Gott hat die Ungläubigen in jeiner Ge- 
walt; des Blites Strahl blendet ihr Auge; fo oft 
er leuchtet, gehen fie bei feinem Schein, und ver- 
Ichwindet er wieder in Finfterniß, To ftehen fie wie 
feftgebannt. Wenn Gott es wollte, um ihr Geficht 
und Gehör wäre ed gefchehen, denn Allah vermag 
Alles." Kaum hatte Lebid diefe Stelle der zweiten 
Sure gehört, fo erklärte er feine Muallafa für über- 
troffen, entfagte der Poefie und befannte fich zum 
Islam. 
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Man begreift, welche Begeiſterung, welches Er- 
ftaunen der Koran bei feinem Erjcheinen hervorrufen 
mußte. Freilich, der Gedanfengehalt dieſes Religions— 
buches, oder vielmehr diefer Sammlung lyriſcher Er- 
güffe, welche die Grundlage des Glaubens für einen 
fo großen Theil des menjchlichen Geſchlechts wurde, 
ift dürftig; welch ein Abftand von der Fülle eben fo 
tiefer, wie mit findlicher Einfachheit ausgefprochener 
Ideen in den heiligen Büchern unferer Religion 
Aber neue blendende Vorftellungen waren bier er- 
Ichloffen, die in Berbindung mit der glänzenden Rhe— 
torit und dem leidenfchaftlihen Schwunge ded Vor— 
trags Geift und Ohr des Arabers beraufchten. Hatte 
die Poeſie bisher an der Erde gehaftet, war fie an 
das Treiben und die Affelte des Augenblidd gebannt 
gewefen, ſo riß Muhammed die Schranke von Raum 
und Zeit ein und zeigte droben die fieben Himmel 
mit den Wonnen der Geeligen, drunten die fodernde 
Hölle, bereit, die Ungläubigen in ihren Flammenpfuhl 
hinabzufchlingen. Wie ein Unwetter grot Allah's 
Wort, durch feinen Propheten verfündet, über der 
zitternden Erde, Lebendige und Todte mit den 
Schreden des jüngften Gericht bedrohend. Er 
Ihwört bei der funkelnden Sonne und bei der fin- 
fteren Nacht, bei den ſchäumenden Waſſern und den 
Sternen, wie fie auf» und niederfteigen: der furdht- 
bare Tag rüdt heran; da wird die Erde erjchüttert 
und die zertrümmerten Berge zerfliegen in Staub; 


die Meere gehen in Flammen auf, die Himmel wer- 
den zulammengerollt und die Schickſalsbücher ent- 
faltet. Bor Entjegen erbleichen die Haare der Kin- 
der; die Felſen jpalten ſich vor Angſt; in athemlofer 
Halt eilen die Menſchen, ſich zu befehren, jo lange 
ed noch Zeit; denn, bricht der furdhtbare Tag an, ſo 
tönt bei Poſaunenſchall, vor dem jelbit die Engel 
beben, der Schredenruf: nehmet und bindet die Gott- 
Iojen mit fiebzig Ellen langen Ketten und werft fie 
hinab in den Höllenraudh, der in drei himmelhohen 
Säulen aufiteigt und fie doch nicht beichatten kann, 
noch ihnen helfen wider das fjengende Feuer. Wie 
Heuſchreckenſchwärme fteigen die Seelen aus ihren 
Gräbern und werden in die gähnente Tiefe gejchleu- 
dert; und Allah ruft der Hölle zu: nun? biſt Du ge= 
füllt? und die Hölle antwortet: nein! haft du noch 
mehr Ruchloſe, die ich verichlingen Fann? — Aber 
nicht Alles iſt Schreden an jenem Tage. Den Gläus- 
bigen wird die Verheißung erfüllt, zu überfchwäng- 
lihen Wonnen gehen fie in das Paradies, wo gold- 
durchwirkte Politer ich ihnen auf grünenden Matten 
zum Sibe bieten. An riefelnden Quellen lagern fie 
dort unter dichten Bananenbäumen und dornenlofen 
Lotos und fühlen weder Froſt noch Site. Ueber ih— 
nen wallen fühle Schatten und Früchte ſenken ſich 
von den Zweigen zu ihnen nieder. Im goldgeitid- 
ten Kleid aus grüner Seide find fie mit filbernen 
Armbändern geſchmückt; unfterbliche Zünglinge bieten 


ihnen in kryſtallenen Becdyern yperlenden Wein, der 
den Geift nicht trübt, und liebliche Jungfrauen mit 
großen Schwarzen Augen find ihr Lohn. 

Bald von allen arabiichen Stämmen ald göttliche 
Dffenbarung anerkannt und auf der Spibe ihrer 
Lanzen in alle Weltgegenden getragen, bildete der 
Koran fortan dad Fundament ihrer Bildung; mit 
jeinen Sprüchen war jeder Moslem von Tugend auf 
vertraut und wußte fie zum großen Theil auswen— 
dig. Und nicht nur als Gottes Wort genoß diejed 
Bud) religiöfe Verehrung, es wurde aud) ald uner- 
reichbares Mufter der Beredjamfeit bewundert. Ein 
großer Einfluß defjelben auf die Literatur konnte da⸗ 
her nicht ausbleiben; indeflen überichägt man diejen, 
wenn man meint, die arabijche Poefie fei durdy ihn 
eine von Grund aus andere geworden. Muhammed 
gab ſich nie für einen Dichter aus; feine Suren find 
nicht in Verſen, fondern in einer mit Reimen unter- 
milchten Profa abgefaßtz fie wurden daher auch von 
ber Dichtfunft nicht als Vorbild angejehen; dieſe be⸗ 
reicherte fich aus ihnen mit neuen Ideen und Bil: 
dern, hielt jedoch im wejentlichen an dem Style der 
alten Lieder feft, welcher oft ſogar bis in Einzelhei- 
ten nachgeahmt wurde. Durch alle Zeiten der ara= 
biichen Literatur find die Verfaffer der Muallakat als 
Meifter angefehen worden, mit denen man höchſtens 
wetteifern, die man aber nicht übertreffen könne; ja 
bei Bielen fehlug die Anficht Wurzel, alle nach-mu⸗ 
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hammedaniſche Poeſie ſei nur eine ſchwache Nach— 
blüthe des großen poetiſchen Flors der früheren 
Epoche, und vergebens ſei das Bemühen der Spaͤ— 
teren, es jenen Koryphäen gleichzuthun. So wurde 
es für das höchſte Lob gehalten, wenn man von Se: 
mandem ſagte: hätte er nur einen einzigen Tag zur 
Zeit des Heidenthums gelebt, er würde der erfte der 
Dichter fein. Als einft der berühmte Feresdak einen 
Vorübergehenden den achten Vers von Lebids Mual- 
laka herſagen hörte, warf er fich, wie bei'm Gebete, 
mit dem Haupte zur Erde, und gab dann, über den 
Grund diejed Benehmen befragt, die Erklärung: Ihr 
Anderen nennt gewiffe Koranftellen, bei denen man 
niederfallen ſoll; ich Tenne Berfe, denen diejelbe Ehre 
gebührt. — Befonderd war diejes Urtheil wohl in 
Iprachlicher Hinficht gemeint; denn das arabilche 
Idiom fcheint bald nach Verkündigung des Islam 
namentlich in den Städten und am Hofe, wohin 
jetzt der Hauptſitz der Literatur verlegt wurde, von 
ſeiner Reinheit verloren zu haben. Nur die Wüften- 
bewohner bewahrten noch einigermaßen die frühere 
Zauterfeit der Sprache, daher ed Brauch wurde, daß 
die Dichter: fich auf einige Zeit unter die Beduinen 
begaben, um von ihnen die richtige Bedeutung der 
Wörter zu lernen, alle Wendungen und Cigenthüme 
lichkeiten der klaſſiſchen Sprachweiſe zu erlaufchen, 
zugleich aber auch, um fich durch eigne Anſchauung 
eine genaue Kenntniß des Wüſtenlebens zu erwer⸗ 











ben, deffen Schilderung nach wie vor einen Haupt- 
beitandtheil der Kaffide ausmachte. 

Der erfte der Chalifen, welcher Dichter befoldete, 
war Iezid, der Sohn des Gründerd der DOmajjaden- 
Dynaftie. -Ald Hauptaufgabe der Hofpoeten galt na= 
türlic), ihren Gebieter in allen möglihen Wendun- 
gen zu verherrlichen. Anfnüpfend an den Ideengang, 
der ſchon in den Muallafat vorberrichte, beginnen 
nun die Kaffiden, welche vornehmlich dieſem Zwecke 
dienen mußten, gewöhnlich damit, daß der Dichter 
den Abjchied von feiner Geliebten oder von deren 
früherem Wohnplatz und dann die Reife fchildert, 
welche ihn in die Nähe des Gönners führen foll. 
Das pomphafte Rob des Gefeierten bildet dann den 
Schluß. Die Bedeutung, welche ſolchen Lobgedich- 
ten beigelegt wurde, war jo groß, daß ein Herricher 
den Anderen um einen glüdlichen Ausdruck, einen 
befonder8 gelungenen Vers, in dem er gepriefen 
worden war, beneidete. Vorzüglichen Anſehens ge⸗ 
noffen zwei Zeilen aus einer Kaſſide des Achtal zum 
Ruhme der Omajjaden: 

Der ſchlimmſte Feind ergiebt fich endlich ihrer Macht, 
Doch überſchwänglich nad dem Sieg iſt ihre Huld. 

Als nad) dem Sturze diejed Herrichergeichlechtes 
Abul Abbas der Stifter des Abbaffiden-Haufed auf: 
gefordert wurde, einen Dichter zu hören, der eine 
Kaffide zu Ehren feiner Familie verfaßt hatte, ſprach 
er wehmüthig: ach! mas vermöchte er zu jagen, dad 
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jenem Verſe Achtal's zum Lobe der Omajjaden gleich— 
käme! 

Der genannte Achtal, ſodann Dſcherir und Fe— 
resdak galten für die vorzüglichſten Dichter der bei— 
den erſten Jahrhunderte des Islam. Jeder von den 
Dreien glaubte ſich hoch über ſeine Vorgänger wie 
Nebenbuhler erhaben, wie denn überhaupt die Tu— 
gend der Beſcheidenheit nicht leicht von einem ara— 
biſchen Poeten geübt worden iſt. Einſt verlangte 
der Chalife Oſcherirs Urtheil über die Verfaſſer der 
Muallakat, wie auch über Achtal und Feresdak zu 
hören. Alsbald erhob Dicherir die Verdienſte eines 
Seden der Genannten in hochtönenden Worten. Nun, 
fagte der Chalife, du haft ihnen fo viel Lob gefpendet, 
daß für dich jelbit feines mehr übrig bleibt. Doch, 
o Beherrfcher der Gläubigen, erwiderte Dicherir;z 
ih bin der Hort der Poefie, von mir geht fie aus 
und in mich kehrt fie zurück; ich entzücke im Liebes» 
gedicht, vernichte in der Satire und verleihe dem, 
den ich lobe, die Unfterblichfeit; kurz ich bin in allen 
Gattungen unübertrefflih, während jeder der Ans 
deren nur in einem beftimmten Sache glänzt. — 
Eben jo wenig, wie im Selbftlobe, jcheint ſich Die= 
jer Dichter in feinen Ansprüchen an die Freigebigkeit 
des Herrjcherd bejchränft zu haben. Sehr zufrieden 
mit einer feiner Kaifiden, verhieß ihm der Chalife 
als Belohnung dafür hundert der fchönften Kameel- 
ftuten. Aber, Beherricher der Gläubigen, fagte Diches 
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rir, ich fürchte, Daß fie mir davonlaufen, wenn fie 
feine Hüter haben. Wohl, erwiderte der Chalife, ich 
gebe dir acht Sklaven, um fie zu hüten. Nun fehlt 
mir nichts mehr als ein Gefäß, in das fie gemolfen 
werden fünnen, fügte Dichertr hinzu, indem er das 
Auge auf einer großen goldenen Schaale ruhen lie, 
die in dem Saale ftand. So erreichte er denn, daß 
ihm auch dieſe noch geſchenkt wurde.!) 

Die Zahl der Dichter, welche während des eriten 
Sahrhunderts des Islam blühten, war außerordentlid) 
groß, und gleich groß das Anjehen, in dem die Bor- 
züglichften von ihnen beim Wolfe ftanden, der Einfluß, 
den fie auf dafjelbe übten. Um ihre Gunft bewarb man 
fih, wie um die eined Königs, ihr Zorn ward wie 
der des gefährlichiten Feindes gefürchtet, denn ein 
Tchneidender Vers ſchlug jchlimmere Wunden 'als das 
tchärfite Schwert. — Ein junger Mann hatte ge⸗ 
wagt, Spottverfe gegen den Dichter Feresdak zu 
richten. Die möglichen Folgen diefer Unbejonnenheit 
fürdhtend, bemächtigten jeine Verwandten fich feiner 
and führten ihn vor Feresdak, indem fie ſprachen: 
wir überliefern dir diejen jungen Menjchen; ftrafe 
ihn wie du willit, gieb ihm Stockſchläge, fchneide 
ihm den Bart ab! wir erfennen an, daß jein Vor— 
wis ſchwere Züchtigung verdient hat. Feresdak er- 
widerte, er ſei zufriedengeftellt; die Genugthuung, 


1) Caussin de Perceval, Journal asiatique, 1834, II, 22 u. 18. 


zu ſehen, wie jehr fie feine Rache fürchteten, reiche 
für ihn bin. — Durch alle Klaſſen des Volkes hatte 
ſich eine wahre Leidenjchaft für Die Poefie verbreitet. 
Meder das Getöje der Waffen, noch der religiöjfe 
Fanatismus, der eben damals in hellen Flammen 
[oderte und die neue Glaubendlehre über den Welt- 
kreis zu verbreiten jtrebte, vermochten fie zu eritiden. 
Während des lauteften Kriegslärm’3 ward über ber 
Borzug eined Dichterd vor dem anderen mit einer 
Lebhaftigfeit geftritten, ald handelte es ſich um die 
wichtigfte Staatsangelegenheit. Als der Feldherr 
Mohalleb in Chorafan Krieg wider eine Teberifche 
Sekte führte, börte er einft großen Tumult in ſei— 
nem Lager. Er erfundigte ſich nach der Urſache und 
erfuhr, unter jeinen Soldaten habe ſich ein Streit 
über die Frage erhoben, ob Dſcherir oder Feresdak 
der größere Dichter jei. Einige von den Soldaten 
drangen in dad Zelt ihres Feldherrn ein und baten 
ihn, die Streitfrage zu enticheiden; aber Mohalleb gab 
ihnen zur Antwort: „wollt ihr mich denn der Rache 
eines diefer biffigen Hunde ausſetzen? ich werde mich 
wohl hüten, zwiſchen ihnen zu enticheiden; wendet 
euch doch lieber an die Keber, mit denen wir Krieg 
führen; fie fürchten weder Dicherir noch Feresdak 
und Sollen vorzügliche Kenner der Boefie fein." Als 
am folgenden Tage die beiden feindlichen Heere fidy 
gegenüberftanden, trat ein Keber, Namens Obeida, 
vor und forderte, daB einer aud dem Heere des Mo⸗ 
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halleb fi zum Zweikampf mit ihm ſtelle. Sogleich 
nahm ein Soldat die Herausforderung an, jchritt auf 
Dbeida zu und bat ihn, bevor fie ſich jchlügen, ihm 
die Frage zu beantworten, ob Dfeherir oder Feresdak 
der größere Dichter jei. Jener recitirte darauf einen 
Berd, fragte von wem derfelbe fei und erklärte, nach— 
dem er vernommen, Dicherir jet der Verfaſſer, diefem 
gebühre der VBorzug.') 

Die Werke der Dichter noch mehr unter das Bolt zu 
bringen, als es durch diefe jelbit geſchehen konnte, war 
das Geſchäft einer eigenen Klaſſe von Menichen, welche 
Rawia, d. h. Meberlieferer oder Herjager, genannt 
wurden. Solche Rhapfoden zogen von Ort zu Ort 
und wurden überall mit Begierde gehört. Bon dem 
Gedächtniß, das einige derjelben befaßen, werben 
Dinge erzählt, die an das Unglaubliche gränzen. 
Einer der berühmteften, Namend Hammad, eriwiderte 
einft dem Chalifen Al Walid, der ihn gefragt hatte, 
wie viele Gedichte er auswendig wiſſe: ich kann dir 
für jeden Buchſtaben des Alphabets hundert große 
Kaffiden herjagen, welche auf den Buchſtaben rei= 
men, umgerechnet die Keinen Lieder; und zwar bloß 
Kaffiden der Heidenzeit, wozu dann noch die in den 
Tagen des Sölam verfaßten kommen. Der Chalife 
beſchloß fodann, ihn auf die Probe zu ftellen und 
befahl ihm, die Xieder herzufagen. Hammad begann. 


1) Journal asiatique, 1834, II, 23. 
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und recitirte ſo lange, bis der Chalife müde wurde, 
ihm länger zuzuhören, und einen Anderen beauftragte, 
feine Stelle zu vertreten, damit er ihm die Wahr— 
beit über jenen berichten könne. So fagte denn 
Hammad zweitaufend und neunhundert Kaffiden aus 
der Heidenzeit her und empfing von Al Walid, als 
ihm die Thatjache berichtet worden war, ein Geſchenk 
von hundert taufend Dirhems.) 

Geſang und Saitenipiel, welche ſchon von Alters 
her in Arabien beliebt gewejen waren?), wurden von 
mandyen ftrengen Moslimen unter Berufung auf Ko⸗ 
ranſprüche und Jonftige mißbilligende Aeußerungen 
des Propheten verdammt; allein die angeborene Liebe 
der Araber zu beiden, befiegte bald alle Bedenken 
und die frohe Kunft gedieh zu höherer Blüthe als 
je zuvor. Bald wieberhallten die Paläfte der Cha⸗ 
\ifen von Liedern, Lautenfpiel und Zitherichlag. Bon 
zahlreichen Sängern und Sängerinnen aus der Zeit 
von Muhammed bid zum Sturze der Dmajjaden 
find uns Lebensnachrichten erhalten. Viele derjelben 
waren von perfifcher Herkunft oder hatten Perſer zu 
Lehrern gehabt, wodurd neue Modulationen aus 
dem, von jeher durch feine Liederfunft berühmten, 
Nachbarlande eingeführt wurden. Genüge ed, ftatt 
Aller die beiden berühmteften zu nennen, den Sän⸗ 


1) Kofegarten, arab. Chreftomathie pag. 124. 
2) Ihn Babrum, herausg. von Dozy pag. 64. Ali von Söpaban, herausg. 
von Kofegarten, Einleitung pag. 5. 
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ger Mabed und die Sängerin Aſſa ul Meila. Von 
dieſer hieß es, fie ſei die Fürſtin Aller, welche fin- 
gen und auf Cithern oder Lauten fpielen.1) Mabed, 
wegen jeiner Liederfunft am Hofe Al Walids in ho— 
ber Gunft ftehend, fügte einft, als man in feiner 
Gegenwart einen Feldherrn rühmte, der fieben Fe: 
ftungen erobert habe: num, bei'm Himmel, ich habe 
fieben Lieder componirt, deren jedes mir größere Ehre 
macht, ald die Einnahme einer Feftung. Dieſe fieben 
Tonſtücke wurden feitdem die Feftungen Mabeds ge= 
nannt. — Eine andere Anekdote aus dem Leben des⸗ 
telben zeugt von der Macht, welche die Muſik auch 
Aber die unteren Volksklaſſen ausübte. Auf der 
Reife nach Mekka, wohin er von einem Fürften aus 
Hedichad eingeladen war, fam der Sänger von Hibe 
and Durſt ermattet zu einem Zelte. Da er in dem 
Zelt einen Neger erblidte, der mehrere Krüge mit 
friſchem Waffer bei ſich Steben hatte, trat er zu dem- 
jelben bin und ſprach ihn um einen Trunf an, jener 
aber verweigerte die Bitte Dann bat er, ihm we- 
nigftend zu erlauben, eine Zeitlang im Schatten des 
Zelte8 auszuruhen, allein audy dies fchlug ihm der 
Neger ab. Nach fo unfreundlicher Zurückweiſung 
Stredte jich denn Mabed im Schatten jeined Kameel's 
auf den Boden nieder, um auszuruhen, und hub an, 
ein Lied zu fingen; faum jedoch hörte derNieger den 


1) Kofegarten, arab. Ehreftomathie pag. 135. 
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Geſang, jo eilte er heran, führte den Sänger in ſein 
Zelt und fprach: o du, den ich höher ehre ald Vater 
und Mutter, fol ich dir nicht einen friichen fühlen 
Gerſtentrank bereiten? Mabed, died ablehnend, ließ ſich 
bloß Waſſer reichen und rüftete fih dann zum Auf- 
bruch; da fagte der Neger: o Hochverehtter, die Hitze 
iſt außerordentlich, erlaube daher, daß ich dich be— 
gleite und einen Waſſerſchlauch hinter dir hertrage, 
damit ich dir, jo oft dich dürftet, einen friichen Trunk 
reichen fan; du, zum Lohne, finge mir nur jeded- 
mal ein Lied! Mit diefem Anerbieten war der Sän- 
ger zufrieden und Jener trug ihm den Schlau bie 
and Ziel der Reife nach, indem Mabed jeden dare 
gebotenen Trank mit einem Geſange belohnte.1) 

Während in dem Herricherpalafte von Damaskud 
Pracht und Luxus, weldye ſpäter am Abalfidenhofe 
fich noch glänzender entfalten ſollten, ſchon überhand 
zu nehmen und die Dichtkunſt ſich dienſtbar zu ma⸗ 
chen begannen, ſehnte ſich Meiſuna, die Gemahlin 
des Chalifen Moawia aus allem ſie umgebenden 
Glanze nach ihrer Heimath in der Wüſte. Einſt be⸗ 
lauſchte ihr Gemahl ſie, wie ſie ſang: 

Das här'ne Kleid, in dem ich glücklich war, 

Iſt Tieber mir, als bier ein Pracht⸗Talar. 

Im Wüftenzelt, durch das die Winde fanfen, 
Möcht ich, ftatt bier im hohen Schloffe, Haufen. 


1) Alii Ispahanensis liber cantilenarum, ed, Kosegarten, pag. 36. 
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Ein wild Kameel von ungeſtümen Schritt 
Sit lieber mir, als ſanften Maulthiers Tritt, 

Der Hund, der dort dem Gaft entgegenbellt, 
Mir lieber, als die Paufe, die bier gellt. 

Ein Hirt von meinem Stamme gilt mir mehr, 
Als al die üpp’gen Fremden um mich her). 


Moawia, der dieje Worte von ihr hörte, ward 
unwillig und Sprach: ich ſehe ſchon, o Tochter Bach» 
dal's, Du gibſt dich nicht eher zufrieden, als bis du 
mid) zu einem rohen Beduinen gemacht haft! Es 
jteht dir frei, zu den Deinen gu geben, da bu jo 
großes Verlangen nad) ihnen trägit. So kehrte denn 
Meifuna in die MWüfte zu ihrem Stamme zurüd, 
bon dem fie, wie der arabilche Geſchichtſchreiber jagt, 
Beredjamfeit und die Kunft der Lieder gelernt. Fort 
und fort hatte dort die Poefie unter den umſchwei⸗ 
fenden Beduinen in alter Weile ihre Heimat, noch 
diefelbe ungezähmte Wildheit athmend, wie in vor« 
muhammedaniicher Zeit. Der Dichter Tahman wurde 
von Nadſchda dem Hanifiten gezwungen, ihm umd 
jeinen Anhängern, welche den Dmajjaden offen Troß 
boten, als Führer durd) eine Wüfte zu dienen. In 
der Nacht, ald Alle jchliefen, erhob er fich, ſattelte 
ein Kameel und machte ſich in aller Eile mit ihm 
davon, aber am folgenden Morgen eingeholt und vor 
Nadichda geführt, ward er wegen Diebftahls zum 


1) Abulfeds, I, 398. 
3” 
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Perlufte der rechten Hand verurtheilt und die Strafe 
fofort an ihm vollzogen. Bon Rachedurſt glühend, 
begab fidy nun. Tahman an den Hof zu Abd ul Me⸗ 
lik und recitirte vor ihm ein Gedicht, um Rache von 
ihm zu heifchen. Sn dieſen noch erhaltenen Verſen 
beſchwört er den Chalifen, feine abgehauene Hand 
vor Schande zn bewahren. Wie ein ächter Noma- 
den-Freibeuter hält er es für feine Schmach, das 
Kameel eined Feindes geftohlen zu haben, aber er 
fürchtet dauernde Schande, wenn dad an ihm bes 
gangene Unrecht nicht in Blut abgewajchen würde, 
wenn jeine Hand ungerädht in der Wüſte vermoderte. 
Er hält gleichjam den verftümmelten Arm dem Cha⸗ 
lifen vor's Gefidht. Siehe, was für ein Arm da8 
jein würde, wäre er nicht jo unbarmberzig verftüm- 
melt worden! Sch flehe um Rache, o König, jo wie 
du einft vor dem furdhtbaren Gerichte Gotted deinen 
Richterſpruch in Betreff meiner Hand verantworten 
mußt! Räche mich und dich felbit, o König, denn 
Sene, welche mich verftümmelt, fchäumen aud) wider 
dich von Wuth; fobald ihre Knaben heranwachſen, 
verfluhen fie das Gefchledht der Dmajjaden, aber 
der verfluchtelte unter ihnen tft der verfluchte Füh— 
rer der Rotte. — Der Chalife wurde von dieſen 
Verſen jo bewegt, dab er dem Tahman das Recht 
zuſprach, zur Wiedervergeltung hundert Hanifiten die 
rechten Hände abzubauen. !) 


1) Wright, opuscula arabica, pag. X ff. 
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Neben ſolchen Liedern des Haſſes, der Blutrache 
und ungebändigten Kampfgier erſchloß ſich in der 
Wüſte die Blüthe des zarteſten Liebesgeſanges. Bon 
Alters her ſtand der Stamm der Usra in dem Rufe, 
die ſchönſten Mädchen und verliebteſten Jünglinge 
hervorzubringen; in einem ihrer Dörfer lagen einſt 
dreißig junge Männer im Sterben, ohne anders 
frank zu fein ald an hoffnungslofer Liebe; auch er- 
zählt man, ein Beduine habe, ald er nach jeiner 
Herkunft gefragt worden, zur Antwort gegeben: „ich 
bin vom Stamme Derer, welche fterben, wenn fie 
lieben“ , und ein daneben ftehendes Mädchen jet in 
den Ruf audgebrochen: beit Allah! er ift einer der 
Benu Usra! Diefem Stamme gehörte Dichemil an. 
Bon Kindheit auf in Botheina verliebt, begehrte er 
fie, al8 er herangewachfen, zur Ehe, wurde aber von 
ihren Verwandten, die ihm feindlich waren, zurüd- 
gewiefen. Bon nun an konnte er die Geliebte nur 
insgeheim fehen und ftrömte feinen Schmerz wie 
feine Sehnſucht in glühenden Liedern aus. Dft, 
einen Wächter aufitellend, brachte er in einem ein- 
jamen Thale unter Palmbäumen ganze Nächte in 
zärtlichen Liebesgeiprächen mit ihr zu, aber, wie er 
auf feinem Todbette betheuerte, ohne je Bothein« 
anderd zu berühren, ald daß er ihre Hand and Herz 
drüdte, damit e8 ein wenig durch fie ruhen möchte. 
Auf einem feiner Wanderzüge hatte er dad Glüd, 
in Aegypten durch ein Lobgedicht die Gunft des dor- 
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tigen Statthalter8 zu gewinnen. Dieſer veriprach 
ihm, er jolle durch feine Vermittlung die Hand der 
Geliebten erhalten. Aber gleich darauf erkrankte 
Oſchemil lebensgefährlich; in der Todesſtunde gab 
er einem Sreunde den Auftrag, nach feinem Hinjchet- 
den fein Gewand zu nehmen und ed Botheinen zu 
bringen. Der Todesbote brady, diefem jeinem lebten 
Wunſche gemäß, auf; ald er zum Stamme Bothet- 
na’8 kam, ſprach er mit lauter Stimme einige Verſe, 
welche die Trauerfunde enthielten; da ftürgte die Un- 
glüdticye mit entblößtem Antlite, ähnlich dem blei- 
chen Monde, hervor, fchrie, ald fie dad Gewand er= 
blidte, laut auf und fchlug ihr Angefiht. Um fie 
her verjammelten fih die Frauen des Stammes, 
meinten mit ihr und ftimmten die Todtenklage um 
Dſchemil an. Botheina fanf ohnmächtig nieder; dann 
erwachte fie und ſprach: 


Könnt’ ich, o Dſchemil, um dich mich tröften? 
Glaube nicht, daß jemals das gefchehe! 

Gleich ijt mir, ſeitdem du biſt geftorben, 

O Dihemil, des Lebens Glück und Wehe. 


Und fie hat weiter fein Lied gedichtet, als diejes.t) 

Wir haben in diefen flüchtigen Umriffen Die ara- 
bifche Poefie biö zu dem Momente verfolgt, wo bie 
Gränzen des Bodens, auf dem fie blühte, fich bis 


1) Kofegarten, Arab. Chreftomathie 46 und ©. 141, au) Ibn Challikan 
ed Slane, 169. . 
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zum Indus und Oxus, dann durch ganz Vorder— 
aſien, die Nordküſte Afrika's entlang, über die großen 
Inſeln des Mittelmeer's und die Pyrenäiſche Halb⸗ 
inſel bis an das Cap von Finisterra ausdehnten. 
Der Gegenſtand unſerer Schrift fordert uns daher 
auf, den orientaliſchen Stamm dieſer Poeſie zu ver- 
Iaffen, um unfere Aufmerkfamfeit dem Aft zuzuwen- 
den, der fich von ihm nach dem Abendlanbe hin ver- 
zweigt bat. Unter den Abbaffiden hebt in Dften 
eine neue Periode der Dichtfunft an und mit der 
Gründung einer, von dem Chalifat unabhängigen 
Herrichaft in Spanien läßt auch die andalufiiche 
Doefie, deren Stimme bis dahin nur matt durch das 
Waffengetöje der Eroberungdzüge und Bürgerfriege 
hallt, vollere Brufttöne vernehmen. Der Sturz des 
Dmajjadenthrond in Damaskus bildet alfo etwa den 
Zeitpunkt, von welchem an fich die letztere gefondert 
betrachten läßt. Seit lange hatte die Nemefis dem 
Dmajjadenhaufe Rache für alten Frevel gejchworen 
und dieſe jollte fich in deffen entjeßlichem Untergange 
erfüllen. Hieran mahnt ein kleines Gedicht, das 
noch aus der Zeit jener furchtbaren Kämpfe um die 
Dberherrichaft, aus welchen fich zulegt die Omajja- 
den fiegreich auf den Chalifenthron ſchwangen, zu 
und herüberſchallt und mit deſſen Mittheilung wir 
vom Drient ſcheiden. Ald Alt und Moawia ſich 
auf Zod und Leben um die Oberherrichaft ftritten, 
gab der LZebtere jeinem Feldherrn Beſcher den ent- 
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ſetzlichen Befehl, alle Anhänger ſeines Gegners um⸗ 
zubringen und weder Weib noch Kind zu ſchonen, 
Beſcher vollführte den Auftrag nur zu gewiſſenhaft. 
Zn Yemen ließ er unter andern die beiden noch un⸗ 
mündigen Söhne des dortigen Befehlähaberd ihrer 
Mutter Umm Hakim entreißen und erwürgte fie mit 
eigener Hand. Ali, ald er diefe graufe Mordthat 
erfuhr, richtete ein brünftigeö Gebet an Gott, daß er 
den Frevler mit Wahnfinn ftrafen möge, und fein 
Slehen ſoll erhört worden fein. Unterdeffen gab ſich 
Umm Hakim ganz dem zehrenden Gram über den 
Tod ihrer Kinder hin; verzweifelnd irrte fie von 
Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt, miſchte fich 
unter das Volfdgedränge und forderte von Jedermann 
ihre Kinder zurüd, indem fie folgende Verſe ſprach, 
die wir nur in Profa wiedergeben können, indem 
jede metriſche Einfleidung den Ausdrud des tiefen, 
alle Seelenfräfte verzehrenden Kummerd und begin- 
nenden Irrfinns abjchwächen müßte: 

D du, der du meine beiden Söhne gefehen haft, 

Aehnlich zwei Perlen in einer Schale! 

D du, der du meine beiden Söhne gejeben haft, die 

mein Herz find, 
Und man hat mir mein Herz geraubt! 
D du, der du meine beiden Söhne gejehen haft, das 
Mark meiner Knochen, 

Und mein Mark ift hingefhwunden ! 

Ich Habe von Beicher reden hören, und habe nit glau- 
| ben fönnen 
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Was man ihm nachjagt und ihm lügenhaft Schuld gibt! 

Hätte fein Schwert wirklich meiner Söhne Haupt vom 
Rumpfe getrennt? So lügen fie. 

Ich will nit ruhen, bis ih Männer feines Stammes 
getroffen, 

Wackere, hochangejehene Männer. 

Gottes Fluch über Beſcher, wie er es verdient! 

Sch ſchwöre e8 bei dem Leben von Beſchers Vater, diefe 
That ift ein furdhtbarer Frevel. 

Wer von euch wird einer armen, finnverwirrten, von 
Durſt verihmachtenden Frau 

Das Schickſal von zwei Kindern fund thun, die ich 

verirrt haben, 
Während eben heute ihre Eltern anlangen? 


So war fie nach Mekka gefommen und ließ auch dort 
ihre Schmerzenärufe ertönen. Ein Araber, von Mit- 
leid ergriffen, fabte den Entſchluß, die unglüdliche 
Mutter zu rächen. Er begab fidy zu Beſcher, lockte 
deſſen beide Söhne in eine Felöfchlucht und brachte 
fie dort um.!) 


1) Quatremere im Journal asiatique 1835, II, 289. 
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Die Geſchichte kennt kein zweites Beiſpiel von ſo 
ungeheuern, in ſo kurzer Zeit vollbrachten Eroberun⸗ 
gen, wie die ber erſten Bekenner des Islam. Be- 
raufcht von den Verheißungen ded Propheten waren 
fie wie der Glutwind der Wüfte aus ihren Einöden 
heruorgebrochen, um als Lohn, für die Verbreitung 
feiner Lehre die verſprochenen Weltparadiefe in DBe- 
fi zu nehmen. Kaum vierzig Jahre nach dem Tode 
Muhammeds, ald das Braufen dieſes Sturmes fehon 
den atlantiichen Ocean erreicht hatte, ritt — fo bes 
richtet Die Sage — der wilde Feldherr Okba am 
weitlichen Rande von Afrika in die Meereöbrandung 
hinein und ſprach, während die ſchäumenden Wellen 
über dem Sattel jeined Kameeld zufammenjchlugen: 
Allah! ich rufe dich zum Zeugen, daß ich die Kunde 
deines heiligen Namens noch weiter tragen würde, 
wenn die brandenden Wogen, die mich zu verjchlin- 
gen drohen, mich nicht hemmten! Nicht lange nadj- 
ber wehte die Halbmondfahne von den Porenäen 
und den Säulen ded Hercules bis an den Götter- 
berg Alburs und dad chineſiſche Himmelögebirge, ja 
eine Zeitlang ſchwankte die Wage ber Enticheidung, 


— 43 — 


ob ſie nicht jenſeits der Garonne die Kreuze auf den 
Kirchen verdrängen würde, wie ſchon damals Abu 
Dſchafer al Manſur fie über das Fünfftromland hin⸗ 
aus auf die Pagoden der Inder pflanzte. So war 
dad Neich der Chalifen am Ende des erften Sahr- 
bundert3 der Hidfchret zu einer Ausdehnung gelangt, 
wie noch nie ein andere, weder das römiſche vor, 
noch das mongolifche nach ihm. Allein ed Tonnte 
dem Schickſal des Zerfallend, das ſolche ungeheure 
Ländereomplere nothwendig treffen muß, nicht ent- 
gehen, und erfuhr daffelbe zuerſt faft gleichzeitig am 
jeinen beiden äußerften Endpunften. Während näm- 
lich im fernften Dften, in den Schluchten des Paro- 
pamijus, die Tahiriden dad uralte Banner von Iran 
erhoben, riß fich auch die weftlichfte Provinz von der 
Oberherrlichteit der Chalifen 108. Müde der Strei- 
tigleiten, weldye unter den Statthaltern der letzteren 
dad Land vermwüfteten, fuchten die Sheikhs von An- 
dalus, welcher Name damals ganz Spanien umfahte, 
nad) einem Oberhaupt, das fie felbitändig regiere, 
und fanden ed in Abdurrahman, einem Sprößling 
der Dmajjaden. 

Der Untergang diejes weltbeherrichenden Gejchlech- 
tes bildet eines der furchtbarften Trauerfpiele in den 
Annalen des Orients. Nachdem der Chalife Mer: 
warn im Kampfe mit feinem Feinde Abul-Abbas ge- 
fallen war, gab der leßtere feinen Statthaltern in 
Syrien und Aegypten den Auftrag, alle Mitylieder 
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des gejtürzten Herricherhaufes aufzuſpüren und zu er= 
würgen. Abdallah, Befehlöhaber von Damascus, 
zeigte bejonderen Eifer, dem Willen feines Gebieter& 
nachzukommen; er lodte etwa neunzig Omajjaden im 
feinen Palaft, indem er vorgab, ihnen den Eid der 
Treue abnehmen und die Ausföhnung der alten mit 
der neuen Dynaſtie durch ein Gaftmahl feiern zu 
wollen. Ald die Argloſen erjchienen waren und be= 
reits an ber Tafel faßen, trat der Dichter Schobl, 
vermuthlich hierzu angeftiftet, in den Saal und reci= 
tirte die folgenden Verſe: 


Dem Reichsbau haben nun die Abbafliden, 

Ihn fiher ftügend, Feftigkeit beſchieden; 

Sei denn ihr lang gehegtes Rachedürſten 
Gelöſcht im Blute der verhaßten Fürften! 
Bertilgt mir dies Gefchleht mit Einem Streich, 
Den Stamm der Palme, wie den zarten Zweig! 
Weil eure Schwerter fie bedrohen, lügen 

Sie Freundſchaft euch, doch laßt euch nicht betrügen ! 
Auf weihen Poljtern fie jo nah dem Thron 

Zu ſchauen, wurmte mich jeit lange ſchon; 
Berftoßt fie drum wohin fie Gott verftieß, 

Der dem Ruin, dem Nichts fie überwies! 

Des todten Said und Hojein gedentt, 

Mit deren Blut die Erde fie getränft, 

Und Senes, der in Harrand dem Sand 
Verlaſſen ruht, gefällt von ihrer Hand! 


Auf das Signal diefer Verſe befahl Abdallah, 





die ganze Berfammlung niederzumebeln. Bemwaffnete 
ftürzten herein und erfchlugen die Gäfte mit langen 
Zeltitangen; über die Sterbenden und Todten wur- 
den Teppiche gezogen und, während zwilchen dem 
Geröchel der Schladhtopfer das Geklirr der Schüffeln 
und Becher ertönte, jebten der Befehlähaber und die 
Seinen unter jubelndem Siegeögejfange in dem von 
Blut überſchwemmten Saal da8 Gelage fort. — 
Nicht zufrieden, die lebenden Omajjaden gemordet 
zu haben, wüthete Abdallah auch gegen die längft 
Beritorbenen, ließ die Chalifengräber in Damascus 
aufbrechen, Moawia's Aſche in die Lüfte ftreuen und 
Die Leiche Hiſcham's amd Kreuz nageln, dann auf 
einem Scheiterhaufen verbrennen. Wie in Damas⸗ 
cus To ward auch in den anderen Hauptitädten des 
ungeheuern Reiched gegen die Mitglieder des unglüd- 
lichen Gejchlechted gewüthet und nur Wenige von 
ihnen entkamen durch fchleunige Flucht. !) 

Unter den lebteren war der junge Abdurrahman, 
Sohn Moawia's. Nachdem er unter taufendfacher 
Lebendgefahr bis tief in die afrikanischen Wüſten ge- 
flohen war, traf ihn bier in dem Zelte gaftfreundlt= 
cher Beduinen die Gejandtichaft der andalufiichen 
Sheikhs und trug ihm ihr Anliegen vor. Abdurrah⸗ 
man, der Einladung folgend, landete an der ſpani⸗ 
chen Küfte, ſah fich bald won zahlreichen Anhängern 


— 





1) Abulfeda ed. Reiske, I, 4% ff. 
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umgeben und ſchlug, nach Ueberwindung ſeiner Geg⸗ 
ner, als unabhängiger Gebieter über ganz Spanien, 
den Sitz ſeiner Herrſchaft in Cordova auf. Noch 
einmal bedrohte aus Norden das Heer Karls des 
Großen den Islam, aber nachdem der verblutende 
Roland in der Todes-Schlucht von Ronceval fein 
Schwert Durenda zerbrochen und vergebens Hülfe 
rufend in fein Horn geftoßen hatte, blieb dem Koran 
fein anderer Gegner mehr auf der Halbinjel, als 
nur ein Häuflein tapferer Gothen in den afturiichen 
Bergen, jener unjcheinbaren Wiege der caſtilianiſchen 
Monardhie. J 

Bedacht, ſeine Reſidenz, zu deren nachmaligem 
Glanz er den Grund legte, in aller Weiſe nach dem 
Vorbilde der morgenländiſchen Städte zu ſchmücken, 


begann Abdurrahman in Cordova den Bau der gro= 


Ben Mojchee, 1) welche noch heute, ein Wunder der 


Welt, über den Trümmern fo vieler Prachtwerfe: 


arabiicher Kunſt aufragt. Zugleich legte er in nord⸗ 
weitlicher Richtung von der Stadt eine Billa an, 
die er in Erinnerung an ein gleichnamiges, bei Da⸗ 
mascus gelegened, Landhaus feines Großvaters Hi⸗ 
ham Rußafa nannte, und mit ausgedehnten Gär- 
ten umgab,. in denen er jeltene Bäume aud Shrien 
und anderen Ländern des Orients pflanzen ließ.2) 


Eine Dattelpalme, welche hier in der milden Luft 


1) Makkari, herausgegeben von Wright, Dozy u. 5. w. I, 358. 
2) Derjelbe I, 304 und 359. 
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Andalufiend gleich gut gedieh wie im ihrer öftlichen 


Heimat, 


ol die Stammutter aller übrigen in Europa 


geworden fein!) und noch befigen wir einige Verſe, 
weldhe Abdurrahman bei ihrem Anblid in wehmü- 
thiger Grinnerung an jein fernes Baterland gedich- 


tet hat: 


Ein 


Du, o Palme, biſt ein Fremdling 

So wie ich in dieſem Lande, 

Biſt ein Fremdling hier im Weſten 

Fern von deiner Heimath Strande; 
Weine drum! Allein die ſtumme, 

Wie vpermöchte fie zu weinen? 

Nein, fie weiß von feinem Grame, 

Keinem Kummer gleich dem meinen. 
Aber könnte fie empfinden, 

D, fie würde fih mit Thränen 

Nach des Oſtens Palmenhainen 

Und des Euphrat Wellen jehnen. 
Richt gedenkt fie deß, und ich auch, 

Saft vergaß ich meiner Lieben, 

Seit mein Haß auf Abbas’ Söhne, 

Aus der Heimat mich getrieben.?) 


andered Gedicht verwandten Snhalts von ihm 


it das folgende: 


Sn den Gärten von Rußafa 
Sah ih eine Palme ftehn, 


ı) Al Hollat, od. Dozy © 35. 
2) Al Hollat, ©. 36, 
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Ferne von ber Palmenheimath 
Säuſelnd in des Weftes Wehn. 

Und ih ſprach: Wie deinen Brüdern 
Du enträdt bift, Ihöner Baum, 
Trennt auch mich von meinen Freunden, 
Meinem Stamm ein weiter Raum. 

Ich den Meinen ferne, Fremdling 
Du auf fremdem Erdgefild, 
Iſt mein Schickſal wie das deine 
Und bift du mein Ebenbild! 

Tränke dich die ſchwerſte Wolke, 
Die fih durch den Himmel wälzt 
Und in Regenfchauerftröme 
Selbft die Sterne droben fehmelzt!") 


Gleiche ſchwermütige Sehnjucht atmet ein drit⸗ 
te8 Lied Abdurrahman's: 

O Reiter, der nach meinem Land du Hinfprengft, nimm - 
— und ſei beglüdt! — 

Die Grüße mit dir, die ein Theil von mir dem andern 
Theile jchiekt! 

Sn diefem Lande, wie du ſiehſt, ift mir der Körper 
feitgebannt, 

Allein mein Herz und wer's befißt, verweilt in jenem 
andern Land. 

Dur weite Zwifchenräume hat und aljo dad Geſchick 
getrennt, 

Und ad! die Trennung macht, daß nicht den Schlum⸗ 
mer mehr mein Auge kennt. 








1) Al Bayan ed. Dozy, ©. 62. 
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Allein wenn Gottes Rathſchluß auch für jetzt uns fo 
gefehieden hat, 

Vielleicht ift unſer Wiederſehn beichloffen doch in fet- 
nem Rath. ') 


Unter der von Abdurrahman geftifteten Omajja⸗ 
dendynaftie, welche nach dem Sturz ihre VBorgänges 
rin im Oſten nun während mehr als zweier Sahr- 
hunderte im Weften herrichte, blühte Spanien zu 
einer Macht und einem Glanze empor, der alle andere 
Staaten des damaligen Europa verdunfelte. Mit 
den wachjenden Duellen des Reichthums, dem durch 
ein jorgfältiges Bewäfferungsiyftem gehobenen Ader- 
bau, der Fabrikthätigfeit und dem nad) allen Welts 
gegenden hin geführten Handel wuchs zugleich Die 
Devölferung ded Landes in wunderwürdigem Maaße. 
Der Reifende Ibn Haufal nennt Cordova die größte 
Stadt des ganzen Occidents?) und Ibn Adhart jagt, 
zur Zeit ihrer Blüthe habe die Zahl der Häufer in- 
nerhalb ihrer Mauern, mit Ausnahme derer, welche 
den Beziren und oberften Beamten gehörten, hundert 
und dreizehntaufend, die ihrer Moſcheen aber brei- 
taufend betragen; ihrer Vorftädte ſeien achtundzwan⸗ 
zig geweſen.s) Ringsum füllte fi) das Thal des 
Guadalquivir mit Paläften, Villen und Landſitzen, wie 
mit öffentlichen Luftorten und Gartenanlagen, welche 

1) Al Bayan unb Abbul Wahid 12. 


2) Maflart, I 300. 
3) Al Bayan M7. 
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die Städter aus dem Staube und Gewühl der Stra- 
Ben in ihren Schatten luden. Abdurrahman's Nach⸗ 
folger Hiſcham vollendete die Brüde über den Gua- 
dalquivir und brachte die große Mofchee der VBollen- 
dung nahe.1) Bald breitete ſich der Ruhm diefes 
größten und glanzuolliten Tempels des Islam?) bis 
in den Drient aus und lodte Gläubige aus den fern- 
ften Gegenden der muhammedanischen Welt in feine 
unermehlichen Hallen. Weitere großartige Bauten zur 
Verſchönerung der Hauptitadt ließ Abdurrahman I. 
ausführen; ein Freund der Pracht und ded Luruß, 
umgab er fich, gleich den Chalifen von Bagdad mit 
glänzender Hofhaltung. Nicht allein in Cordova, 
auch im übrigen Andalufien entftanden auf feinen 
Wink Schlöffer, Wafferleitungen, Brüden, Heeritra- 
Ben und Mofcheen?). Doch erſt jpäter unter dem 
großen Abdurrahman III, der zuerft den Cha- 
Iifentitel annahm, erhob fich das andalufiiche Reich 
zum höchſten Grade des materiellen Wohlftandes, der 
die Grundlage zu einer gleich hohen geiftigen Cultur 
bildete. Aus den Berichten abendländijcher wie mor⸗ 
genländiicher Schriftiteller firahlt und dies Bild in 
gleicher Helle entgegen. Wenn Mafudi das muham⸗ 
medaniſche Spanien jener Zeit wegen jeined Neich- 
thums an Städten, feiner wohlangebauten, fich in 


1) Makkari I, 219. 
9) Derf. I, 358. 
8) Al Bayan II, 93. 
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weiter Ausdehnung ununterbrochen aneinanberret- 
benden Aeder und wegen der Seftigfeit feiner Gräns 
zen preij’t!); wenn Ibn Haukal von der überall 
herrſchenden Ordnung, von der Wohlhabenheit des 
Volkes, der ftrogenden Fülle des Staatsfchages und 
dem blühenden Zuftande der Agricultur, die felbft 
die dürrſten Gegenden in grüne Gefilde umgefchaffen 
hatte, überrafcht war?), jo Jchildert der Abt Johann 
von Görz, der ald Geſandter Otto's des Großen nach 
Sordova fam, mit nicht minder lebhaften Farben die 
Kriegsmacht Abdurrahman’s wie die blendende Pracht 
an jenem Hofe.?) Bid tief in den Norden, in die 
Zellen des fächfiichen Klofterd Gandersheim drang 
die Kunde von der Wunderftadt am Guadalquivir; 
die Aebtiſſin Hrodmitha in ihrem Gedichte vom Mär⸗ 
tyrthum des heil. Pelagius preif’t Gordova als die 
„belle Zierde der Welt, die junge herrliche Stadt, 
ftolz auf ihre Wehrfraft, berühmt durch die Wons 
nen, die fie umjchließt, ftrahlend im Vollbeſitz aller 
Dinge." *) 

Mit noch größerem Eifer, ald irgend einer der 
früheren Chalifen, forgte der nun folgende Hafem II. 
für die Pflege der Wiffenjchaften und die geiftige 
Bildung ded Volkes. An guten Schulen war ſchon 
früher fein Mangel geweſen; während im übrigen 

* 1) Rafudi, golone Wiejen II, 78. 
3) Dosy, Histoire des Musulmans d’Espagne, IH, 91. 


3) Vita Johannis Gorziensis cap. 135, 136 in Pertz, Scriptores T. IV. 
4) Roswithae opera ed. Schuzfieisch pag. 120. 
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Europa fait Niemand, außer den Geiftlichen, leſen 
oder fchreiben konnte, fand fich die Kenntniß von beis 
dem in Andalufien allgemein verbreitet. Hafem glaubte 
jedoh, den Unterricht noch weiter auddehnen zu 
müfjfen und gründete in der Hauptitadt fieben und 
zwanzig Lehranftalten, in denen die Kinder unbes 
mittelter Eltern unentgeltlih ausgebildet wurden. 
Zahlreich ftrömte die Sugend zu den Alademien von 
Cordova, Sevilla, Toledo, Valencia, Almeria, Mas 
laga und Jaen, welche Zubehöre der Mofcheen bil 
deten. 1) Lehrer und Lernende aus allen Theilen der 
muhammedaniſchen Welt begegneten fi) dort; denn 
der Ruf diejer herrlich aufblühenden Hochſchulen Iockte 
jelbit Bewohner des fernften Afien nad) Spanien, 
jo wie wiederum zahlreiche Andalufier mühjfelige 
Sahrten in die entlegenften Gegenden unternahmen, 
am ihren Wiſſensdurſt zu Stillen. In feinem Lande 
und Feiner Bultur-Periode ift der Trieb zu weitaus⸗ 
gedehnten wiffenfchaftlichen Reifen jo verbreitet ge= 
wejen, wie im woslimiſchen Spanien, namentlich feit 
dem zehnten Sahrhundert. Es war etwas ganz alle 
tägliches, dab Bewohner der Halbinfel den ungeheuern 
Weg längs der afrikanifchen Küfte nach Aegypten 
and von da nad) Bochara oder Samarkand zurüd- 
legten, um die VBorlefungen eines berühmten Gelehr- 
ten zu hören. Den Einen trieb die Begier, Tradi⸗ 


3) Matfari I, 186. 
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tionen vom Leben und den Ausſprüchen des Prophe⸗ 
ten zu ſammeln, den Zweiten Eifer für philologiſche 
Forſchungen, wieder Andere wollten bei den vorzüg⸗ 
lichſten Meiſtern des Fachs Jurisprudenz, Medicin, 
Aſtronomie, Mathematik oder Philoſophie ſtudiren. 
Unterwegs wurden die Hörſäle von Tunis, Kairvan, 
Kairo, Damaskus, Bagdad, Mekka, Baſſora, Kufa 
und anderer berühmter Hochſchulen beſucht, und reich 
an neuen Anſchauungen kehrten die Reiſenden in ihre 
Heimat zurück. In einzelnen Fällen wurden ſolche 
gelehrte Streifzüge ſogar bis nach Indien, China und 
ind Innere von Afrika ausgedehnt.!) 

Mit Leidenichaft fammelte Hakem Bücher jeder 
Art und fandte in alle Weltgegenden Agenten mit 
dem Auftrage, ihm folche zu kaufen. So bradjte er 
eine ungeheure Bibliothek zufammen, die viermalhuns 
derttaufend Bände betragen haben joll und in jeinem 
Palaſte zu Cordova aufgeitelt wurde. Alle dieſe 
Bücher hatte Hakem, wie behauptet wird, ſelbſt ges 
lefen und mit handichriftlichen Bemerkungen verfehen. 
Geſchickte Abfchreiber und Buchbinder waren beftän« 
dig in jeinem Palafte für ihn befchäftigt. Sein Hof 
bildete einen Sammelplag für die vorzüglichiten 
Sährififteller umd feine Freigebigfeit gegen fie fannte 
feine Gränzen. Bücher, welche in Perfien oder Sys - 
rien verfaßt waren, wurden in Spanien oft früher 


1) Makkari im fünften Buche. 
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bekannt, als im Orient. Dem Ali von Ispahan 
ſandte Hakem ein großartiges Geſchenk, um das erſte 
Exemplar von deſſen berühmtem Buche der Geſänge 
zu erhalten. Unter dem Schutze eines, der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſo zugethanen Fürſten erblühte daher ein reges 
geiſtiges Leben und das Mittelalter bietet nirgendwo 
eine jo glänzende literariſche Epoche dar, wie dieje- 
nige, die fi) unter feiner Regierung in Spanien 
aufihat.2) Auch von dem allmächtigen Almanſur, 
der für Hakem's ohnmächtigen Nachfolger den Staat 
lenkte, ward der Wiffenichaft alle Aufmunterung, den 
Gelehrten Ehre und Lohn zu Theil.?) Nur der 
Philoſophie, die ſich zuvor mit aller Freiheit hatte 
ausſprechen konnen, war er aus religidfem Fanatis⸗ 
mus feind. 

Eine furchtbare Erſchütterung traf die fo herrlich 
blühende ſpaniſche Cultur durch die DBürgerfriege, 
welche in den lebten Sahren der Dmajjaden=Herr- 
Ichaft das Land zerrütteten. Bei der Einnahme Cor⸗ 
Dova’8 durch die Berbern (1013) ward Hakem's große 
Bibliothek theils zerſtört, theild verkauft; ſechs volle 
Monate wurden erfordert, um die ungeheure Bücher⸗ 
maſſe fortzufchaffen.3) Aber alsbald nach dem Un⸗ 
tergange des Chalifats begann eine neue, der Litera⸗ 
tur überaus günſtige Periode. Die zahlreichen un⸗ 


1) Quatremère im Journ. asiat. 1838, II, 71 ff. — Dozy, histoire IH, 
107 ff. 


2) Abb ul Wahib 20. 
3) Quatremöre a. a. D. 73. 
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abhängigen Staaten, die fich auf den Trümmern des 
geftürzten Reiches erhoben, wurden zu eben ſo vielen 
Mittelpunkten gelehrter und Fünftleriicher Bildung. 
Unter den Meinen Dynaftien von Sevilla, Almeria, 
Badajoz, Granada und Toledo entftand ein wahrer 
Wetteifer in Begünftigung der Wiffenfchaft und eine 
fuchte es der anderen in Förderung geiftiger Beſtre⸗ 
bungen zuvorzuthun.!) Schaarenweiſe jammelten 
fih Schriftfteller und Schöngeifter an dieſen Höfen, 
theils fefte Befoldungen empfangend, theild für die 
Widmung ihrer Werke mit reichlichen Gefchenfen be: 
lohnt. Doch bewahrten andere ihre Unabhängigfeit, um 
frei von jedem Zwange den Wiſſenſchaften zu leben. 
Vergebens fandte Mudichahid, König von Denta, 
dem Philologen Abu Galib taufend Goldftüde fammt 
einem Roß und Chrenfleide, um ihn zu beftimmen, 
eines feiner Werfe ihm zu dediciren; der ftolze Autor 
wied dad Gefchent zurüd, indem er fagte: „ich babe 
mein Buch gefchrieben, um den Menjchen zu nüben 
and mich unfterblich zu machen; und nun follte ich 
ed mit einem fremden Namen jchmüden und ihm 
den Ruhm zuwenden? nimmermehr!" Als dem Kö- 
nig diefe Antwort Abu Galib's hinterbradyt wurde, 
bewunderte er deſſen Seelengröße und ſandte ihm 
ein doppelt jo großes Gefchent.2) Aller Glaubens- 
zwang war an diefen Heinen Höfen binweggenonmen; 


1) Makkari IL, 129. 
3) Derjelbe, ebendafelbft. 
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es herrſchte eine Toleranz, wie das chriſtliche Europa 
ſie auch in unſerem Jahrhundert noch nicht überall 
auszuweiſen bat, und die Philoſophen konnten ſich 
ungehindert den gewagteſten Speculationen hingeben. 
Mehrere Fürſten ſuchten ſich ſelbſt durch literariſche 
Leiſtungen hervorzuthun; Al Mutſaffir, König von 
Badajoz, ſchrieb ein großes encyklopädiſches Werk in 
nahe an hundert Bänden, 1) Al Moftadir, König von 
Saragoffa, war wegen feiner gelehrten Kenntniffe in 
Aftronomie, Geometrie und Philofophie berühmt, ?) 
und die Herrichergeichlechter der Abbadiden von Se 
villa, der Benu Somadih von Almeria brachten 
Dichter erften Ranges hervor. 

Der Glanz hoher Bildung, der diefe Fürftenhäus 
fer umftrahlt, kann das Auge nicht blind machen ges 
gen die, aud der Zeritüdelung des Chalifats in fo 
viele Eleine Theile hervorgegangenen Uebelſtände. 
Die Eiferſucht der Fürften gegen einander, welche 
zahlreiche Fehden herbeiführte, und der Mangel au 
einheitlicher Leitung der moslimifchen Waffen, bot 
dem Feinde der Ichteren zu lockende Ausficht auf 
Erfolge dar, ald daß er fie nicht.hätte benuten fol« 
len. Bald zitterten alle muhammedaniichen Throne 
vor dem fiegreichen Vordringen der chriftlichen Heere 
und die erſchreckten Herrjcher wandten fich hülfeſu⸗ 
hend an den gewaltigen Murabiten-FZürften Sufluf, 


1) Makkari II, 131. 
2) Derfelbe IL, 130. 
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deffen Reich ſich in kurzer Zeit über einen großen 
Theil von Nord-Afrika audgedehnt hatte. Aber ver- 
blendet bejichworen fie jo jelbit das Unheil herauf, 
dad fie verjchlingen follte. Nochmals ſchienen die 
erften wilden Tage des Islam wiederzufehren, als 
ber furchtbare Juſſuf und feine Horden aus der Wüfte 
Sahara in einer der ungeheuerſten Schlachten, die 
je geichlagen worden, das Feld von Zalaka weithin 
mit Chriftenleichen überdedten. An alle Städte jei« 
ned Reiches bid in die Negerländer hinein jandte der 
Sieger jubelnde Boten, welche die Köpfe der Er⸗ 
Ichlagenen über den Thoren aufpflanzen mußten; die 
Leichen der gefallenen Ehriften wurden in Form einer 
Minaret aufgethürmt und von der Höhe diefer grau⸗ 
jen Gebetöwarte riefen die Muezzin nach den vier 
Weltgegenden bin aus, es ſei fein Gott außer Als 
Iah!ı) Neu war fo der Islam in Andalufien bes 
feitigt; aber entthront oder in Kerfer geworfen muß⸗ 
ten Die bisherigen Gebieter ihren thörichten Schritt 
büßen und Juſſuf machte Spanien zu einem Theile 
jeined großen Reichs. Da er felbft, jo wie feine 
ganze Umgebung, vom Berbernitamme und aller feis 
neren arabiſchen Bildung fremd war, fo läßt ſich er- 
mefjen, daß von oben herab feine Förderung der 
leßteren Statt fand. Glüdlicher Weiſe mwährte die 
Herrichaft der Murabiten nicht lange genug, um durch 


1) Scriptor. loci de Abbadidis ed. Dozy I, 399. — Al Kartas, ed. Torn- 
berg 96. 
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ihre bigotten Prieſter und ihre rohe Soldatesca die 
tiefgewurzelte Cultur ausrotten zu koͤnnen. Unter den 
Muwahiden (Almohaden) konnte wieder eine freiere 
Regung der Geiſter Statt finden. Obgleich auch 
dieſe Dynaſtie durch eine Bewegung des religiöjen 
Fanatismus auf den Thron gehoben worden war, 
gaben fich doch mehrere Fürften derjelben mit Eifer 
Iiterarifchen Neigungen bin. An Abd ul Mumen’d 
Hofe lebten hochgeehrt die, auch im übrigen Europa 
fo berühmt gewordenen Philofophen Averroed (Ihn 
Roſchd), Abenzoar (Ibn Zohr), Abu Bacer (Ibn To⸗ 
fail). Lange vor dem Aufblühen der humaniftifchen 
Studien im Abendlande jhöpften und verbreiteten 
dieje Männer philofophifche Kenntniffe aus den Schrife 
ten des Ariftoteles; doch muß wohl bemerkt werden, 
daß fie nicht deffen Driginaltert, fondern nur die ſy⸗ 
riſchen Ueberſetzungen laſen, durch welche den Aras 
bern die Bekanntſchaft mit griechiſchen Autoren ſchon 
ſeit dem achten Jahrhundert vermittelt wurde. Noch 
immer that ſich Cordova durch ſeine Liebe zur Lite⸗ 
ratur hervor, während in Sevilla vorzüglich die Mu⸗ 
fit blühte. Averoẽs ſagte einſt, als darüber geſtrit⸗ 
ten wurde, welche von beiden Städten ſich durch 
hoͤhere Bildung auszeichne: wenn in Sevilla ein Ge⸗ 
lehrter ſtirbt und man ſeine Bücher verkaufen will, 
fo ſchickt man fie nach Cordova, wo ſich ein ſicherer 
Abſatz dafür findet; und ſtirbt in Cordova ein Mus 
fifer, fo läßt man feine Inſtrumente in Sevilla ver 
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kaufen. Derſelbe Schriftſteller, der dieſe Anekdote 
erzählt, fügt hinzu, von allen, dem Islam unterwor⸗ 
jenen Städten fei Cordova diejenige, wo man bie 
meiſten Bücher finde. Abd ul Mumen’d Nachfolger 
Suffuf war der gebildetefte Fürft feiner Zeit und vers 
fammelte Gelehrte aus allen Weltgegenden an fei- 
nem Hofe.1) Wenn nun aud) die folgenden Herr⸗ 
ſcher defielben Hauſes gleichen Beftrebungen nicht 
zugethan waren, wenn namentlich umd Ende des 
zwölften Sahrhundert3 eine Berfolgung gegen die 
Philofophie ausbrach, fo kann doch an der Fortdauer 
intelfeftueller Bildung im muhammedanijchen Spas 
nien nicht gezweifelt werden. Noch im dreizehnten 
Sahrhundert waren in den verfchiedenen anbalufifchen 
Städten fiebzig Bibliothefen dem Publikum geöff- 
net. 2) 

Als die chriftlichen Heere das Kreuz mehr und 
mehr nach Süden trugen, als Ferdinand der Heilige 
baffelbe im Jahr 1236 auf die Mofchee von Cor: 
dova pflanzte und bald darauf auch Sevilla ſich dem 
Könige von Gaftilien ergab, jah fi der Muhammes 
danismus auf viel engere Gränzen im füdöftlichen 
Zheile von Spanien zurücdgedrängt: aber eben hier 
im Königreich Granada entfaltete ſich noch eine fchöne 
Nachblüthe jener Eultur, die unter den Omajjaden 
und im eilften Sahrhundert in fo herrlichem Flor 


1) Abd ul Wahid 174. Renan, Averroes 12. 
2) Journal asiatique 1838, II, 73. 
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geprangt hatte. Dem rühmlichen Beiſpiel eines Ha⸗ 
tem II. nacheifernd, ſtifteten Mihammed Ihn ul Ah⸗ 
mar, der Gründer dieſes Reiches, und feine Nach: 
fommen, die Nafriden, mannichfaltige Bildungsan— 
ftalten, Schulen und Bibliothefen und bereiteten den, 
ringsum vertriebenen, Gelehrten eine %reiftätte in 
ihrem Lande. Noch drittehalb hundert Iahre lang 
nad) dem Falle Sordova’8 wurde fo die arabiſche Li— 
teratur in Granada cultivirt, und erft, ald auch dies 
je8 letzte Bollwerk des Islam fiel, mußte fie nad} 
Afrika auswandern, um mehr und mehr mit ber 
ganzen Bildung des Volfes, das ihr Pfleger geweſen 
war, zu Grunde zu geben. 

Während der vollen Dauer der mo8limifchen Herr- 
Schaft waltete demnach in Spanien ein reges Cultur⸗ 
Leben, das, bald mehr bald minder von außen bes 
günftigt, zwar wechlelnde Phafen hatte, jedoch nie 
erlofch, jondern, wenn die Umftände ed zu erſticken 
drohten, inımer von neuem aufflammte. Schon in 
einer Zeit, ald im übrigen Europa faum die erften 
Strahlen gelehrter Bildung aus der Nacht der Unwif- 
jenheit hervordrangen, ward bier überall eifrig ges 
foricht, gelehrt und gelernt; aber auch als jenes in 
in den Wettfampf um Pflege der Wiffenfchaften ein- 
trat, Tießen fich die Araber nicht überflügeln. Und 
wunderbar! während letztere den chriftlichen Nationen 
fo die Tadel höherer Cultur vorauftrugen, waren fie 
es auch, bei denen fich der Geift chevalereäfer Ehre 
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und Galanterie, der die ſpäteren Jahrhunderte des 
Mittelalters adelt, am früheſten zeigt. Ich bin weit 
entfernt den Urſprung des Ritterthums, wie man es 
lange gethan, im Orient zu ſuchen; allein es iſt That⸗ 
ſache, daß viele von den Ideen und Grundſäaͤtzen, 
welche jein Weſen ausmachen, jchon von Alterö her 
unter den Arabern berrichten. Die Verehrung und 
Beichirmung der Frauen, der Ruhm kühn beftandener 
Abenteuer, die Bertbeidigung der Schwadhen und 
Unterdrüdten bildeten, neben der Ausübung der Rache⸗ 
pflicht, den Kreis, in dem fich das Leben der alten Wü- 
ftenhelden bewegte, und wer den merfwürdigen Roman 
nAntar“ lieſ't, fieht mit Ueberraſchung die morgenländt« 
Ichen Reden meift von den nämlichen Smpuljen bewegt, 
wie die Paladine unjerer Rittergedichte. Dieje Denke 
und Empfindungsweiſe der Araber verfeinerte ſich 
dann unter dem Ginfluffe der höheren Givilifation, 
zu der fie im Abendlande gelangten, und jchon im 
neunten Sahrhundert begegnen und Verſe andaluſi⸗ 
ſcher Dichter, welche ganz das zarte Gefühl, die faft 
andächtige Verehrung zeigen, welche der chriftliche 
Ritter der Dame feines Herzend wibmete.!) Der 
Einfluß des nämlichen Himmels, unter dem Muham⸗ 
medaner und Chriften fo lange auf der Halbinjel leb⸗ 
ten, die vielfachen Berührungen, bie troß des gegen« 


1) Dozy, Histoire II, 229. 
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feitigen Glaubenshaffes nicht ausbleiben Tonnten, 
entwidelten fpäter mehr und mehr eine Uebereinftim- 
mung beider Nationen in jenem Rittergeift, der and 
dem immersten Weſen eines jeden von ihnen hervor> 
gegangen. Wie derjelbe unter den Arabetn verbrei- 
tet war, bezeugen chriftliche wie muhammedaniſche 
Geichichtfchreiber gleichmäßig. Als König Alfonfo VII. 
die Feftung Oreja belagerte, brachten die Araber ein 
großes Heer zufammen, um die Mebergabe zu ver- 
bindern, aber wandten fidy nicht direft gegen das Las 
ger Alfonſo's, Jondern gegen Toledo, deſſen Umge— 
gend fie verwüfteten, damit der Feind veranlaßt 
würde, die Belagerung aufzuheben und zur Verthei- 
digung jeiner Hauptitadt herbeizueilen. „Da nun — 
erzählt der Chronift — die Königin von Caſtilien, 
welche in Toledo weilte, fi) ringdum von den Mu- 
hammedanern eingefchloffen fah, fandte fie Boten an 
dDiejelben, welche in ihrem Namen fo zu ihnen pres 
hen mußten: „Seht ihr denn nicht, dab ed euch 
nicht zur Ehre gereichen kann, wider mich, die ich 
eine Frau bin, zu kämpfen? Wenn ihr kämpfen 
wollt, jo geht nach Orega und greift den König am, 
der euch mit Waffen und aufgeftellten Schlachtreiher 
erwartet!“ Als die Fürften, Feldherren und das 
ganze Heer der Araber diefe Botſchaft vernahmen, 
ſchlugen fie die Augen empor und erblidten auf einem 
hoben Thurme des Alcazar die Königin, wie fie in 
vollem Kronſchmuck auf einem hohen Thurme ja 
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und von einer großen Schaar edler Frauen umgeben 
war, welche zum Schalle von Pauken, Cithern, Zym⸗ 
beln und Lauten ſangen. Sobald die Fürſten, Feld⸗ 
herren und das Heer ſie erblickten, ſtaunten ſie, wur⸗ 
den beſchämt, beugten ihre Häupter vor der Königin 
und zogen ab.“1) — Arabiſche Autoren berichten aus 
dem Leben des, durch feine wunderbare Stärfe be» 
rühmten Kriegerd Hariz mehrere Vorgänge, die in 
einem Ritterromane Plab finden könnten. König 
Alfonſo von Caftilien, erzählen fie, war begierig, den 
Bielgepriefenen fennen zu lernen und ließ ihn ein» 
laden, ihn in feinem Lager zu bejuchen. Hartz nahm, 
nachdem ihm eine Anzahl vornehmer Chriften als 
Geißeln für feine Sicherheit geftellt waren, die Ein» 
ladung an und überfchritt die Gränze des Chriften- 
landes. Wie er gepanzert und in voller Kriegsrü⸗ 
tung durch die Straßen von Galatrava hinritt, ſam⸗ 
melte fich Dad Bolt längs des Weges und betrach⸗ 
tete ftaunend jeinen riefenhaften Körperbau, feine 
ftattliche Erfcheinung und die Zier feiner Waffen, 
indem es fich Gejchichten von feinen tapferen Thaten 
erzählte. So gelangte er zum Lager des Königs, 
wo ihm Afonfo und die Vornehmſten des chriftlichen 
Heered mit Willkommgrüßen entgegentraten. Wäh- 
rend Hariz ſich anjchiekte, vom Roß zu fteigen, ftieß 
er jeine Lanze mit ſolcher Gewalt in den Boden, daß 


3) Chronica Alfonsi VII, 142. (Espana sagrada.) 
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der König ſofort von der Wahrheit deſſen überzeugt 
wurde, was er von ſeiner gewaltigen Stärke gehört 
hatte; die chriſtlichen Ritter aber wurden ungeduldig, 
ihre Kraft mit der feinigen zu meſſen, und der ftärffte 
won ihnen forderte ihn zum Kampfe. Auch Alfonfo 
drückte den Wunfch aus, zu fehen, wie der berühmte 
arabifche Held die Probe beftehe; Hariz jedoch er= 
widerte: „der Tapfere kämpft nur mit foldden, deren 
Kraft der feinigen gleich tft; möge man mid; denn 
widerlegen, wenn ich behaupte, daß Keiner von Al- 
fen bier meine Lanze aus der Erde, wo ich fie ein- 
gepflanzt, zu reißen vermag; wer ed vollbringt, mit 
dem zu kämpfen bin ich bereit, fei ed nun Einer, 
oder feien es Zehn!" Alsbald fprengte der ftärffte 
der Chriftenritter heran, aber konnte die eingepflangte 
Lanze nicht von der Stelle bewegen; nachdem der- 
telbe Verfuch mehrmals vergebens wiederholt wor⸗ 
den war, forderte dann der König den Hariz auf, zu 
zeigen, ob er ſelbſt das Kraftitüd ausführen Tönne, 
und Diejer, fein Roß antreibend, riß, indem er nur 
eben die Hand außftredte, die Lanze aus dem Bo: 
den. Alle Ritter bemwunderten den tapferen Araber 
ungemein und der König trat zu ihm hinan, indem 
er ihm hohe Ehren bezeigte.1) — Andere hierher 
gehörige Fälle find folgende. Alfons XI. hielt Gie 
braltar umzingelt und die Stadt war nahe daran 


1) Maftari DI, 378. 





ſich zu ergeben, als er plößli an der Peſt ftarb. 
Sn Folge davon ward die Belagerung aufgehoben, 
und die Chriften, fürdhtend, auf dem Nüdzuge von 
Den Feinden angegriffen zu werden, trafen Auſtalten, 
am fie zurüdzutreiben. „Aber — beißt es in der ſpa⸗ 
niſchen Chronik — kaum erfuhren die Mohren, der 
König Don Alfonfo jei geftorben, jo gaben fie in 
ihrem Heere den Befehl, ed jolle Keiner fich unter- 
jangen, eine Bewegung gegen die Chriften zu ma- 
shen oder Kampf mit ihnen anzufangen. Alle hiel- 
den ſich ruhig und fagten untereinander, an jenem 
Zage fei ein edler König und Fürſt geftorben, der 
nicht bloß den Chriften ‚zur Zierde gereicht habe, fon- 
ben durch den auch den Mauriſchen Rittern viele 
Ehre widerfabren. An dem Tage, ald die Chrilten 
dann aus ihrem Lager vor ‚Bibraltar .mit der Leiche 
des Könige Don.Alfonfo heimzogen, famen alle Moh⸗ 
ven von Gibraltar aus der Stadt, Itanden ‚ganz ru⸗ 
dig, jahen dem Abzuge der Chriften zu und erlaub⸗ 
den ‚nicht, dab Einer ‚fie angriffe.”.1) — Bei ber Be⸗ 
lagerung der Feftung Baza durch das katholiſche Kö⸗ 
nigpaar, ließ der-Marqued von Cadiz den Befehls⸗ 
haber der Araber, Eid Hiaya (Sahja), um kurze Ein⸗ 
ſtellung der Seindjeligfeiten .erfuchen, meil die Köni⸗ 
gin Sjabella bei ihrer Zruppenbefichtigung einen Ritt 
bi8 an die Wälle der Stadt zu machen beabfichtige. 


— 





1) Cronica del Rey Alfonso XI, Cap. 342. 
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Das Berlangen wurde gewährt und Cid Hiaya wies 
nicht nur den Borfchlag einiger Häuptlinge, welche 
zu einem Angriff auf das Fönigliche Gefolge riethen, 
entrüftet zurüd, fondern beichloß auch, der Königin 
ein Schaufpiel muhammedanifcher Ritterlichkeit zur 
geben. As nun Sfabele und ihre Damen die 
Mauern von Baza betrachteten und feine Thürme, 
Zinnen und Dächer mit neugierigen Mauren und 
Maurinnen bededt ſahen, gewahrten fie plößlich, wie 
dichte Reihen maurijcher Neiterei mit glänzenden 
Waffen und fliegenden Bahnen unter Anführung Eid 
Hiaya's and dem Thor hervorgezogen. Einige Chri= 
ften wollten zu den Schwertern greifen, um die ver- 
meinte Gefahr von der Königin abzuwenden, aber 
ber Marque8 von Cadiz, der die Mauren befier 
fannte, beruhigte fie. Hierauf rüdte die Heerſchaar 
der Araber vor und die Reiter führten, ihre prächs 
tigen Roffe tummelnd und die Lanze ſchwenkend, 
ein Ritterjpiel zur Erluftigung der Königin aus, wos 
rauf fie unter höflichem Grüßen und von der Bewuns 
derung Ijabellend und ihrer Damen geleitet, in die 
Feftung zurüdzogen.1) Solche Züge wahrhaft ritter- 
licher Sinnedart prägten fi den Spaniern tief ein, 
und troß alles Religionshaſſes, der fie befeelte, mach⸗ 
ten fie ihnen in den Romanzen dad Zugeftändniß, 
fie feien, „wenn auch Mohren, doch ächte Ritter.“ 


1) Alonso de Palencia, de bello Granat. lib. 9. 
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Selbft der fanatifche Beichtvater Ferdinands und Iſa⸗ 
bellend gibt Died zu, indem er in feiner Chronik bes 
granadiniichen Krieged einen Ähnlichen Fall erzählt. 
Als die Chriften Malaga belagerten, traf Einer der 
Bertheidiger diejer Stadt, Ibrahim Zeneta, bei einem 
Ausfall, den er machte, fieben oder acht ſpaniſche 
Knaben, und ftreichelte fie, ftatt ihnen etwas zu Leide 
zu thun, mit feiner Lanze, indem er fagte: geht, 
Kinder, geht zu euren Müttern! Während die Kna⸗ 
ben eilends davonliefen, machten ihm andere Mohren 
Borwürfe, daß er fie nicht getödtet hätte; ex aber 
antwortete: fie hatten ja feine Bärte. So zeigte er 
— ſetzt der Chronift hinzu — daß er, obgleid) ein 
Mohr, Tugend zu üben wußte wie ein ächter His 
dalgo.!) | 

Unter diefen allgemeinen Bemerkungen über die 
Civiliſation der fpanifchen Araber haben noch wenige 
von den zahlreichen einzelnen Zügen Plab finden 
können, welche die muhammedaniſchen Gejchichtfchret- 
ber anführen, um einen Begriff von der feltenen Bes 

1) Chronica de Andres Bernaldez, Cura de los Palicios. Granada 1852 
pag. 181. Wenngleich aus einem folchen einzelnen Zug noch kein Schluß im 
Allgemeinen zu ziehen ift, erfcheinen Doch auch noch in anderen Berichten bie 
Muhammedaner fehr zu ihrem Bortheil gegen die Ehriften , welche tm Kriege 
gewöhnlich weber Weiber noch Kinder verfhonten; ſ. die Reifen des Ritters 
Georg von Ehingen, S. 26, und Dozy, Histoire IH, 31. Leo von Roßmital, 
der Spanien zwifchen 1465 und 1467 befuchte, fagt, indem er von feinem Auf⸗ 
enthalt in einer, nur von Muhammebanern bewohnten Gegend ſpricht: „Die 
Heiden thaten und große Ehre und Zucht und waren wir bet ihnen viel fiche- 
rer als in dem Land bei den Ehriften. — Darnach famen wir wieder aus ben 


Heiden in de alten Königs Land zu böfen Chriften.” (Reiſe bed Leo von Roß⸗ 
mital, herausg. von Schmeller, ©. 189.) 
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gabung der Andalufier zu geben. Zum Beweije tb- 
res außerordentlichen Gedächtniſſes erzählen fie 3. B., 
Einer von ihnen habe einft während einer ganzen 
Nacht nur ſolche Verſe hergefagt, welche ſämmtlich 
mit dem Buchſtaben Kaf endigten. Als Beleg ihres 
ſeltenen Scharffſinns führen fie an, ein Arzt Ibn Fir⸗ 
nad habe ein ISuftrument erfunden, um die Zeit zu 
mefjen und eine Flugmaſchine ronſttuirt, mit ber er 
fich eine beträchtliche Strecke in die Luft erhoben. !) 
Viele Anekdoten, die fie mittheilen, ſollen die Auf- 
gewecktheit des Geiſtes bezeugen, weldhe ſchon Die 
Kinder zeigten. So die folgende. Der Koͤnig Al 
Motaſim kam einft in das Haus eines jeimer Unter- 
Shanen und fragte deffen kleinen Sohn Al Bath: 
„welches Haus ift fchöner, das des Beherrjcherd der 
Gläubigen, ober bad deines Vaters?“ Der Knabe 
antwortete: „Wenn der Beherrſcher der Gläubigen 
fich darin befindet, fo ift dus Haus meined Vaters 
das jchoönere.“ — Ueberrafcht von ber Geiftesgegenwart 
des Kleinen, ſtellte der König dieſelbe noch weiter 
auf die Probe und fragte ihn, indem er ihm den 
Ring an ſeinem Finger zeigte: „Sprich, Fath, gibt 
es etwas ſchöneres, als dieſen Ring?" — „Ja, ant- 
wortete Fath, die Hand, die ihn trägt.“ — Auch von 
Dem angeborenen Talent der Andalufier für die Dicht⸗ 
Tunft werden manche Züge erzählt... Ein Bewohner 


1) Makkari II, 254. 





der Stadt Silves vom Stamme der Benul Melah 
ging einft mit jeinem Söhnchen pazieren und fie 
famen an einen Fluß, in dem die Fröfche laut qual⸗ 
ten; da fagte der Alte zu dem Kleinen: „mache dem 
zweiten Vers! Hört du fie quafen im Fluß?" Der 
Sohn gab Antwort: „Fürwahr ein feltner Genuß!“ 
Der Vater: „Welch ein Krächzen ımd Stammeln!* 
De Sohn: „Wie wenn fi) die Benul Melah ver- 
ammeln.“ Auf einmal veritunmmten die Fröfche, 
weil fie Die Zritte der Spaziergänger hörten; ber 
Bater aber fagte weiter: „Seht ihnen der Ddem aus?“ 
Der Sohn: „Sch glaube, fie find beim Abendſchmaus“, 
und jo hatte der Kleine immer feinen Reim aus dem 
Stegreif bereit. „Gewiß — fett der Araber, der die 
Anekdote erzählt, hinzu — wäre es ein Erwachjener 
gewefen, der fo improvifirte, man hätte ihn bewun- 
dern müflen; num es aber ein kleiner Knabe war, 
wie viel mehr muß man ihn anftaunen!“!) 

Die Poefie machte den Mittelpunft ded ganzen 
geiftigen Lebens in Andalufien aus. Mindeftens fechs 
Jahrhunderte lang ift diefelbe mit einem Eifer und 
von einer jo großen Menge von Individuen cultivirt 
worden, daß ein Verzeichniß aller ſpaniſch⸗arabiſchen 
Dichter allein ganze Folianten füllen würde. Schon 
um die Mitte des neunten Jahrhunderts hatte fich 
der Gefchmad an Dichtkunft fo allgemein verbreitet 


1) Maktari IT, 350. 
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und ſelbſt auf die unter muhammedaniſcher Herrſchaft 
lebenden Chriſten ausgedehnt, daß Alvaro von Cor⸗ 
dova klagt, ſeine Glaubensbrüder vernachläſſigten das 
Lateiniſche gänzlich, läſen Dagegen mit Begierde ara⸗ 
biſche Gedichte und Erzählungen, ja machten jelbit 
in dieſer Sprache elegantere und regelrechtere Verſe, 
ald die Araber.) Etwa hundert Sahre jpäter ver- 
faßte Ibn Ferradid) feine Anthologie „die Gärten”, 
welche in zweihundert Kapiteln, deren jeded hundert 
Doppelverje zählte, ausichlieglich nur Gedichte anda= 
luſiſcher Autoren enthielt.?2) Zahlreiche andere Blü- 
ihenlejen, darunter die von Ibn Chafan und von 
Ibn Befjam am berühmteften wurden, vervollftän- 
digten diefe und jebten fie für die folgenden Jahr- 
hunderte fort. Mit allen gejelligen Berhältnifien, 
dem ganzen Sein und Treiben der Nation war die 
Poefie auf das innigfte verwachlen. Die Höchiten 
wie die Niedrigiten cultivirten fie; wenn beitpield- 
weile angeführt wird, in der Umgegend von Silves 
babe fast jeder Bauer die Gabe der Improviſation 
bejejjen und felbit der Ackersmann hinter dem Pfluge 
über jedes beliebige Thema Verſe gemacht 3), fo wer: 
den und von allen hervorragenden Chalifen und Für- 
jten gleichfall8 einige Gedichte ald Belege ihres Ta— 
lents mitgetheilt, ja noch ift ein Werk vorhanden, 


1) Alvaro, Indic. lumin. in der Espana sagrada XL 273 u, 274. 
2) Makkari II, 118 und Ihn Challikan tm Artikel Juffuf ar Remmadi. 
3) Al Cazwini’s Kosmographie II, 364. 
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Das fih nur mit den Königen und Großen Andalu⸗ 
fiend beichäftigt, die fich durch ihre poetiiche Bega⸗ 
bung bervorgethan.!) Die Frauen in den Haremen 
ftritten mit den Männern um den Preis des Lies 
des2); Gedichte, ſich in vielfachen Verichlingungen 
um Wände und Säulen windend, bildeten einen 
Hauptſchmuck der Paläfte und ſelbſt in den Staates 
kanzleien |pielte die Dichtfunft eine Rolle. Kein noch 
ſo trodener Ehronift oder Gefchichtichreiber konnte fich 
enthalten, die Seiten feiner Bücher mit einzelnen 
metrijchen Fragmenten zu jchmüden. Männer aus 
den niedrigiten Ständen ftiegen nur durdy ihr poeti- 
ſches Talent zu den höchiten Ehrenftellen, zu fürftli- 
chem Anjehen empor; Verſe gaben das Signal zu 
blutigen Kämpfen und entwaffneten eben jo aud) 
wieder den Zorn des Siegers; die Poeſie mußte ihr 
Gewicht in die Wagichale legen, um diplomatifchen 
Berhandlungen mehr Nachdruck zu verleihen; und 
eine glüdliche Improvijation ſprengte oft den Kerker 
des Gefangenen oder rettete dad Leben des zum Tode 
Berurtheilten. Standen fich zwei feindliche Heere 
gegenüber, jo pflegten einzelne Krieger aud den 
Schlachtreihen hervorzutreten und ein Paar Verje zu 
impropifiren, in welchen fie die Gegner zum Kampfe 
herauöforderten, worauf denn diefe in demſelben 
Metrum und mit dem nämlichen Reim antworteten. ?) 
1) Ibn ul Abbar's Al Hollat, ed. Dozy. 


2) Makkari II, 563 und 626. 
3) Dozy, recherches 419. 


Aehnliche Aufforderungen, aber nur als Uebungen 
des Witzes, indem Einer den Anderen zur Stegreif⸗ 
dichtung veranlaßte, waren auch im allfäglichen Le— 
ben gewöhnlich und Briefwechſel zwiſchen Freunden 
oder Liebenden wurden nich? ſelten in Verſen geführf: 
Vielfach bediente man fich auch des fogenannten hö⸗ 
beren Styls in gereimter Brofa, wie wir ihn aus 
den Makamen des Harirt fennen; es galt für ein 
Erforderniß der feineren Bildung, fi in demjelben 
anddrücden zu können, er drang in wiſſenfchaftliche 
Werke und in Staatsfchriften ein, ja Reifepäffe wur⸗ 
den. in ihm abgefaßt.1) 

Die arabiſche Sprache verlor im Munde der An 
dalufier, To fern von ihrer uriprünglichen Heimath, 
bald ihre Reinheit und artete mehr und mehr in 
einen Bulgäar-Dialeet aus, welcher ſich nicht mehr 
an die ftrengen Regeln der fo fein ausgebildeter 
Grammatit band. Ein Bebnine würde an der Rede 
ſelbſt des gebildeiften Spaniers viel zu tadeln ge= 
fünden haben.2) Für die Schrift jedoch erhielt fich 
das alte Arabiſch im Gebraudy; jeder, der auf hö⸗ 
here Bildung Anspruch machte, fuchfe durch das Stu- 
dium der Hamafa, der Muallakat u. |. w. ſich dad: 
jelbe anzueignen und ein junger Mann galt nicht für 
wohlerzogen, wenn er nicht eine beträchtliche Menge 


1) Einen ſolchen Paß in gereimter Proſa ertheilte der König von Granada 
dem Ibn Chaldun. Journ. asiat. 1844 I, pag. 60. 
2) Makkari L, 136 und 137. 
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von Stücken in Poeſie und Proſa auswendig gelerut 
hatte. Ueberdies war ſchon durch den Koran, miit 
dem jeder Muhammedaner von Jugend an bekannt 
und vertraut gemacht wurde, dafür geſorgt, daß die 
Kenntniß des unverfaͤlſchten Idioms nicht ausſterben 
konnte. Auch wurden bereits die Kinder in der Gram⸗ 
matik und Poeſie unterrichtet und zum Leſen der Dich⸗ 
ter angeleitet. 1) 

Seit der frühſten Zeit, das ſich in Spanien ein 
föniglicher Hof befand, war dort die Dichtfunft hei⸗ 
milch. Im Palafte Abdurrahmans, des erften Omaj⸗ 
faden, zu Gordova hatten Verſammlungen Statt, an 
welchen der Kronprinz Hiſcham Theil nahm und bei 
denen die Säfte fich mit der Recitation von Gebich- 
ten, der Erzählung biftorifcher Ereigniſſe und dem 
Vortrage von Lobreden auf ausgezeichnete Mänıter 
und Thaten unterhielten. 2) Dem Beifpiele folgend, 
. welches ihre Ahnherr Sezid I. im Often gegeben hatte, 
ftellten die Omajjaden befoldete Hofdichter an, und 
an einzelnen Großen, 3. B. dem Ibrahim, der fich 
unter der Regierung Abdallah's (F 912) in Sevilla 
zu faſt Töniglichee Gewalt aufgeichwungen hatte, 
fanden die Poeten ebenfalls freigebige Gönner.?) Un- 
ter den früheren Chalifen ftand der Dichter Jahja, 
wegen feiner Schönheit Al Gazal, die Gazelle, zu= 
m Chaduns Prolegomena, heraudgegeben v. Quatremere III, 260 ff. 
und 319. 


2) Al Hollat 87. 
3) Dozy, Histoire II, 315. 
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benannt, in großem Anſehen. Er wurde als Geſand⸗ 
ter an verſchiedene Höfe geſchickt und fand wegen 
ſeines feinen Benehmens und feiner geiftreichen Un⸗ 
terhaltung überall großen Beifall. Der Kaiſer von 
Sonftantinopel drüdte ihm den Wunſch aus, ihn ganz 
bei ſich zu behalten, aber er entfchuldigte fich damit, 
daß er ihm wegen des MWeinverbot3 doch nicht Ge- 
ſellſchaft leiſten könne. init, während Beide bei 
einander ſaßen, trat die Kaiferin, die von großer 
Schönheit war, zu ihnen; der Araber vermochte das 
Auge nicht von ihr zu wenden und zeigte ſich in der 
Unterhaltung mit dem Kaifer fo zerftreut, daß dieſer 
ihn, ungehalten, durch den Dolmeticher nach der Urs 
ſache davon fragen ließ. Jahja erwiderte, die Schöns 
beit der Kaiſerin habe einen fo überwältigenden Ein- 
drud auf ihn gemacht, daß er für die Unterredung 
feinen Sinn mehr gehabt; er ergoß fich dann weiter 
in eine bewundernde Schilderung ihrer Reize, und 
al8 der Dolmetſcher dem Kaiſer feine Worte überjebt 
hatte, ftieg er bei leßterem noch in der Gunft, wie 
denn auch die Kaijerin feine Schmeichelei jehr gut 
aufnahm. Auf einer anderen diplomatifchen Gen: 
dung an den König der Normannen madjte der Dich» 
ter Glück bei deffen Gemahlin Theuda, indem er 
deren Schönheit in improvifirten Verjen pried. Spä- 
ter, wegen fatiriicher Gedichte vom Hofe Abdurrah- 
man's Il. verbannt, begab er ſich nach Bagdad und 
Iangte dort furz nach dem Tode ded großen Abu 
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Nuwas an, der im Drient fo bewundert wurde, daß 
man glaubte, fein Dichter könne ihm auch nur von 
ferne gleich geitellt werden. Ad nun Jahja ſich einft 
in einer literariichen Geſellſchaft befand, ‚hörte er Die 
meiſten Anwejenden verächtlih von den ſpaniſchen 
Dichtern ſprechen. Die Unterhaltung ging dann auf 
den eben verftorbenen Abu Nuwas über. Jahja hatte 
bisher auf die Kritiken über Die ſpaniſchen Dichter 
nichts erwidert, nun aber begann er ein Gedicht zu 
Tecitiren, da3 er für ein Merk des Abu Nuwas aus⸗ 
gab und das mit außerordentlichem Beifall aufges 
aommen ward. Als die Begeifterung der Zuhörer 
den höchſten Grad erreicht hatte, fagte er: „mäßigt 
euer Entzüden! diefe Berje find von mir." Man 
wollte anfänglich feiner BVerficherung Teinen Glauben 
tchenfen, da recitirte er feine Kaffide, die mit den 
Morten anfängt: . 

Ich ſchöpfte meine Sünden aus dem Trunf, 

Und Scham und Tugend ließ ich drin verfinfen. 
Ald er das Gedicht hergefagt hatte, fühlte fich die 
Geſellſchaft beſchämt und ging auseinander!) 

Am Hofe Abdurrahman's III. lebten die berühm⸗ 
ten Dichter Ibn Abd Rebbiht und Mondhir Ihn 
Said, welcher lebtere dem Chalifen bei dem Em- 
pfange einer byzantinifchen Geſandtſchaft einen we⸗ 
Tentlichen Dienft leiftete. Als alle Würdenträger ded 


1) Makkari I, 629. 
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Reichs in dem prachtvoll geſchmückten Thronſaal verfam⸗ 
melt waren und die Geſandten ihre Schreiben im feierli⸗ 
cher Audienz übergeben hatten, beauftragte Abdurrah⸗ 
man die audgezeichttetiten Gelehrten feiner Hmgebung, 
in einer Rede an Die Verſammlung den Slam umd die 
Macht des Ehalifats zu preifen; aber fie alle verloren 
bie Saffung und blieben fteden ; da erhob ſich der Dichter 
und hielt eine lange Rede in Verſen, welche ſaäͤmmtliche 
Zuhörer zur höchſten Bewunderung hinriß und für 
die er vom Ghalifen mit einem hoben Amt belohnt 
wurde.1) — Auch der mächtige Almanjur umgab ſich 
mit Dichtern, verjammelte fie in feinem Palaſte zw 
fiterarijcehen Unterhaltungen 2) und ließ fich auf fei- 
nen Feldzügen von ihmen begleiten. Ald die beiden 
vorzüglichften derjelben galten Ibn Derradſch, andy 
der Baftilter genannt, und Juſſuf ar Ramadi; noch 
größeres Glück am Hofe aber machte ein anderer, 
Namend Said, und zwar aus folgendem Anlap. 
Schon feit lange hatte Almanfır einen jehnlicheren 
Wunſch gehabt, ald den Grafen Garcia Fernandez 
von Bajtilien in feine Gewalt zu befommen md 
e8 gab fein befferes Mittel, fich bei ihm einzwichmei= 
cheln, ald daß man ihm fagte, Garcia werde bald 
unterliegen. Da überbradhte Ihm einft Said einen, 
mit Striden gebundenen, Hirſch als Geſchenk und 


1) Makkari I, 234. 
2) Abd ul Wahid p. 24. 
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recitirte dabei ein Gedicht, in welchem folgende Verſe 
»orlamen: 
D Talisman der Fürdtenden, o Zuflucht der Verlornen, 
D Hort für die vom Mißgeſchick zur Beute Auser- 
fornen! 
Dein Stlav, ber Reitung nur durch dich und Glück 
burch Dich ‚gefunden, 
Bringt diejen Hirſch dir als Geſchenk, mit Striden feit- 
gebunden! 
Garcia hat er ihn genannt; o möchtet du in Stricken 
‚Den wirklichen Garcia bald, wie diefen hier, erblicken!!) 


Durch einen wunderbaren Zufall war nun Garcia 
Fernaudez in der That an:demjelben Inge, an mol⸗ 
chem der Dichter diefen Einfall ausfährte, gefangen 
worben, und Almanſur hezeigte feit dem Augeuhlidke, 
wo ihm die Nachricht davon kam, dem Said, deſſen 
Borherfagung to:glüdlich ia Erfüllung gegangen war, 
großen Reſpoct. Sich dieſe Gunſt zu verhalten und 
der Gitefeit Almanſurs zu ſchmeicheln, wandte Der 
Dichter alle möglichen Künſte on. Eirſt ließ er aus 
Alen den Bauteln, in welchen fein Gebieter ihm 
Geld geſchickt haue, einen Rock fr ſeinen rieſengro⸗ 
Ben Sklaven Safur machen. Almanſur, der des 
ſeltſam Gekleideten anſichtig wurde, fragte erſtaunt, 
weshalb denn der Diener des Hofpoeten eine ſolche 
Lumpenkleidung trage. „Herr, erwiderte Said, du 


1) Abd ul Wahid 4 ff. Es find dies nur einzelne, aus dem längeren &e- 
Sicht hervorgehobene, Verſe. 
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haſt mir ſchon ſo viele Geldgeſchenke gemacht, daß 
ich aus den Beuteln, die ſie enthielten, einen Rock 
für einen ſo großen Menſchen wie Safur haben ma⸗ 
hen laſſen koͤnnen.“ Almanſur lächelte zufrieden 
über dad Compliment, das der Dichter feiner Frei— 
gebigfeit gemacht, und ließ ihm fogleich neue Ge— 
Ichenfe, darunter auch ein ſchönes Gewand für Sa= 
‚ fur, überreichen.2) — Die bevorzugte Stellung, de— 
ven ſich Said erfreute, ermedte den Neid vieler Schön- 
geiſter und ed beftand im Palafte eine fürmliche Ver- 
Ihwörung zu deſſen Sturze. Nicht immer fehte Al- 
manſur den Machinationen diejer Partei die gehörige 
Feſtigkeit entgegen und eimft ließ er ſich fogar bes 
fiimmen, ein Werk des Dichters, über das er viel 
Nachtbeilige hatte hören müfjen, in den Fluß zu 
werfen. Said machte hierauf das Epigramm: 
Nun ift mein Buch an feinem wahren Plaß, 
Denn in der Tiefe rubt der Perlenſchatz. 

Ein andered Mal war dem Almanjur eine frühe 
zeitige Rofe, deren Kelch ſich noch nicht ganz geöff- 
net hatte, überreicht worden. Said, der ſich gerade 
bei ihm befand, improvifirte darauf die Verſe: 

Schau diefe Rofe, deren Kelch 

Die Luft mit Mojchusduft erfüllt! 
Sie gleicht der Sungfrau, die ihr Haupt, 
Wenn man fie anblidt, ſcheu verhält. 





1) Dozy, Histoire III, 250. 
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Almanſur fand großes Gefallen an dieſem Epigramm. 
Ein Nebenbuhler Saids aber, der eben zugegen war, 
ſagte: „die Verſe find nicht von ihm, fondern von 
einem Dichter aus Bagdad, den ich fie in Aegypten 
babe recitiren hören; ich befite fie von feiner Hand 
auf die Rückſeite eined Buches gejchrieben.” „So 
zeige fie mir!“ befahl Almanſur. Jener begab fich 
in aller Eile zu einem durch fein Talent für die Im⸗ 
provifattion bekannten Dichter, erzählte ihm den Fall, 
ließ ihn die Verſe Saids in ein andered Gedicht ver- 
flechten, ſchrieb diefes mit blafjer Tinte und unter 
Nachahmung der ägyptiſchen Handſchrift auf die Rück⸗ 
jeite eine8 Buches und kehrte damit in den Palaft 
zurüd. Als Almanfur das Gedicht gelefen hatte und 
fh für überzeugt bielt, Said habe die Verſe aus 
ihm geftoblen, gerieth er in großen Zorn und fagte: 
morgen will ich ihn auf die Probe ftellen, und wenn 
er jchlecht befteht, jchicfe ich ihn in die Verbannung. 
Am folgenden Morgen wurde denn Said int den Pa⸗ 
laft beſchieden; er fand dort alle Höflinge um Als 
manfur verjammelt und erblidte in einem reichges 
ſchmückten Saal ein großes Becken, über welches Blu» 
mengewinde in Form von Bänken geipannt waren; 
auf diefen Bänken ſaßen Figuren, aus Jasmin ges 
formt, welche Mädchen darftellten, und unter ihnen 
in dem Beden befand fich ein Fleiner See, deſſen 
Grund ftatt mit Kiefeln mit Perlen bedeckt war, und 
in welchem eine Schlange ſchwamm, während ein, 
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aus Blumen geformte, Mädchen ein Boot mit gol- 
denen Rudern auf feinen Wellen ruderte. Almanſur 
forderte Said auf, died Beden und feinen Inhalt 
Aofort in Verſen zu beichreiben und fo die Behaup- 
dung zu widerlegen, daß alle feine Gedichte geftohlen 
Asien; wenn er es nicht vermöge, ftehe ihm Schlim⸗ 
med bevor. Said entſprach denn auch fofort der 
Aufforderung und improviſirte ſo treffliche Verſe über 
das ſeltſame Deren, daß Almanſur, ftatt ihn zu ver 
bannen, ihm hundert Golditäde und hundert Kleider 
ſchenkte, zugleich ihm auch noch monatlich Dreißig 
Goſdſtike zufichexte. 1) 

Gleicher Gunſt am Hefe wie beim Bolfe erfreu- 
dem firh die Muſiker. Abdurrahman II. Iud den San⸗ 
ges Zirjab aus Bagdad ya Gardena ein, ließ ihm 
bei ſeiner Ankunft, ‚unter den höchſten Ehrenbegei⸗ 
gungen, ‚eine prachtvolle Wohnung anweiſen und em⸗ 
ꝓfing ihn dann huldvoll im Palaſte, indem er ihm 
hie Bedingungen mittheilte, unter denen gr ihn an 
jeinem Hofe zu behalten wünſchte. Dieje ‚waren 
Hoͤchft glänzend; Zirjab follte mongtlich zweihundert 
Goldſtücke und, außer reichlichen Naturallieferungen, 
jährlic, noch weitere zweitaufend Goldſtücke an Ge⸗ 
ſchenken erhalten; endlich Jollte er noch den Nieh- 
brauch einer Anzahl von Häufern, Aeckern und Gär- 
ien im Capitalwerth von vierzehntaufend Goldſtücken 


3) Makkari IL, 54. 
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haben. Erft nachdem er ihm dies großartige Aner⸗ 
bieten gemacht hatte, forderte Abdurrahman den Säns 
ger auf, ihn feine Kunft hören zu laffen und, als 
diefer ihn befriedigt hatte, war er jo entzüdt von 
feinem Zalent, daß er feinen andern mehr hören 
mochte. Bald wählte er Zirjab zu jeinem vertrau⸗ 
teften Umgang und unterhielt fi) mit ihm über 
Poeſie, Geſchichte, Willenichaft und Kunft. Der 
Sänger befaß nämlich ſehr ausgedehnte Kenntniſſe; 
abgefehen davon, daß er die Worte und Melodien 
von zehntanfend Liedern auswendig wußte, hatte er 
Afteonomie und Geſchichte ftudirt, und nichts war 
unterrichtender, als ihn über die verfchiedenen Län⸗ 
der und die Sitten ihrer Bewohner reden zu hören. 
Doch mehr noch, als fein großes Willen, wurde fein 
Geift und fein Gefchmad bewundert. Sein Gelang 
war jo bezanbernd, daß fich die Sage verbreitete, er 
empfange in jeder Nacht Beſuche von Genien, welche 
ihn Melodien lehrten. Er lebte mit fürftlichem Aufs 
wande und ließ fich, wenn er auf der Strafe erſchien, 
von hundert Sclaven begleiten. 1) — Bon dem Eifer, 
mit weldyem man Liederfunit und Inſtrumenten⸗ 
ipiel betrieb, zeugt es auch, daß nicht nur theore- 
tifche Werke über Muſik verfaßt wurden, fondern au 
ein großes Buch der andalufilchen Gejänge ald Gegen- 
ſtück zu jenem der orientalischen des Ali von Sipahan.?) 


2) Maktart IT, 88. — Dosy, histoire II, 91 ff. 
2) Maktari IL, 125. 
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Der Cancionero ded Alfonjo de Baena, in wel- 
chem von einer mauriſchen Juglareſa die Rebe: ift, 
und dad Gedicht ded Erzprieſters von Hita, welches 
der Tanzlieder und Gaſſenhauer mauriſcher Sänge⸗ 
rinnen erwähnt, begünftigen die Vermuthung, das. 
Sängerweien unter den Arabern ſei dem der Gafti- 
lianer und Provencalen ähnlich geweien. Eben jo 
bot im eilften Iahrhundert, nach dem Sturze der 
Dmajjaden, auch dad Leben der arabiichen Dichter viel 
Analogien mit dem der Tronbadours dar. Alle die. 
feinen Höfe, von denen Spanten damald wimmelte, 
wären ihren Gebietern öde erfchienen, wenn die Poefte 
fie nicht verjchönert hätte. Gleich ihren Brüdern im 
der Provence von Ort zu Ort ziehend, und gegen 
reichliche Lobſpenden reichlihen Lohn eintanfchend, 
umfchwärmten daher die Dichter die Schlöffer der 
Fürſten und Site der Großen. War einer der Tlei- 
nen Souveraine durch eine vorzügliche Kaffide ge= 
feiert worden, jo entftand unter den anderen eine 
wahre Eiferjucht; fie hatten, wie ein Araber jagt, 
feinen größeren Ehrgeiz, ald daß es heißen möchte: 
der und der Gelehrte befindet fich bei dem und dem 
König, oder der und der Dichter ift der Vertraute 
des und des Königs.1) Von ihrer Freigebigfeit, ſo⸗ 
bald ed galt, fich für gute Verſe zu ihrer Verherr⸗ 
lichung dankbar zu zeigen, nur ein Betjpiel. Ibn 


1) Mattari II, 128. 
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Scharaf, welcher ein Dorf als Lehen beſaß, gerieth 
einſt mit einem Steuereintreiber in Streit, weil die⸗ 
ſer zu große Abgaben von ihm forderte. Er begab 
ſich deshalb zu Motaßim, König von Almeria, um 
bei ihm Recht zu ſuchen und trug ihm ein Gedicht 
vor, welches folgende Stelle enthielt: 

Seit Dieſer herrſcht, wagt Keiner mehr, daß er den Dolch 

zum Morben züde, 
Nur Schöne Mädchen ſchleudern noch die ſcharfen Dolce 
ihrer Blide. 

Den König entzücten diefe Verje dermaßen, daß er 
den Dichter fragte, wie viel Häufer (arabiſch: Beit) 
fein Dorf enthalte, und, als biefer die Zahl derfel- 
ben auf fünfzig angegeben hatte, fortfuhr: „Wohlen, 
zum Lohn für dies Eine Verspaar (arabiich gleichfalls 
Beit) will ich Die fie alle zum freien Eigenthum 
verleihen und fein Steuereintreiber ſoll fünftig Ab- 
gaben von Dir erheben.!) — Waren num unzwei⸗ 
felhaft Ruhm⸗ und Gewinnſucht die Xriebfedern, 
welche manchen Dichter zu den Fürftenfien führten 
und wird fogar von Einem berichtet, daß er ein Lob⸗ 
lied nie für weniger ald hundert Goldftüde verfaßt 
habe, 2) fo darf man doch nicht annehmen, Habgier 
jet durchgehende dad einzige Motiv geweſen. Es 
war ein frohes, genußvolles Leben an jenen Höfen, 
zum heiteren Gedankenaustauſch und zum Wettftreit 


1) Dozy, Recherches. 
3) Maftari II, 128. 
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in der ſchoͤnen Kunft begegneten ſich dort gleichge- 
ftimmte Geifter. In den ichönen andalufiihen Som⸗ 
mernäcdhten lag man beiim Mondfchein in einem der 
reizenden Gartenhöfe des Palaftes auf weiche Polfter 
hingeftredt, erzählte Märchen, übte fich in fchlagfer- 
tigen Gegenreden und improvifirte Verſe, während 
der Springbrunnen plätjcherte und der laue Nacht- 
wind Blüthenduft heranwehte. Vertraulich gejellte 
fi der Fürft zu feinen Gäften, ließ den Becher im 
Kreife gehen und wagte wohl, felbit mit den Mei- 
jtern des Liedes in die Schranken zu treten. Auch 
fanden bei feitlichen Gelegenheiten poetiſche Wett- 
kämpfe Statt, wie denn der König von Granada 
foldhe am Geburtöfefte ded Propheten veranftaltete.) 

Wie hohe Anerkennung auch den andalufifhen 
Dichtern zu Theil werden mochte, jo trugen doch 


1) Selbftbiographie des Ibn Chaldun im Journ. asiat. 1844. Es ift bier 
zwar nur davon bie Rebe, die Dichter hätten an Muhammeds Geburtätage ihre 
Gedichte bei einem Hoffefte vorgetragen, die Hinzufügung aber, ed fei Died im 
der bei den norbafrifanifchen Fürſten üblichen Art gejchehen, läßt auf poetifche 
Mettftreite fchließen Leo Africanus erzählt nämlich: „Die Dichter in Fez ver 
faffen jährli Gedichte zum Lobe Muhammed's, vorzüglich an defien Geburts⸗ 
tage; dann nämlich ftrömen fie ſchon früh Morgend an dem Orte zufammen 
wo der oberite der Beamten feine Wohnung hat. und recttiren nad) der Reibe⸗ 
indem fie defien erhöhten Sit befteigen, vor einer großen Volksmenge ihre Lob⸗ 
lieder; denjenigen, defſen Gedicht ald das elegantefte und ſchlagendſte anerkannt 
wird. ruft man dann fir dad Jahr zum Dichterfürften aus. Go lange noch 
die Meriniden berrfchten, berief der jedesmalige König die Gelehrten und Schön- 
geifter, fo viele deren in der Stabt waren, in fein Schloß, bereitete ihnen einem 
prächtigen Empfang und ließ jeben in feiner Gegenwart von einem erhöhten 
Platz fein Gedicht auf Muhammed vortragen; wer dann, nach Aller Urtheil, 
Sieger war, ward vom Könige mit einem prächtigen Rofſe, einer Sflavin, hun⸗ 
dert Goldftüden und dem Gewande, das der König jelbft getragen, belohnt.“ 
Leonis Africani Africa. Lugd. Batav. 1632, pag. 332... 
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manche ſpaniſche Gelehrte eine gewiſſe Geringſchätzung 
gegen ſie zur Schau und behaupteten, der Orient 
allein ſei die wahre Heimat der Poefie. Ein Schrift⸗ 
fteller des 12ten Jahrhunderts kennzeichnet dieſe Un⸗ 
gerechtigkeit mit ſcharfen Worten, indem er ſagt, die 
ſpaniſchen Literarhiſtoriker richteten ihr Augenmerk 
einzig auf die Autoren des Oſtens; wenn dort ein 
Rabe krächzte oder in dem entlegenſten Theile von 
Syrien und. Irak eine Mücke ſummte, jo knieten fie 
davor, wie vor einem Sdol, nieder, während fie 
Schriften und Gedichte, welche das Licht ın Anda- 
Infien erblidten, für weniger als nichts hielten; und 
dennoch habe Spanien, wenn auch von den übrigen 
Ländern des Islam fo weit entlegen, von jeher Män- 
ner hervorgebracht, die ſich in der Poeſie wie in der 
Ihönen Proſa ausgezeichnet; dennoch könne Andalu- 
fien, obgleich dafjelbe die lebte der moslimiſchen 
Groberungen, obgleih ed rings vom Meere, von 
Stanfen und Gothen umgeben fei, fich zahlreicher 
Dichter rühmen, deren Werke an Glanz mit Mond 
und Sonne wetteiferten.!) — Allein wenn, von Sucht 
nach dem Fremdländischen verblendet, mancher Be- 
wohner Spaniens die einheimischen Talente verfannt 
haben mag, fo genoffen dagegen im Orient verjchie- 
dene andalufiiche Dichter eines großen Ruhmes und 
wurden den beften der morgenländiichen an die Seite 


1) Loci de Abbadidis, ed. Dozy DI, 58 ff. 
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geſtellt. So erhielt Ibn Zeidun den Beinamen „der 
Bothori ded Occident's“,1) jo zeichnete man jeben 
der drei Dichter Ibn Hani, Suffuf au Remmadi und 
Ibn Derradſch durch das Epithet „der Motenebbi 
des Weſtens“ ausd,2) und Motenebbi felbft ſoll, als 
er die Gedichte eined Spanier's recitiren hörte, be- 
geiitert andgerufen haben: „Diefes Volk ift im hoben 
Grade poetifch begabt!" +) Abu Nuwas, der große 
Sänger ded Weine und deö heiteren Lebendgenuffes 
aus ber Zeit des Harım Ar Rafchid forderte einen 
Spanier, der nach Bagdad kam, auf, ihm Verfe von 
Andalufiern zu recitirent) und ein Bewohner bed 
fernen Choraſan drüdte in dem literarifchen Cirkel 
des berühmten Sevillanerd Ibn Zohr feine Bewun⸗ 
derung für diefelben aus, indem er die Worte des 
Motenebbi: 

„Ich fagte: Groß ift Allah! als im Weiten diefe Son⸗ 

nen fih erhoben”, 

auf Die Dichter Spanien bezog. 5) 

Dieſe Anekdoten find zugleich intereffant, weil Re 
und an die umermehliche Ausdehnung des Gebietes 
erinnern, auf welchem damals die arabiiche Literatur 
blühte. Vom Ganges bis an die Tajomündung und 
vom Sararted bis an den Niger ward arabiſch ge 


1) Catalogus Bibl. Lugd. ed. Doazy 1, 243. 
2) Kon Challikan in den drei Artikeln. 

3) Dozy in Abbad. I, pag. VOIL 

4) Makkari IL, 151. 

5) Derf. II, 150. 
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dichtet,, und der rege Reiſeverkehr auf diefem unge- 
heuern Länderftrich machte jede bedeutende neue Er- 
Iheinung bald zu einem Gemeingut aller der Völker, 
welche mit dem Islam die Sprache ded Koran ans 
genommen batten. Durch die Karawanen, die all= 
jährlich von den Außerften Gränzen der muhamme- 
dantichen Welt nach der Geburtsftätte des Propheten 
zogen, warb Mekka zu einem großen Markt, auf dem 
die entfernieften Länder ihre literariſchen Erzeugnifſe 
mit einander austaufchten, und jo Tonnte ein Verf, 
da3 am Fuße der Sierra Morena entitanden war, 
leicht binnen kurzer Zeit feinen Weg bis in die Thä⸗ 
ler des indiichen Kaukaſus finden. 


I. 


Lieder, die in den zauberifchen Hallen ber anda⸗ 
luſiſchen Schlöffer, in den Arabesfen -gejchmüdkten 
Säulengängen und hängenden Gärten von Az-Zahre 
ericholfen, deren Klang ficy mit dem Brunnenriejeln 
und dem Geflöte der Nachtigallen des Generalife ge- 
miſcht, wer jollte nicht begierig fein, fie fennen zu 
lernen? Wie überall, wo die Araber ihren Zuß auf 
Ipanifchen Boden ſetzten, Leben und Waflerfülle em⸗ 
porjprudelte, Sykomore und Sranate, Banane und 
Zuderrobr fi) zum grünenden Labyrinth verichlan- 
gen und jelbit der Stein in bunten Farben aufblübte, 
jo — wird man glauben — müſſe auch ihre Dich⸗ 
tung an finnbeitridendem Duft und Schmelz mit den 
Scyattenhainen der Huerta von Valencia, an reichem 
Slanze mit: den Arkaden und Zadenbogen der Alham⸗ 
bra wetteifern. Steigern noch wird fi) dad Ver⸗ 
langen, fie kennen zu lernen, durch die Vermuthung, 
fie ſei von dem ritterlichen Geifte durchdrungen, wels 
cher dem muhammedaniſchen Leben in Spanien ein 
charakteriftiiches Gepräge verleiht, der Himmel des 
Abendlandes habe zu der Mitgift ihrer Heimat, der 
Pracht und Fülle ded Drients, größere Klarheit und 
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Beſonnenheit gefügt und fie unſerer Empfindungs⸗ 
weiſe näher gerückt. | 

Diefe Erwartung wird nicht völlig getäufcht wer⸗ 
den. Wir begegnen unter den Erzeugnifjen der ſpa⸗ 
niſch⸗arabiſchen Poefte manchen, weldhe ein, dem unf- 
rigen auffallend verwandtes Gefühl verrathen und 
Anſchauungen enthalten, wie fie nicht in Altarabien, 
ſondern erjt unter dem erweiterten Horizont des Oc⸗ 
cident3 entitehen Tonnten. Indeſſen darf man die 
derartige Erwartung nicht zu hoch fpannen. Den 
Arabern blieb zu allen Zeiten und in den fernften 
Beltgegenden, wohin ihre Eroberungszüge fie getra- 
gen, die Erinnerung an ihr uriprüngliches Vaterland 
lebendig. Nachdem die Halbinfel des Sinai in Bar: 
barei zurückgeſunken war, blidten fie von den leuch- 
tenden Pflanzftätten der Eultur, die fie im äußerten 
Diten wie am Saum bed atlantiichen Meers geitif- 
tet, doch immer auf jene, ald auf die Mutter ihrer 
Bildung, zurück. Die Gejchichte ihrer Vorfahren war 
ihnen von Iugend auf vertraut und die Pilgerfahrt 
nach Den heiligen Plätzen ihrer Religion, die faft 
jeder unternahm, ließ das Gefühl des Zujammen- 
hanges mit der alten Heimat nie in ihnen erfalten; 
daher floffen auch in ihre Gedichte häufige Anjpie- 
lungen auf die Traditionen, die Helden und Localis 
täten des alten Arabien, Bilder des Nomadenlebend 
und Schilderungen der Wüfte. Ueberdies galten ihs 
nen die Muallakat und Hamafa als unübertreffliche 





— 90 — 


Vorbilder und Viele glaubten, am Sicherſten zur 
Claſſicität zu gelangen, wenn fie möglichft in deren 
Style dichteten. Die überfchwängliche Bewunderung, 
welche diefen Gedichten in Andaluften gezofft wurde, 
die Flut von Nachahmungen, welche fie hervorriefen, 
veranlaßten den Anthologen Ibn Beſſam zu der un- 
muthig ſpottenden Aeußerung, die ewige Wiederho- 
lung des ſchon fo oft Geſagten fei langweilig; es er- 
rege Meberdruß, beftändig von ben „Trümmern ber 
Wohnung Chaula’3" fingen zu hören, das „Macht 
Halt, ihr Freunde, damit wir weinen!“ müſſe doch 
endlich fir abgedrojchen angejehen werden; was jenes 
„Iſt died die Spur Umm Aufa's?“ anbetreffe, fo 
koͤnne man ed allerdings für ausgemacht annehmen, 
dat die Spur einer fo lange Dabingegangenen ver- 
ſchwunden ſei; aber eben fo gewiß feien jenen alten 
Dichtern viele fchöne Gedanken fremb geblieben, fie 
hätten den fpäteren noch manche, von ihnen nidyt be⸗ 
handelte Stoffe übrig gelaffen; nicht deshalb Tünne 
Einer jo unbedinzt für vortrefflich gelten, weil er 
begraben fei.12) Erhält nun ein Theil der ſpaniſch⸗ 
arabifchen Poefie ſchon durch die, aus den voridlaml- 
fchen Gedichten entlehnten Formen, Ideen und Bil- 
der viel für und Fremdes, fo vermehrt diefe Fremd- 
artigfeit fich noch durch das große Gewicht, dad m 
ihr auf die Technik und den fprachlichen Theil gelegt 


1) Loci de Abbadidis ed. Dosy IH, 58. 
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murde. Wie die Bewohner der pyrenäiſchen Halb- 
infel ftolz auf ihre philologifchen Kenntniffe waren und 
ein ſpecielles Studium daraus machten, in alle Sub- 
tilitäten der arabiſchen Schriftiprache einzubringen), 
jo mußten auch ihre Dichter vor Allem feingebildete 
Grammatiker fein, und das Verdienft derjelben wurde 
eben ſo fehr nad) der Vollendung ded Styld und der 
Virtuofität, mit welcher fie den unendlichen Reich— 
thum des arabiichen Woͤrterſchatzes beherrjchten, ges 
habt, wie nady dem Inhalt ihrer Werke. So prei- 
jen arabijche Anthologen und Kritiker oft einzelne 
Berje, die und von fehr geringem Gehalt zu jein 
‘einen, als unvergleichlich, und erzählen, fie lebten 
in Aller Munde, während wir einen folden Ruhm 
kaum begreifen können. Die Erklärung Tann bier 
nur in glüdlichen Wendungen des Ausdruds, in der 
Vollkommenheit der Form gejucht werden; nicht ſo⸗ 
wohl der dichteriichen Kraft, als der philologiichen 
und metrischen Kunft des Verfaſſers gilt die Bewun- 
derung. Solche technifchen Schönheiten der Poefie, 
die mehr für das Ohr als für den Geift Geltung 
baben, vermag aber volllommen nur dad Volk, bei 
dem fie einheimifch tft, zu würdigen und zu genie- 
Ben; ein Theil deffen, was die Araber in mandyen 
gefeierten Meifterftüden ihrer Literatur entzüdt, ft 
mithin für uns eine todte Maffe. Aber mehr; die 


1) Ibn Chalbun's Prolegomena III, 319. 
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Leidenfchaft für Sprachkünſte und grammatische Sub- 
tilitäten hat den arabijchen Dichtern des Occidents 
wie des Orients oft Verſe dictirt, Deren einziged Ver⸗ 
dienft in ber übermundenen Schwierigkeit beiteht, die 
von jeltenen, ohne einen Commentar nicht verjtänd 
lichen Worten und Wendungen wimmeln und nur 
ald eine finnreiche Sylbenzufammenftellung angejehen 
werden fönnen, in der man einen poetiichen Gehalt 
nicht fuchen darf. Dazu kommt die, ihnen Allen in 
höherem oder geringerem Grade eigene Sucht zu 
weithergeholten Gleichnifjen und Metaphern, feltja- 
men Antithefen und hyperboliſchen Ausdrüden aller 
Art. Diefer Hang jcheint den Arabern angeboren 
zu fein. Es ift ein Irrthum, wenn man die voris⸗ 
lamiſchen Dichter wegen ihres einfachen, von geſuch⸗ 
ten Bildern freien Styles lobt, dagegen den |päteren 
vorwirft, Affectation und Ungeſchmack erft eingeführt 
zu haben; jchon Amrulkais hafcht in feiner Muallafa, 
bie wenigftens fünfzig Sahre vor Muhammeds Ge- 
burt gefchrieben ift, nach Entlegenem, wenn er 3. B. 
die Bruft feiner Geliebten mit einem polirten Spie- 
gel oder einem Straußenei, ihre Hand mit den Zwei⸗ 
gen eined Palmbaums vergleicht und von jeinem 
Roffe jagt, es bewege ſich wie der Kreijel im der 
Hand des Knaben. Doch ging die jpätere Zeit in 
derjelben Richtung noch über die frühere hinaus; die 
nämlichen Stoffe waren ſchon fo oft behandelt wor⸗ 
den, daß fie am fich nicht mehr intereifiren Fonnten, 
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man ſuchte daher durch ungewöhnliche Darſtellungs⸗ 
weiſe ihnen neues Intereſſe zu verleihen. Freilich 
darf nicht Alles hierher gerechnet und der Geſchmack⸗ 
lofigkeit geziehen werden, was uns auf den erſten 
Blick ſeltſam erſcheint, weil es bei keinem unſerer 
und vielleicht bei keinem europäiſchen Dichter vor⸗ 
fommt. Wenn 3. B. von den Arabern die Wolle 
mit ihrem ftrömenden Regen als Bild der Großmut 
und Freigebigfeit gebraucht wird, jo ift dieſes Gleich⸗ 
nit richtig gewählt, weil das erquidende Naß, das 
fie ausjchüttet, von den im Sonnenbrand lechzenden 
Drientalen und Andalufiern als größte Wohlthat er> 

fehnt wird. Eben jo wenig, wie wunderlidy ed und 
auch fcheinen mag, Tann man es fehlerhaft nennen, 
wenn fie die Zähne wegen ihrer Weihe und Feuch⸗ 
tigkeit mit Hageljchloffen, den weißen Teint der Ge- 
liebten mit Kampher vergleichen und den Vorſprung 
eined Berged deſſen Nafe nennen. Jede Spradye 
bat bierin ihre eigenen Conventionen und an fidh 
läßt ſich nicht abjehen, weshalb diefe Bilder unftatt- 
bafter fein follen, als mandye und geläufige; indeſſen 
tragen fie doch bei, der Poefie, in welcher fie vor⸗ 
fommen, einen für und fremdartigen Charakter zu 
geben. Bedenklicher ſchon ift der Vergleich von ſchwar⸗ 
zem Haar mit dem Laube ber Myrthe, von Loden 
mit Sforpionen, weil bier der Bergleichungdpuntt 
nit recht in's Auge fpringt; und eben fo der Se⸗ 
genswunſch: „reichlich möge dich, theured Haus, der 


Wolfen Regen begießen“, da reichliche Regengüffe 
wohl den durftenden Menſchen und Seldern willkom⸗ 
men jein mögen, aber unter allen Himmelsftrichen 
den Häuſern nachtheilig find. Wird aber endlich die 
Narziſſe metaphoriich für das Auge gebraucht, weil 
ihr dünner Stengel, der ſich matt unter der Blüthe 
beugt, an das Schmachten der Augen erinnern fol, 
werden geichlängelte Locken mit Buchitaben des Als 
phabetd, und Schönheitömale auf der Wange mit 
Ameijen verglichen, die nad) dem Honig des Muns 
des hinfriechen, jo find dieje Bilder theils falich, weil 
der Bergleichungspunft ungenügend ift, theild ge= 
ſchmackwidrig. | 

An Bezug auf die künſtleriſche Compofition leg⸗ 
ten bie ſpaniſchen Araber fich feine ftrengeren Gejeße 
auf, als ihre Vorgänger im Oſten. Volle Einheit 
kann mehrentheild nur ihren Kleinen Liedern nachge⸗ 
rühmt werden, wo der ftarfe Impuld des Gefühle 
fie diejelbe unbewußt erreichen ließ; in Gedichten 
größeren Umfangs dagegen führten fie die Grundidee 
in ihrer Herrichaft über alle Theile felten mit der 
Energie durch, welche allein ein harmoniiches Ganze 
zu Ichaffen vermag. Da bier oft nur ein Aneinan- 
derreihen von Gedanken und Bildern nad) einem mehr 
äußerlichen Zufammenhange Statt gefunden hat, pfle= 
gen auch die Anthologen einzelne Stellen nicht als 
Bruchſtücke, jondern als für ſich befteheud hervorzu⸗ 
heben; wird ferner das nämliche Gedicht von ver⸗ 
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ſchiedenen Schriftftellern angeführt, jo findet ſich faſt 
immer, dab die Zahl und Reihenfolge der Verje va- 
rürt; und Doch erjcheint durch den Ausfall oder die 
Verfegung ganzer Zeilen der Zujammenhang nicht 
ald wefentlich geftört. Diefe Loderheit der Compo- 
fition hängt mit einer den Arabern, wie eö jcheint, 
tief eingepflanzten Eigenheit des Geiſtes zujammen, 
wonach fie fich vor Allem zur Betrachtung von Einzel- 
heiten hingezogen fühlen, während des Verweilend bei 
denjelben aber nur zu leicht dad Ganze aus dem Auge 
verlieren. War ed ihnen mithin durch ihre Natur- 
anlage jchwer gemacht, fid) zu einem weiten Webers 
bi über einen Stoff zu erheben, und bejaßen fie 
fein einheimiſches Vorbild kunſtvollerer Compoſition, 
jo lernten fie auch aus fremden Literaturen die Schön» 
beiten der fraftvollen Durchführung eined großen 
Plans nie kennen. Zu allen Zeiten und überall ift 
ihnen Die Poefie anderer Völker volllommen unber 
fonnt geblieben, feiner ihrer Autoren verräth eine 
derartige Kenntniß und ed läßt fi mit Zuverficht 
behaupten, daß felbit ihr geiftuolliter und gelehrteiter 
Schriftiteller, Ibn Chaldun, nur von Hörenjagen 
Ipricht, wenn er fein Kapitel über die Poeſie der 
Araber mit der Bemerkung einleitet, auch bei andes 
ren Nationen, namentlich den Perfern und Griechen, 
habe die Dichtkunſt geblüht, wie denn Ariftoteled den 
Homer nenne und preife.1) Die vielbefprochene Pflege 
1) Ion Chaldun's Prolegomena II, 359. 
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der griechiſchen Literatur durch die ſpaniſchen Araber 
beſchränkt ſich auf philoſophiſche und ſtreng⸗ wiſſen⸗ 
ſchaftliche Werke, die ſie aus ſyriſchen Ueberſetzun⸗ 
gen in ihre Sprache übertrugen und dann commen⸗ 
tirten. In Bezug auf Alles, was nicht dieſe Fach⸗ 
wiſſenſchaften betrifft, auf Geſchichte und Mythologie 
der alten Völker, blieben fie in der größten Unwiſſen⸗ 
heit. Ihre Geſchichtſchreiber erzählen z. B. in Ita⸗ 
lica bei Sevilla ſei die wunderbar ſchöͤne Marmor⸗ 
gruppe eines jungen Weibes und eines, von einer 
Schlange verfolgten, Knaben ausgegraben worden, 
ihre Dichter beſingen dieſe Gruppe, aber von einer 
Venus und einem Amor, welche fie offenbar bar- 
ftellte, haben weder die Einen noch die Anderen je 
gehört.2) Ihr, in Allem, was die muhammedani⸗ 
ſchen Länder betrifft, ſo gut unterrichteter Geograph 
Al Bekri hält eine lateiniſche oder puniſche Grab- 
ichrift, die unter den Ruinen von Carthago gefunden 
worden, für eine himjaritifche und nennt Hannibal 
einen König von Aftifa.2) Der große Philojoph Ibn 
Roſchd oder Averroed endlich führt in feiner Para 
phraſe ber Ariftotelifchen Poetik ftatt griechifcher Dich—⸗ 
ter den Antara, Amr ul Kaid, Motenebbi u. |. w. an 
und hat fo wenig irgend einen Begriff von griechi⸗ 
icher Literatur, daß er die Tragödie als die „Kunit 
zu loben“, die Komödie als die „Kunſt zu tadeln” 








1) Makkari I, 99 u. 350. 
2) Al Bekri. herausg. von Slane, 45 u. 42. 
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definirt und auf diefe Theorie Hin Tragödien mb 
Komödien in den panegyriſchen und ſatyriſchen Ge⸗ 
dichten der Araber findet. ?) 

Hat nach dem Gefagten die Poefle ber Araber in 
Spanien viele Züge mit der ihrer Stammesbrübder 
tm Drient gemein, fo konnte doch das neue Lokal anf 
andalufiſchem Boden nicht ohne Einfluß auf fie blei⸗ 
ben. Die Dichter vermochten bet aller ihrer Bewun⸗ 
derung der Hamaſa und Muallafat und bei aller Nei⸗ 
gung zur Nachahmung ber alten Mufter bie neuen 
Stoffe des Liedes, die ſich ihnen barbsten, nicht ab» 
zuweiſen. Nicht mehr bloß Streitigkeiten zwilchen 
Stamm und Stamm, oder Fehden um Weideplätze 
hatien fie jet zu befingen, fondern Ben großen Kampf 
des Islam gegen die vereinigten Heere des Abend» 
Iandes; ftatt die Zeltgenoffen zur Blutrache wegen 
eine ermordeten Berwanbten aufzurufen, mußten fte 
jebt ein ganzes Volk zur Vertheidigung des ſchoͤnen 
Andalufien entflammen, and dem die Slaubensfeinde 
fle zu verjagen drohten. Neben MWüftenfahrten und 
verödeten Wohnungen der Geliebten, die aus Con⸗ 
vention noch immer ihren Play in der Kaffide ein- 
nahmen, galt es nun, lachende Gärten voll Orangen 
buft, rinnende Bäche mit lorbeerbekränzten Ufern, 
mittägliche8 Raften unter den Schattenbäcdhern bed 
Granathains und nächtliche Auftfahrten auf dem Gua⸗ 


1) Renan, Averroös et l’Averroisme pag. 36. 
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dalquivir zu ſchildern. Unvermeidlich wurden den 
Dichtern durch dieſe neuen Stoffe auch fremde, ihren 
Vätern unbekannte Bilder zugeführt, und eben jo 
mußte der völlig veränderte Zuftand der Civiliſation 
einen Abdrud in ihren Verſen finden. Andalufier 
auf dem Höhepunkte gefelliger und wiljenichaftlicher 
Cultur, feingebildete Höflinge, die in die Schulen 
Ariftotelifcher Meltweisheit gegangen waren, konnten 
nicht mehr denken und fühlen wie rohe Wanderhirten. 
Wenn manche. ihrer Kaſſiden nicht nur der Form und 
dem Ausdrude nach denen der Alt- Araber ähneln, 
fondern auch fidy in deren Sdeen- und Empfindungs- 
freile bewegen, jo ift daher anzunehmen, daß die 
Verfaſſer beffer mit den blindverehrten Meiſterſtücken 
eines Antara und Lebtd wetteifern zu können glaub- 
ten, indem fie die Einflüffe ihrer Zeit und Umgebung 
möglichft fern von ſich hielten. Glüdlicher Weife find 
diefe verfehlten Verfuche, unter Berläugnung der Gegen- 
wart Styl und Geift vergangener Iabrhunderte zu copi⸗ 
ren, nicht das einzige, was die Literatur der ſpaniſchen 
Araber befigt. Schon da, wo ihre Dichter die voris⸗ 
lamijche Poeſie vor Augen hatten und ſich die Ent- 
Iehnungen aus ihr zum Verdienſt anrechneten, er 
goffen fich ihnen nicht felten unvermerft neue An⸗ 
ſchauungen in die alte Form; in anderen Compoſi⸗ 
tionen aber folgten fie rückhaltlos den Eingebungen 
ihres eigenen Geiſtes und Herzens, fchilderten, ftatt 
aus Büchern zu ſchoͤpfen, Selbit-Erlebted und Ge⸗ 
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fühltes. Dieſe letzteren Gedichte nun werden beſon⸗ 
ders unſere Aufmerkſamkeit verdienen und in ihnen 
vor allen diejenigen Züge, welche die Poeſie des 
Abendlandes von der des Oſtens unterſcheiden, uns 
die Araber als Europäer zeigen. Wenn wir hier in 
ſemitiſchen Lauten und unter vielen Anklängen an 
den Orient den Preis der grünen Fluren und rin— 
nenden Bäche Andalufiend, den Ausdrud von Liebes⸗ 
gefühlen vernehmen, wie fie zarter fein Minnejänger 
ausgeſprochen bat, fo wird es und biöweilen jein, als 
hörten wir zugleich mit dem Rauſchen der morgen- 
ländifchen Palme dad Säufeln des Abendwindes, der 
Durch die Heöperidenhaine des Weſtens weht. 

Gleich ihrer Sprache, welche die reichen malenden 
Zufammenstellungen der indogermanijchen nicht Tennt, 
fondern, wefentlich innerlich, die Worte Durch Hinzus 
fügung einzelner Buchftaben zu den Wurzellauten, 
durch Veränderungen in den Accenten und Vokalen 
bildet, trägt die ganze fchaffende Thätigfeit der Ara- 
ber einen jubjectiven Charakter. Ueberall ſprechen 
fie vorzugsweife ihr Seelenleben aus, ziehen die 
Dinge der Außenwelt in daffelbe hinein und zeigen 
wenig Neigung, der Wirklichkeit feit ind Auge zu 
fehen, um die Natur in fcharfen und beftimmten Um- 
riffen bdarzuftellen, oder ſich in die Individualität 
Anderer zu vertiefen und Menſchen oder Lebensver⸗ 
bältniffe gegenftändlich zu jchildern. Hiernach muß⸗ 
ten diejenigen Formen der Poefie, weldye ein Heraus 

* 
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tyeten aus fich felbft und geitaktende Kraft verlangen, 
ihnen, am fernften liegen. Daß dramatiſche Verſuche 
aueh nur jener untergeordueten Art, wie fie bei au« 
deren muhammedaniichen Volkern vuorlommen, uf 
ſpaniſchem Boden von ihnen gemacht worden wären, 
läßt ſich aus den bis jet zugänglichen Quellenfſchrift⸗ 
ſtellern nicht beweiſen.) Die ergählende Dichtung 


1) Die, von dem völlig unzuverläffigen Cafiri angeführte, Comoedia de 
gue vendito auf dem Eocurial tft nach her Ausſage bed trefflichen Drienta- 
liften Joſeph Müller, der dad Manuſcript unterfuchte, ägyptiichen Urfprungs, 
und zwar „ein Berfuch, au8 den in Hegypten gebräuchlichen Puppenſpielen oder 
eigentli) ombres chinoises ein Produkt literariſchen Charakters ber 
beiten. @igentlich find es drei Darftellungen, die und dad Manufcript bietet; 
zueft handelt es fich bloß um bie erſte, die Geſchichte eines lũdeclichen Mam⸗ 
Iuken⸗Offiziers, der von einer Reife aus Aſien an bie Ufer des Nils zurückkeh⸗ 
rend, zu ſeinem Leidweſen eine große Veraͤnderung ber Dinge wahrnimmt, 
firengere Polizei und beſondexs nachbrüdliche Aufrechchaltung deb Perbots des 
Weintrintend. Nah vielen Klagen in Proſa und Berjen, nebft Recapitulgtion 
ſeineß früheren Lebenswandels in einen Geipräd mit einer Art Polichinell und 
anderen Perjonen, entichlieit ex fir, in den Stand ber Ehe zu treten umb ſei⸗ 
nem Sündenfeben zu entfagen. ine gute Bekannte aus früherer Zeit fol ihm 
die Gemahlin ausfuches. Die Kupplerin thut ihm deu Gefallen, und nachdem 
alle Sormalitäten erfüllt find und die junge rau entfchleiert wich, zeigt fi 
dieſe dem entſetzien Offizier als ein Mufter non Höflichkeit. Aus feiner Ohn⸗ 
macht erwacht, entſchließt ex fih, eine fromme Wallfahrt nad Mekka zu ma⸗ 
‚Sen, von welcher er wahrfcheinlich als derfelde Sündenmenſch, wenn nicht nod 
kafterpafter, zurückkehren wird. Der Irmtham Gafiris, als hankıle die ganze 
Comõdie de equo vendito, rührt daher, weil wirklich unter den Lumpenſtrei⸗ 
Shen des Mamluken auch der erwähnt wird, daß er ein von dem Vezir ihm aus 
Mitleiden geſchenktes Pferd anf fchnöde Weife verlotterte. — Im Cafiri ſchen 
Catalog — fährt J. Müller fort — ift noch ein anderes dialogifirted Wert von 
vierzig Iuterlocutoven angeführt. Obwohl ich beftinmte Gründe babe, au 
dieſes Stud nicht für ſpaniſch zu Kalten, fo hätte ich e8 Doch gern näher ange» 
jeben. Aber es tft nicht mehr vorhanden, wie fo viele andere Manufcripte, aus 
Denen ich einige Ausbeute mit Recht erwartet hatte. Richt weniger ald zwan- 
zig Nummern habe ich vergeblich verlangt; es findet fich feine Spur mehr ba- 
von. Seit Philipp IL. haben Wohl 1400 Mönche das Escurial bewohnt, aber 
kein einziger Hat jemals die Gelegenheit benupt, aus dem früher fo zeichen 
Schatz orientaftfcher Hanbfchriften etwas zu bearbeiten, wohl aber haben fie 
Diefe Schaͤtze auf gewiffenlaſe Weiſe verſchleudert.“ 
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blieb ihnen gwar, wie wer ſpäter näher jehen wer⸗ 
den, wicht völlig fremd, doch haben fie kein eigentkte 
ches Epos hervorgebracht. In der Lyrik vereinigten 
fich daher alle ihre poetiſchen Kräfte, in fie ſtrömten 
fie aus was in Leid und Luft ihr Herz bewegte; und 
in diefem Bette hat der Strom der Poefie auf an⸗ 
dalufiichem Boden m überſchwänglicher Fülle gefluthet. 
Prachtvolle Diction, Glanz und Kühndeit der Bil- 
der zeichnet im Allgemeinen die lyriſchen Ergüffe der 
!paniicheatabischen Dichte aus. Doch tt dies auch 
die Klippe, am der fie leicht fcheitern. Statt bem 
Gedanken Ausdruck zu leihen und das Herz reden zu 
laſſen, überjchütten fie und nur zu oft mit einem 
Schwall glänzender Worte und fchimmernder Bilder. 
Als wäre ed nicht genug, zu rühren, geben fie dar» 
auf aud, auch zu blenden und ihre Verſe gleichen 
dann in dem bunten, blitzenden Sarbenipiel ihrer 
Metaphern einem Feuerwerk, dad, im Dunkeln auf 
fteigend und wieder verfchwindend, die Sinne zwar 
momentan burch jeine Pracht entzüdt, aber Teine 
dauerhaften Eindrüde zurückläßt. Die Sucht. zu. ger 
fallen oder berühmte Nebenbuhler in der Kunft zu 
xbertreffen hat auf diefe Art viele ihrer Compofitio- 
nen verborben ; ihr Erfolg ift daher gemöhnlicy da 
am größten, mo fie ihn am wenigften ſuchen und ihr 
Ehrgeiz nit mit ind Spiel fommt, ſondern bie 
drängende Gewalt des Augenblicks fie ein wahres 
Gefühl in ungefünftelten Worten ausſprechen läßt. 
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Die von ihnen behandelten Gegenftände find der 
mannichfaltigften Art. Sie befingen die Freuden der 
beglüdten und die Schmerzen der unglüdlichen Xiebe, 
malen mit den weichiten Farben die Wonnen einer 
zärtlihen Zuſammenkunft und beflagen in leiden- 
Ichaftlichen Klängen das Weh der Trennung. Die 
herrliche Natur Andalufiend begeiftert fie zum Preife 
feiner Wälder, Ströme und üppigen Gefilde oder 
läßt fie ſich in finnende Betrachtung feiner glühen- 
den Sonnenuntergänge und fternhellen Nächte ver- 
lieren; dann aber fteigen wieder Erinnerungen an 
die alte Heimat ihre Stammes in ihnen auf, wo 
fie unftät über brennende Sandflächen binirrten. 
Schwärmeriicher Slaubendeifer bricht wie der Glut- 
wind der Wüfte aus ihrem Munde, doch atmen andere 
ihrer religiöfen Gedichte auch milde Andacht und 
Sehnfucht nad dem Unendlihen. Mit feurigen 
Morten rufen fie Fürften und Volt zum heiligen 
Kriege auf, jubeln den Siegern zu, ſtimmen über 
den Gefallenen das Zodtenlied an und wehklagen 
über die von ben Feinden eroberten Städte, die in 
Kirchen umgemwandelten Mofcheen und das Sammer: 
Schickjal der Gefangenen, die fih aud dem rauhen 
Chriftenlande umfonft nach den blühenden Ufern des 
Jenil zurüdjehnen. Sie preifen die Großmut und 
Macht der Fürften, die Pracht ihrer Paläfte, die 
Herrlichkeit ihrer Gärten, ziehen mit ihnen ind Feld 
hinaus und jchildern die bligenden Schwerter, die 
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mit Blut getränften Kanzen, die windichnellen Roffe. 
Weingefüllte Becher, bie beim Mahle Treifen, wie 
nächtliche Wafferfahrten bei Fadellicht werden in ih⸗ 
zen Liedern gefeiert; fie bejchreiben den Wechſel der 
Sahreszeiten, die murmelnden Bäche, die im Winde 
fchwanfenden Zweige, die Tropfen Thaues an den 
Blumen, den Mondftrahl, der fich auf den Wellen 
wiegt, und machen Verſe auf dad Meer, den Him- 
mel und die Plejaden, wie auf Rojen und Narzifien, 
Drangen und Granaten. Eben jo halten fie Epi- 
gramme für jeden der Gegenftände bereit, mit denen 
ein raffinirter Lurus die Wohnungen der Bornehmen 
ausfchmücte, für Statuetten von Bronce oder Am- 
bra, prächtige Vaſen, Brunnenbeden, Marmorbäder 
und waflerjpeiende Löwen. Shre moraliichen und 
philojophifchen Gedichte verbreiten fich über die Flüch⸗ 
tigkeit des irdischen Dajeind und die Wandelbarfeit 
des Glücks, über dad Verhängniß, dem fein Menſch 
entfliehen kann, die Nichtigleit der weltlichen Güter 
und den Werth der Tugend und Wiſſenſchaft. Mit 
Vorliebe verleihen fie Kleinen anmuthigen Situatio- 
nen Dauer, indem fie ein nächtliche Stelldichein, 
eine im Kreiſe von Sängerinnen verlebte frohe 
Stunde, eine Schöne, wie fie Früchte vom Baume 
pflüdt, einen jungen Schenken, der den Wein Tres 
denzt und Achnliches darftellen. Die verichiedenen 
Städte und Landitriche Spaniend mit ihren Mo—⸗ 
icheen, Brüden, Wafferleitungen, Villen und ſonſti⸗ 
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gen Prachigebäuden werben von ihnen verherrlicht. 
Bahllofe ihrer Berſe endlich finb Durch beſondere 
Borgänge im Leben der Berfaffer, durch beſtimmie 
Anregungen ded Moments hervorgerufen, Improvi⸗ 
ſationen, wie fie die ältefte Form der ſemitiſchen 
Poeſie ausmachen. 


‚IV. 


Die Stellung der Frauen in Spanien war eine 
freiexe, als irgend fonft unter den Muhammebanern. 
An der ganzen geiftigen Bildung ihrer Zeit nahmen 
fie Xheil, und die Zahl derer, welche fich durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Werke Ruhm erwarben oder wetteifernd 
mit den Männern um den Preis des Liedes rangen, 
nicht gering. Solche höhere Cultur bewirkte, daß 
ihnen eine Achtung gezollt wurde, wie ber moslimi⸗ 
ſche Orient fie kaum gekannt hat; wenn Dort, mit 
feltenen Ausnahmen, die Liebe bloß auf finnlichen 
Reiz gegründet tft, fo trat hier eine tiefere GSeelen- 
reigung hinzu, um dad Verhaltniß zwiſchen Mann 
und Weib zu adeln. Nicht jelten übten Talent und 
Wiſſen einer Schönen gleich mächtige Anziehungs- 
kraft auf ihre Verehrer, wie ihre Körperreize, und 
eben jo oft bildete gemeinfamer Hang zur Muſik 
oder Poefie das Band, Das die Herzen aneinander 
feſſelte. 1) | 

Dem Geſagten entiprechend, zeigen die Liebeöge- 
dichte der ſpaniſchen Araber zum Theil eine überra- 





1) MRaffari II, 626 ff. 
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chende Innigkeit der Empfindung; einige derfelben 
Iprechen eine glühende Verehrung des Weibes and, 
wie fie damals dem chriftlichen Europa noch fremd 
war, ja man begegnet in ihnen Seelenregungen und 
Stimmungen, welche durdy die Mifchung von unges 
jtümer Leidenfchaft und fanfter Schwärmerei, durd) 
dad melancholifche Brüten in der Einſamkeit, dad 
träumerische Verfinfen in die Natur an die moderne 
Poeſie erinnern dürfen. 

Freilich, ein brennender Farbenglanz wie nod 
manches andere mahnt in diejen Liedern zugleich an 
ihren orientalifchen Urfprung. Verſetzen wir und, um 
diejelben in ihrer Eigenthümlichkeit beſſer auffallen 
zu können, einen Augenblid unter den jchönen Him⸗ 
mel Andalufiend, unter dem fie entftanden. Es dun- 
felt; der Auf des Muezzin zum Nachtgebete ift ver- 
hallt, die Gläubigen ehren aus den Mofcheen heim, 
Stille Tagert ſich auf die zerriffene Stromſchlucht, 
über der auf fteilen Feljen die zadigen Thürme und 
Zinnen eine Schloffes hängen; im lebten Abend» 
glanze fchimmern die goldenen Minarete der Stadt 
herüber, lange und längere Schatten werfen die Cy- 
preffen, an den Hufeifenbögen der Schloßfeniter be 
ginnt es fich zu regen, weiße Schleier wallen hinter 
den Gittern und, durch die Granatenwipfel raufchend, 
fteigen Lautenflänge aud dem Thal empor. Da fingt 
eine Stimme: 
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Durch den Himmel jchweift mein Auge 
Und ich fpähe, jchmerzbedrängt, 
Ob ich nicht den Stern gewahre, 
Dran der Blid dir eben hängt. 
Ale Wandrer, die ich treffe, 
Halt’ ih an auf ihrem Pfad, 
Sie zu fragen, ob nidt Einer 
Deinen Duft geathmet hat. 

Mich nach jedem Winde wend’ id, 
Der den leichten Flügel ſchwingt, 
Meil ich hoffe, daß mir einer 
Kunde, Theure, von dir bringt. 

Hierhin bald, bald dorthin ftreifend, 
Lauſch' ich, tief von Bram verftört, 
Ob mein Ohr vielleicht von Semand 
Deinen Namen nennen hört. 

Und ein jedes fremde Antlik 
Bü ih lange forfhend an, 

Ob id) einen deiner Züge 
Nicht in ihm erſpähen kann.!) 


Und eine andere: 


D Bote! bring der Theuren meine Klagen! 
Geftorben — aljo mußt du zu ihr fagen — 
Sit er vor Liebe, oder, wenn nicht tobt, 

Doch ſchon dem Tode nah vor Riebesnoth: 
Blick du ihn an, und er wird auferftehen! 
Sa blick ihn an, und ftaunend wirft bu fehen, 


1) Makkart I, 517. Bon At Tortuſchi. 
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Wie ſchon ber Bli des Weibes, dad er liebt, 
Das Leben einem Tobten wtebergiebt.*) 


Eine dritte Stimme klagt: 
Nun ift wie eine lauge Nacht mein Leben, 
Geit du did einem Andern hingegeben. 
Treuloje, fage! jag Sazellenjchlante, 
Mahnt dih an jene Nacht denn kein Gedanke, 
Die auf dem Rojenlager wir genoffen? 
Denkſt du des Bundes nicht, den wir gejchlofjen, 
Als wir, jo wie zwei Zweige, und umfingen, 
Und an derjelben Schnur, wie Perlen, hingen? 
Ein Gurt umſchlang uns beide da; wie Eine 
Geſtalt nur waren deine und die meine, 
Und golden aus der blauen Himmelöferne 
Auf und bernieber leudhteten die Sterne.?) 


Um zu erkennen, welcher Zartheit der Gefühle die 
am feiniten gejtimmten Seelen unter den ſpaniſchen 
Arabern fähig waren, muß man die Schilderung der 
Zugendliebe eines der bedeutendften Schriftfteller des 
eilften Jahrhunderts lefen, wie er felbit fie uns über- 
liefert bat: 

„sn dem Palafte meined Vaters — erzählt Ibn 
Hazm?) — lebte ein junges Mädchen, dad dort feine 
Erziehung erhielt. Sie war ſechszehn Sahre alt und 
fein Weib kam ihr an Schönheit, Verftand, Sittſam⸗ 

1) Al Hollat 157. Bon Ferhun Ben Abdallah. 


2) Id. 113. Bon Abballah Ben Mob ul Aziz. 
3) Dozy, Histoire III, 344 ff. 
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bit, Veſcheidenheit und Sanftmut gleich. Muthwil⸗ 
ine Reden und verliebte Geſchwätz waren ihr zu- 
wider umd fie ſprach nur wenig. Keiner wagte jeine 
Würſche zu ihr zu erheben und doch eroberte ihre. 
Schönheit alle Herzen, denn, obgleich ftolz und zu 
wcchaltend mit ihren Bunftbezeugungen, war fie vers 
führeriſcher als folche, welche die Kunft, Männer zw 
zenhtiiechen, von Grund aus verftehen. Sie hatte einen 
ernften Sinn und Teinen Sefchmad für eitle Wergnts 
gungen, aber fpielte die Laute auf bewundernsworthe 
Weite. — Ich war damals noch jehr jung und bachte 
zum an fie. Biöweilen hörte ich fie ſprechen, aber 
immer in Gegenwart Anderer, und zwei Bahre lang 
Watte ich vergehend die Gelegenheit gejucht, ohne Zeu⸗ 
gen mit ihr zu reden. Da fand. einft m unterer 
Wohnung eines jener Feite Statt, wie fie in den 
Palaͤſten der Großen üblich find und zu welchem die 
rauen unflered Hauſes, die aus der Wohnung mei⸗ 
ned Bruderd, endlich die unferer Clienten und vom 
nehmften Diener eingeladen waren. Nachdem fie 
. einen Theil des Tages im Palaft zugebracht hatten, 
begaben fich die Weiber in den Pavillon, wo man 
eine prächtige Ausficht auf Cordova hatte, und nah» 
men an einer Stelle Platz, .wo die Bäume unferes 
Gartens die Ausficht nicht hinderten. Ich war mit 
ihnen gegangen und näherte mich der Fenftervertie- 
fung, in der ſich da3 junge Mädchen befand; aber 
kaum erblidte fie mich an ihrer Seite, ald fie mit 
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anmutbiger Schnelle nach einer anderen Seite des 
Pavillons Tief. Ich folgte ihr, fie entichlüpfte mir 
von neuem. Wohl waren ihre meine Empfindungen 
für fie befannt, denn die Frauen haben einen feine- 
ren Spürfinn, um die Liebe, die man für fie hegt, 
zu errathen, als der Beduine befigt, um auf feiner 
nächtlichen Wüftenreile die Spur ded Weged zu er- 
fennen; glüdlicher Weile aber jchöpften die anderen 
Weiber feinen Verdacht, denn ganz mit der Ausficht 
beichäftigt, gaben fie nicht Acht auf mich." 

„Als darauf Alle in den Garten hinabgegangen 
waren, baten diejenigen, welche durch ihre Stellung. 
umd ihr Alter den meiften Einfluß hatten, das Mäd- 
chen meined Herzend, ein Lied zu fingen und idy 
fügte meine Bitten zu den ihrigen. So aufgefordert 
begann fie mit einer Schüchternheit, die in meinen 
Augen ihre Reize noch erhöhte, die Laute zu ſtim⸗ 
men und fang dann die folgenden Verſe von Abbas, 
dem Sohne des Ahnaf: 


Nur meiner Sonne den?’ ich, 
Des ſchlanken Mädchens nur; 
Ach, hinter finftern Mauern 
Berlor ich ihre Spur. 


Iſt vom Gejchlecht der Menfchen, 
Bom Stamm ber Dichinnen fie? 
Die Macht der Dſchinnen übt fie,. 
Doch ihre Tüde nie. 


Sr 
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Bon Wuchſe wie Narziffen, 
Perlgleihen Angefichts, 
Und lautrer Duft ihr Athem, 
Sit fie ein Kind des Lichts. 

Wenn wallenden Gewandes 
Sie ſchwebt, behend von Schritt, 
Zerknickt fie faum die Halme, 
Drauf leicht der Fuß ihr tritt. 


„Während fie jang waren es nicht die Saiten 
ihrer Laute, die fie mit ihrem Plectrum jchlug, es 
war mein Herz. Niemals ift diefer wonnevolle Tag 
aud meiner Erinnerung gefchwunden, und noch auf 
meinem Zodtenbette werde ich jeiner gedenken. Aber 
feit diefer Zeit hörte ich ihre ſüße Stimme nicht mehr, 
ja ich ſah fie nicht einmal wieder.“ 

„Tadle fie nicht — fagte ich in meinen Verſen — 
wenn fie dic; vermeidet und flieht, denn fie verdient 
feine Borwürfe. Sie ift Schön wie die Gazelle oder 
ber Mond, aber die Gazelle ift furchtiam und der 
Mond den Menichen unerreichbar.” 

„Du raubft mir das Glüd, deine ſüße Stimme 
zu hören — fagte ich weiter — und du willft mei- 
nen Augen die Anfchauung deiner Schönheit nicht 
gönnen. Ganz in deine frommen Betrachtungen ver- 
ſenkt, ganz Gott hingegeben, denkſt du nicht mehr 
an die Sterblichen. Wie glücklich diefer Abbas, deifen 
Berfe du gejungen haft!.Und doch, hätte er Dich ge= 
hört, der große Dichter, er würde traurig werben, 
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würde dich als feine Siegerin beneiden; denn indem 
du feine Verfe jangft, haft du eine Empfindung hin⸗ 
eingelegt, von der er feine Ahnung hatte.“ 

„Dann, drei Tage nachdem Mahdi den Chalifen- 
ftuhl beftiegen, verließen‘ wir unferen neuen Palaft, 
der im öftlichen Viertel von Cordova vder der Vor⸗ 
ftadt Zahira gelegen war, und begaben und in un 
jere alte Wohnung im wmeftlichen Viertel, dem Balat 
Mogith; aber aus Grimben, die bier darzulegen nicht 
söthig ift, folgte dad junge Mädchen und nicht dort⸗ 
bin. Als dann Hifcham II. wieder auf den Throu 
geitiegen war, fielen wir bei den zeitweiligen Macht⸗ 
habern im Ungnade, fie erpreßten ungeheure Sum⸗ 
men von uns, wir wurden ins Gefängniß geworfen, 
und, als wir die Freiheit wieder erhielten, mußten 
wir und verbergen. Dana kam der Bürgerkrieg, alle 
Welt hatte zu leiden, aber unſere Familie am mei» 
ben. Inzwiſchen ftarb mein Bater am 21. Yun 
1012 uad unjer Schickſal verbefferte fich nicht. Aber 
einft, ald ich der Todtenfeier eines meiner Verwand⸗ 
ten beiwohnte, erkannte ich das junge Mädchen in- 
mitten der Klageweiber. Sch hatte dieſen Tag wohl 
Gründe zur Traurigkeit; alles Unglüd ſchien mich 
anf einmal treffen zu wollen und doch, ald ich fie 
wiederfah, war mir, als fet die Gegenwart mit allem. 
ihrem Sammer wie durch Zauber verichwunden. Sie 
rief mir meine Vergangenheit, meine Sugendliebe, 
meine fchönen Tage von ehemals zurüd und für einen 
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Augenbli ward ich wieder jung und glüdlich, wie 
ich einft gewejen war. Aber ach, diefer Augenblick 
war furz! bald, zur traurigen und finiteren Wirklich- 
teit zurücigerufen, wurde mein Schmerz, durch die 
Leiden einer hoffnungälofen Liebe noch vermehrt, nur 
brennender und heftiger.“ 

„Sie weint um einen Todten, den alle Welt ach— 
tete und ehrte — fagte ich in einigen Verſen, die 
ich um diefe Zeit dichtete — aber der noch Lebende 
hat mehr Anrecht auf ihre Thränen. Wie wunder: 
bar! fie beflagt den, der eines natürlichen und ruhi— 
gen Todes geftorben ift, und hat fein Mitleid für 
den, den fie vor Verzweiflung fterben läßt.“ | 

„Kurze Zeit nachher, ald die Heere der Berbern 
fi} der Hauptſtadt bemächtigt hatten, wurden wir 
verbannt und ich verließ Gordova im Sommer 1013. 
Fünf Jahre verfloffen, während deren ich das junge 
Mädchen nicht wiederfah. Endlich, als ich im Jahre 
1018 nad) Cordova zurüdgefehrt war, wohnte ich bei 
einer meiner Verwandten und dort fand ich fie wie- 
der. Aber fie war jo verändert, dab ich fie kaum 
erfannte und daß man mir erft fagen mußte mer fie 
war. Dieſe Blume, die man früher mit Entzüden 
betrachtet hatte und die Seder gern gepflüdt hätte, 
wenn er nicht durch Achtung davon zurüdgehalten 
worden wäre, war jeßt verwelft; kaum blieben ihr 
noch einige Spuren, welche bezeugten, daß fie ſchön 
gewefen. Denn in diefer umglüdjeligen Zeit hatte 

8 
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fie, die unter unferem Dache inmitten des Heberfluffes 
erzogen worden war, fich plößlich genöthigt geſehen, 
fi) durch anftrengende Arbeit ihren Lebensunterhalt . 
zu erwerben, und daher Teinerlei Sorge für ſich tra> 
gen können. Ady, die Frauen find zarte Blumen; 
wenn man fie nicht pflegt, verwelfen fie. Ihre Schön- 
beit widerfteht nicht, wie die der Männer, dem Son- 
nenbrande, dem Samum, dem rauhen Wetter, dem 
Mangel an Rüdficht. Dennoch, jelbit wie fie war, 
hätte fie mich noch zum glüdlichiten der Sterblichen 
gemacht, wenn fie nur ein zärtliches Wort hätte an 
mich richten wollen; aber fie blieb gleichgültig und 
falt wie fie immer gegen mich gewejen war. All⸗ 
mälig fing dieſe Kälte an, mid) von ihr abmendig 
zu machen; der Verluſt ihrer Schönheit that das 
Webrige.” 

„Ich habe ihr niemals irgend einen Vorwurf ges 
macht und heute noch werfe ich ihre nichts vor; ich 
habe fein Recht dazu. Welches Unrechts vermöchte ich 
fie zu zeihen? Ich könnte mic) beklagen, wenn fie 
mich in trügerifche Hoffnung gemiegt hätte; aber nie 
bat fie mir die nindeſte Hoffnung gegeben, nie mir 
irgend etwas verſprochen.“ 

So weit Ibn Hazm’d Erzählung feiner Tugend» 
neigung. Betrachten wir nun weiter einige Liebes⸗ 
lieder verjchiedener Verfaſſer, jo tritt und eine große 
Mannichfaltigkeit der Klänge entgegen. Die Ent 
züdung einer, von der Erfüllung aller ihrer Wünfche 
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beranichten, vor Wonne jchwindelnden Seele drückt 
das folgende aus: 

Nun Half mir Allah zum Triumph 

Und ſchloß mir auf des Sieges Xhore! 

Sn Naht tagt mir das Morgenroth, 

Da ihre Huld mir ſchenkt Aurore.!) 

Bringt, Freunde, euren Glückwunſch mir, 
Daß ſich erfüllt hat mein Verlangen! 
Denn, wenn ſie länger grauſam blieb, 

Zu Grunde, glaubt, wär’ ich gegangen. 

D Hügel! O du ſchwanker Zweig! 

D Laub im eriten Frühlingsflore! 
Gazelle du! die meiner Nacht 
Den Morgen du gebracht, Aurore! 

Ein Segliher erwacht vom Rauſch, 

Wie tief er auch in ihn verjunfen, 
Allein von dem, in den du mid 
Verſenkt haft, bin ich immer trunfen. 

Zu einer Höhe wuchs er an, 

Zu der fein Maaß, kein Denken reiht; 
Und wenn ihr Rath mir gebt, ihr Tadler, 
Wer bürgt, daß ihm mein Taumel weidht?°) 


Gleicher Jubel herrfcht in dem folgenden Gebicht: 
Verſprechen mußte fie mir jüngft beim Sonnenunter- 
gange, 
Mich zu beſuchen, wenn der Mond glanzuoll am Him- 
mel prange; 
1) Subh, die Norgemoͤthe, arabiſcher Frauenname. 


2) MRakkari, I 662. 
- g* 
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Sanft kam fie drum herangeſchwebt wie Licht der Mor 

| genrötbe 

Und leichten Schritts, ala ob der Dft hin über Wellen 
wehte. 

So wie der Roje Nähe fi verräth dur füße Düfte, 

Grfüllte Wohlgeruh ringsum bei ihrem Nah'n bie 
Lüfte; 

Am Boden küßt' ih Hinter ihr von ihrem Fuß die 
Spuren — 

So folgt der Bli des Leſer's fromm den Lettern in 
den Suren; 

Bet ihr, die, ftrahlend wie der Mond, mein Stübchen 
leuchten machte, 

Ruht' ich, indeflen Alles jchlief, nur unfre Liebe wachte. 
Das ſchlanke Weib umarmend, ward ich müd' nicht, fie 
zu füllen, 

Bis nun das Morgenrotb uns mahnt, daß wir uns 

trennen müſſen. 
D Naht Al-Kadir!), heilige, von Allab felbft geweihte, 
Steig nieder, daß ich länger noch darf ruh'n an ihrer 
Geite!?) 


Chen fo glühend find die Berfe, in denen die Prin- 

zellen Umm ul Kiram ihren geliebten Sammar feiert: 
Wohl ftaunt man über dieſes Liebesfeuer, 

Das in mir flammt; doch er, mir einzig theuer, 


1) Die Nacht, in welcher der unerihaffene Koran auf Gottes Befehl aus 
dem fiebenten Hinmel in den Himmel des Mondes gebracht wurde, von mo ber 
Engel Gabriel ihn dem Propheten mitteilte. Die Muhammedaner glauben, 


daß dieſe geheimnißvolle Nacht fich in jedem Sabre. erneuert. 


2) Makkari II, 134. 
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Stieg er ald Vollmond nicht herab zur Erbe, 
Damit die Nacht durch ihn erleuchtet werde? 
Mein Hort ift er, und, wenn er von mir flieht, 
Solgt ruhlos ihm mein Herz wohin er zieht.‘) 
Mer glaubt in dem folgenden Gedichte von Said 
Ibn Dſchudi nicht dad Lied eined Miinnejängerd oder 
Troubadours zu hören? Und Doch lebte der Dichter 
diefer Verſe ſchon im neunten Jahrhundert, jo lange 
vor beiden: 
Seit ih ihre Stimme hörte, 
Iſt die Seele mir entflob’n; 
Trauer nur zurüdgelafjen 28 
Hat in mir der füße Ton. * 
Immer, immer bin ich ihrer, 
Bin Dſchehanen's eingedenk; 
Niemals ſah ich ſie, und gab ihr 
Dieſes Herz doch zum Geſchenk. 
Ihren vielgeliebten Namen, 
Der mir über Alles gilt, 
Ruf' ich an bethränten Auges 
Wie ein Mönch fein Heil'genbild.?) 
Ein, aus tiefſtem Herzen aufgeathmeter, Seufzer 
über das Weh der Trennung iſt das Liedchen: 
Seit ich zum letzten Male dich geſehn, 
Bin ich ein Vogel mit gebrochnen Schwingen — 
Ah könnt’ ich übers Meer hin zu dir fliegen; 
Bon dir die Trennung wird den Tod mir bringen.?) 
1) Maktari II, 538. 


3) Al Hollat 86. Dozy, histoire II, 228. 
3) Ibn Challikan, Art. Abul Fadhl Iyad. 
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Viele der Fleineren Verdftüde erinnern im über: 
rajchender Weile an die improvifirten Seguidillas, 
welche allnächtlich vor den Baltonfenftern Spaniens 
zur Guitarre ertönen. So die folgenden: 

1. 
Zum Mond am Himmel blick' ich; 

Er ſtrahlte glanzerfüllt; 

Drauf von der Wolke warb er 

In Schleier eingehüllt. 

Denn als dein boldes Antlik 

Ihm zu Gefichte Fam, 

DVerbarg, von deiner Schönheit 

Beſiegt, er fih vor Scham.!) 

2. 

D Nacht des trauernden Verliebten, fage, 
Erſcheint dein Morgen erft am jüngften Tage? 
Die Freunde, die mit ihm geplaudert, fchlafen 
Und er ift ganz allein mit feiner Klage.) 

3 


Mein Körper ift von dir 
Getrennt durch ferne Weite, 
Doch meine Seele weilt 
Noch ftets am deiner Seite; 
Bor meinem Auge ſchwebt 
Bon bir ein ſchwaches Bild 
Und madt, daß immer ihm 
Ein Zhränenftrom entquilt.) 
1) Makkari I, 386. Mit Weglaffung des letzten nachſchleppenden Verſes. 


2) Ibn Challitan im Artikel Al Husrt. 
8) Derfelbe im Art. Ibn Hasm. 
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Eine häufig wiederfehrende Idee ift die, daB zwei 
Lebende fich gegenfeitig im Traume erfcheinen und 
fo während des Gejchtedenfeind mit einander Umgang 
pflegen. Ibn Ehafadiche fingt: 


Sie fam, vom Mantelfaum der Naht umbüllt, 
Zu mir ald Traumbild, wie die Berg-Gazelle. 
Bon ihrem Mund die Feuchte trank ich bald 
Und bald des füßen Weines gold'ne Welle, 
Bald küßt' ich ihrer Wangen Abendroth, 
Bon ihren dunkeln Haaren überfchattet. 

Am Stabe des Drion fhlih die Naht 
Schon altergrauen Hauptes und ermattet; 
Langwallenden Gewants, mit blonden Xoden, 
Kam dann der Tag und lächelte vor Wonne; 
In feines Mundes Zähne, die Sadminen, 
Berliebte nad dem Regen fi die Sonne, 
Sn feinen Kleidern ſchwankten Duftgeſträuche 
Und löſchten ihren Durft in Fühlen Flüfſen; 
Wir aber kraudten Regen nit, da Arm 

In Arm wir lagen unter Thränenyüfien. ') 


Ibn Derradich drüdt den nämlicen Gedanken 
einfacher ſo aus: 


Wenn fie im Thal, das du bewohnft, 
Mir, dich zu fehen, nicht vergönnen, 
So ift das Thal des Schlummers doch 
Ein Pla, wo wir und treffen Fönnen.?) 


1) Rakkari I, 458. 
23) Ion Challikan, Art. Ibn Derradſch. 
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Auch folgendes Lied ded Kronprinzen Abdurrah⸗ 
man bezieht ſich auf dieſe Vorſtellung: 


Gegrüßt ſei jene, die mich nie 

Mit einem Woͤrtchen nur erquidte, 

Auf meinen Herzensgruß mir nie 

Den Eleinften Gruß zur Antwort jchidte. 
Gegrüßt ſei die Gazelle mir, 

Die meine Neigung jo erwidert, 

Daß fie mit Bliden mich durchbohrt, 
Gleich wie mit Pfeilen, Teichtbefiedert. 
Ach, nie bat fie mir einen Zroft 

In meiner Kümmerniß geſpendet, 
In meinen Schlummer nimmerdar 
Ihr boldes Traumbild nur gefendet. !) 


Tiefe zärtliche Leidenichaft athmen die Verfe: 


Will diefe Nacht denn jonder Ende nadten? 
Soll ihr Gefang’ner ohne Ruhe ſchmachten? 
So lang, als ob fie feinen Morgen hätte, 
Erſcheint fie mir auf meiner LXagerftätte. 

Der Herzenswunde Schmerz preßt mit Gewalt 
Mir Seufzer ans; auf diefe Seite bald 

Und bald auf jene wälz’ ich mich, als wären 
Die Pfühle unter mir von ſcharfen Speeren. 
Zu dir fleh’ ich, der Liebesgram-Betrübte, 

Sei. mild, fei huldvoll mir, o Vielgeliebte! 
Nur denen, welche ſelbſt die Liebe kennen, 

Iſt fund, wie heiß der Liebe Wunden brennen. 


1) Al Hollat 166. 
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Du, die mich retten konnte, mitleidlos 
Gabſt du mir felbft ind Herz den Todesſtoß.) 


Bon fanfterer Wehmut ift dad folgende einge- 
geben: 

Ach, meine theure Selma, falle dich, 
Um tapfern Sinns der Trennung Leid zu tragen! 
Nur mit Geduld, wie Sterbende fie hegen, 
Kann id der Freude, dich zu jehn, entfagen! 
Gott hat fein ſchlimmres Weh erjchaffen, als 
Die Sceidezeit mit ihren Abſchiedsklagen. 
Die Trennung ift wie Tod, nur daß bei diefem 
Sich Weiber an dem Sarg die Brüfte ſchlagen. 
Da auseinander wir gerifjen find, 
Die einft verbunden, Bruft an Bruft wir lagen, 
So dent: aud dem Verein erwächſt die Trennung, 
Gleich wie aus Einem Stamm zwei Aeſte ragen, 
Und dem Zufammenleben folgen Schmerzen, 
Die an den Herzen der Geſchiednen nagen.?) 


Biele der Liebeögedichte endlich find, wie died von 
den meiften Liedern der füdlichen Völfer gilt, weni- 
ger unmittelbarer Ausdrud des Gefühle, ald Spiele 
des Geiſtes, in denen Phantaſie und reflectirender 
Beritand, eine Fülle von Bildern und Combinatio- 
nen ausfchüttend, vorherrſchen. Dahin gehören die 
nachitehenden. 

Bon Ibn Chafadice: 


1) Grangeret Anthologie arabe, No. 44, 
2) Son Ehallikan, Art. As-Subaidi. 
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Wie oft bei Nacht Eredenzten wir den Wein uns unter 


Kofen 

Und unfer Plaudern glih dem Wehn des Windes über 

Roſen. 

Ein ſüßer Wohlgeruch entquoll dem Becher, blank und 
golden, 

Doch füßer als ſein Duften war mein Tändeln mit der 
Holden. 

Von ihren Lippen nippt' ich dann zur Nachkoſt friſche 
Küfſe, 


Bon ihres Halſes Lilie und ihres Aug's Narzifie, 

Bis Schläfrigkeit und fanfter Rauſch hinſchlich durch 
ihre Glieder; 

Zu meinem Arme dann neigte ſich die Vielgeliebte 
nieder; 

Mir ward vergönnt, daß id) die Glut, die ich im Her- 
zen fühlte, 

Die brennend heiße, an dem Thau des lieben Mundes 


fühlte; 

Als dann ihr das Gewand entglitt, das zierliche, ge- 
ſtickte, 

Erſchien ſie wie das blanke Schwert, das aus dem Heft 
gezückte, 

Und glänzte gleich polirtem Stahl; ich aber hielt den 
jungen, 

Den fanftgebogenen fchlanfen Leib, bie „weide Bruft 
umſchlungen 

Und koſ'te mit dem ſchwanken Zweig, und küßte voll 
Verlangen 


Der Sonne Angeficht, die mir zum Segen aufgegangen 
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Und wenn fie nicht die Sonne war, doch ihre Schwe- 
fter war fie, 

Wie Zwillinge fi gleichen, fo glich jener auf ein Haar 
fe. ') 

Mit beiden Händen taftet” ih am Bau bes zarten 
Leibes, 

Befühlte nun die Hüften, nun die Bruſt des ſchönen 
Weibes; 

In ihrer Weichen Thalgrund bald ſtieg meine Rechte 
nieder, 

Zum Bergland ihres Buſens bald klomm dann empor 
fie wieder. ?) 


Bon Ibn Bali: 


ALS weit der Mantelfjaum der Nacht 
Auf Erden hingebreitet war, 
Bot ich den mofhusduft'ger Wein 
Sm Becher der Geliebten dar. 

Ihr Lockenhaar hing auf mich nieber, 
Wie eined Kriegerd Mehrgebäng, 

Und, wie ein Held jein Schwert im Kampfe, 
Umſchlang ich ihren Naden eng. 

Dann aber, als ich ſah, wie mübe 
Ihr ſchlummernd Haupt herniederhing, 
Loͤſ't ich den Arm behend und leiſe, 

Mit dem fie meinen Hals umfing. 

Bon meiner Bruft [hob ich ihr Köpfchen, 

Das ſchlummeind auf ihe ruhte, fort; 


1) Eigentlich „wie Riemen, aus bemfelben Leber gefchnitten.“ 
2) Maffari I, 458. 
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Hoch, dacht' ich, Elopft mein Herz; fie findet 
Ein ſchlechtes Schlummerfifien dort.) 


Bon Ibn Sara: 
Dies Mädchen mit den dunkeln Ringelloden 
Umſchweben Reiz und Anmuth wunderbar; 
Mit Leidenichaft erfüllt fie unfer Herz; 
Es ſcheint der Schatten, den ihr Lockenhaar 
Auf ihre Wangen wirft, nur Wiederjchein 
Zu jein von ihrem ſchwarzen Augenpaar. ?) 


Bon Abd Allah Ben Abd al Aziz: 
Mach uns durch deine Gegenwart beglüdt, o Mond der 


rauen ! Ä 

Denn andre Glüc nicht kennen wir, als dein Geſicht zu 
ſchauen. 

Wo du erſcheinſt, da ruft man: ſeht! der Mond in voller 
Klarheit! 

Ich aber ſage dann: „O nein! vernehmt von mir die 
Wahrheit: 

Nur eine Nacht im Monat ſtrahlt der Mond in vollem 
Schimmer, 

Doch dieſe iſt ein Vollmond ſtets, ihr Lichtglanz wechſelt 
nimmer. 

Bei Gott! vor dir entſchuldigt ſich beim Auf- und Unter⸗ 
gange 

Die Sonne, weil ſie ihren Schein geborgt von deiner 
Mange!” °) 


1) Makkari I, 141. 
2) Ion Challikan, Art. Ibn Sara. 
3) Al Hollat p. 112. 
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Auf ein Webermädchen. 


„Wirf deine Liebe doch nur nicht 
An ſolch ein Mädchen weg!“ 
So ſagen Freunde mir, wenn ich 
Mit ihnen im Geſpräch. 

Doch Antwort geb' ich ihnen dann: 
Hätt' ich dazu die Kraft, 
Wohl zähmt' ich, euerm Rath gemäß, 
Dann meine Leidenſchaft. 

Doch hält des Mädchens Reiz mich rel 
Ihr Blick fo zauberiſch, 
Shr Mund mit jeinen Perlenreib'n, 
Ihr Odem duftig friſch. 

Die Fäden zittern, während ſie 
Das Weberſchiffchen treibt, 
So wie das Herz des Dichters, wenn 
Er Liebeslieder ſchreibt. 


Oft wenn das bebende Geſpinnſt 
Am Webeſtuhl fie hielt, 
Verglich ich fie dem Schickſal, das 
Mit unjern Herzen jpielt. 

Oft auch, wenn in der Fäden Kreis 
Sch fie beim Werk erblidt, 
Bedünkte fie mich wie ein Reh, 
Dom SZägernek umftriet.') 


— 


1) Ion Challikan, Art. Ar-Ruffafi. 
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Die nächtliche Zuſammenkunft. 

Mein Mädchen ſchlich behenden Schritts, 
Bor Spähern bang, zu mir, 
Mit ihrer Schönheit nur geſchmückt 
Statt mit Suwelenzier. 

Als ih zum fröhlichen Begruß 
Ihr einen Becher bot, 
Da ward der Wein vor Eiferfuht 
Auf ihren Lippen roth. 

Wir zechten von dem Naß, bis fie 
Bewältigt von dem Trank, 
Geſchloſſ'nen Aug's, in meine Macht 
Gegeben, niederſank. 

Zum Schlummerkifien bot ich drauf 
Ihr meine Wange bar, 
Sie aber ſprach: der befte Pfühl 
Iſt doch dein Arm fürwahr! 

Wohl düritet’ ich, indeß in Schlaf 
Sie ag, nad ihrem Kup, 
Doch wagt’ ich nicht vor Schen, den Durſt 
Zu ftillen im Genuß. 

Da diefes Mädchen, diefer Mond, 

Bei mir verweilte, ſchwand 

Der Bollmond draußen; Finfterniß 
Umfchlang den Himmelsrand; 

Und ftaunend rief die Nacht: wer iſt's, 
Der meinen Mond mir ftiehlt? 
Sie wußte nicht, ba ih den Mond 
In meinen Armen hielt. ?) 


1) Ion Challikan, Art. Ibn al Abbar. 
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Auf eine ſchöne Ichenkin. 
Dem Wein mit welchem fie mich tränft, 
Gleicht jelbft die Schöne, die ihn ſchenkt, 
Süß mundet, fo wie er, ihr Kuß, 
Ihr Blick beraufcht, wie fein Genuß 
Und feines Farbenſchimmers Prangen 
Strahlt in der Röthe ihrer Wangen. ') 


Wie fein und finnig ift das Liebeöbriefchen des 
Prinzen Izz ud Daula: 


Zrauernd und voll Sehnſucht hab’ ich 
Diefen Brief an dich gefchrieben; 
Wenn mein Herz vermöchte, trüg’ es 
Gern ihn felbft zu dir, der Lieben. 
Den? beim Lefen feiner Zeilen, 
Gelber käm' ich aus der Ferne 
Und die ſchwarzen Lettern feien 
Meine ſchwarzen Augenfterne. 
Küffe drück' ich auf das Briefchen, 
Dem, o Lieblichſte auf Erden, 
Deine weißen zarten Finger 
Bald das Siegel löſen werben.?) 


Der Dichter Abu Aamir richtete an die jchöne, 
dureh ihr Talent für Poefie und Muſik audgezeid 
nete Hind die folgende Einladung, mit ihrer Laute 
zu ihm zu kommen: 


1) Ibn Challikan, Art. Omaja Ihn Abi Salt. 
2) Dozy, recherches 111. 
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Ein Kreid von Jünglingen ift hier; 
Komm, Hind, zu und Dich zu gefellen! 
Wir trinfen nichts Verbotenes, 

Nein nur des Waſſers Trank, den hellen. 
Den Nachtigallen Taufchten wir, 

Do, ob ihr Lied auch lieblich ſcholl, 
Mir dachten deines Lautenſpiels 

Allein, des füßen in C-moll. 


Gleich nah Empfang diejer Zeilen ſchrieb Hind 
auf den Rüden ded Briefe: 

D Herr, in dem fich aller Adel ‚ 

Und Hochfinn zu verbinden jcheint, 

Der in den hocherlauchten Männern 

Der alten Zeit ſich einft vereint! 

So ſchnell ich irgend nur vermag, 

Eil' ih auf deinen Wunfch herbei, 

Daß, wenn der Bote wiederkehrt, 

Sch jelber dir die Antwort fei.') 


Abdurrahman II. liebte aufs heftigſte die ſchöne 
Tarub, welche feine Zuneigung oft in ihrem Intereſſe 
ausbeutete. Einft zeigte fie fich ſpröde gegen ihn 
und verichloß fich in ihrer Wohnung, jo daß es ihm 
längere Zeit nicht gelang, zu ihr einzubringen; um 
fie günftig zu ftimmen und wieder in feine Arme zu 
locken, ließ er da Säde mit Gold vor der Thür auf- 
‚ Ihürmen; diefer Verfuchung fonnte Tarub nicht wie 


1) Makkari II, 634. 
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derftehen, fie öffnete die Thür und flog, während die 
Geldftüce vor fie hinrollten, an die Bruft des Cha- 
Iifen. — Ein anderes Mal jchenfte Abdurrahman 
der Geliebten ein Halsband im Werth von zehntau- 
jend Golditüden; einer feiner Vezire wunderte fidh 
über den hohen Werth; des Geſchenkes; zu diefem aber 
fagte er: „Fürwahr, diejenige, welche den Schmud 
tragen fol, ift noch Eoftbarer, als er; ihr Antlitz über- 
ftrahlt noch dieſe Juwelen!" Go ergoß er fid) nody 
weiter in Zobpreifungen der Schönheit feiner Tarub 
und forderte dann den Dichter Abdallah Ben uſch 
Schamr auf, etwad auf den Gegenftand Bezug ha⸗ 
bendes zu jagen. Der Dichter hob an: 
Diefe Perlen und Juwelen alfo find für die beitimmt, 
Neben der des Mondes und der Sonne Strahl nur 
trübe glimmt, 
Die als Meifterftüd der Schöpfung, ehe noch jein 
Werderuf 
Irgend wen ind; Sein gerufen, Gott zuerſt von allen 
ſchuf? 
Schenk ihr deine Huld, Gebieter! Denn wie ſie von 
Glanz ſo rein 
Iſt im Meere keine Perle, iſt im Schacht kein Edel—⸗ 
ſtein. 


Abdurrahman war von dieſen Verſen ſehr befrie⸗ 
digt und improvpifirte weiter, wie folgt: 
Deine Verſe übertreffen 
Jedes andere Gedicht; 


— 10° — 


Mer, der Seele und Berftand bat, 
Hörte fie und ftaunte nicht? 
Shre Melodie belaufchend, 
Wenn fie zaubervoll erklingt, 
Führt das Ohr den Klang zum Herzen, 
Das er mit Magie bezwingt. 
Sit von Allem, was der Schöpfer 
Schuf im weiten Weltbereich, 
Irgend etwas. einer jchönen, | 
Einer holden Zungfrau gleich? 
Sieh, wie über ihrer Wange 
Bon Jasmin die Rofe prangt, 
Gleich der Blüthe, die hernieder 
Auf des Gartens Beete hangt! 
Gerne hängt’ ich als Gejchmeide 
Ihr, die meine einz’ge Luft, 
Diejes Herz und diefe Augen 
Um den Hals und auf die Bruft.') 
Hafſa, eine berühmte Dichterin in Granada und 
nicht minder wegen ihrer Schönheit ald wegen ihres 
jeltenen Talentes gefeiert, hatte ein Liebeöverhältniß 
mit dem Dichter Abu Dichafer. Da aber der Statt 
halter von Granada ein Auge auf fie warf und ſich 
von Eiferfucht zu Nachitellungen gegen den Neben: 
bubler fortreißen ließ, fah fie fich zu großer Vorſicht 
genöthigt, und zögerte einft, als der Geliebte fie um 
eine Zufammenfunft gebeten hatte, zwei Monate lang 
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1) A Bayan II, 85. 
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mit der Antwort. Da jchrieb Abu Dichafer folgende 
Berfe an fie: 


Du, der ich diefes Briefchen jende — 
Nicht darf ich, dich zu nennen, wagen — 
Warum erfüllt du meinen Wunſch nit? 
Die Zögrung Tann ich nicht ertragen, 
Und warten nicht, bis es zu Ende 

Sid neigt mit meinen Lebenstagen. 

Wie mande Nächte, wenn die Schatten 
Des Dunfeld auf der Erde lagen 

Und jelbit der Tauben Seufzen ſchwieg, 
Hab’ ich verbracht in Leid und Klagen! 
O wehe, weh den Liebenden, 

Wenn ihren Grüßen, ihren Sragen 

Die Freundinnen das Ohr verichließen 
Und nimmer ihnen Antwort jagen. 
Erhöre mich, denn jonft erlieg’ ich 

Den Schmerzen, die mein Herz zernagen! 


Abu Dichafer fandte diefe Verſe durch feinen 
Sklaven Affam an die Geliebte und lebtere antiwor- 
tete ihm fogleich in demfelben Metrum und mit dem- 
jelben Reim: 


Du, der du glaubit, an Liebesjtärfe 
Die Andern all zu überragen, 
Empfangen hab’ ich dein Gedicht, 
Allein es fchafft mir fein Behagen. 
Mer wahrhaft lieben will, jag’ am, 
Darf der in Kleinmut jo verzagen? 
g* 
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Ziemt ihm, den leeren Wahngebilden, 
Bon ihm erfonnen, nachzujagen? 

Stets war der Sieg auf deiner Seite, 
Du aber träumit von Niederlagen? 
Kein Tag ift, wo die Wolfen nicht 

Sn ihrem Schooße Waffer tragen, 

Und immer hält, zur Ruhe ladend, 
Iht Zelt die Palme aufgefchlagen.") 
Srführft du meines Schweigend Grumd, 
Du hörteſt auf, mich anzuflagen. 


Hafja übergab die Antwort demtelben Sklaven, 
der ihm Abu Dſchafers Schreiben gebracht hatte, und 
ftieß, während fte ihn fortſchickte, Schmähungen und 
Berwünfchungen gegen ihn aus: „Schmad) über den 
Boten und über den, der ihn gefandt! Es tft nichts 
Gutes an euch beiden und ich will nicht8 mit eud) 
zu Schaffen haben.” Der Sklave eilte ganz betroffen 
zu Abu Dichafer zurüd und ergoß ſich, während die— 
fer die Antwort lad, in Klagen über die Unartigkeit 
Hafſa's; Abu Dichafer aber, nachdem er die Berfe 
getejen, unterbrach ihn: Dummkopf, was hat dir ken 
Kopf verdreht; fie veripricht mir ja eine Zufammen- 
kunft in dem Kiosk meines Gartens, welcher die Palme 
heißt; fomm! Cr eilte dann in den Kiosk, und ed 
währte nicht lange, jo fand ſich auch Hafla ein; Abu 
Dichafer wollte ihr Vorwürfe machen, aber fie ſprach: 


1) Der Berftändlichkeit wegen tft eine andere Wendung, ald im Original, 
genommen. Ueberhaupt find beide Briefe ganz frei nachgebilber. 
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Genug, daß wir beifammen find, 
Und ſchweigen wir won frühern Tagen!) 

Der große Almanfur ſaß einft mit dem Vezir 
Ab ul Mogira in dem Garten jeined prächtigen Lujt- 
fchloffes Zahira. Während die Beiden fih am Wein- 
trinken ergößten, fang eine jchöne Sängerin, in welche 
Almanfur verliebt war, die aber jelbft eine Leiden- 
ſchaft für den Vezir hegte, das folgende Lied: 

Schon neigt die Sonne ih 
Gemach zum Antergangex 
Am Himmel glänzt der Mond, 
Wie eine goldne Spange. 
Veeerglühend ftrahlt die Sonne 
Mit vöthlihem Gefunfel, 
Wie Flaum auf eine Wange 
Legt fih auf fie das Dunkel. 
Wie Eis an Wintertagen, 
Glänzt der Ernitallne Becher; 
Des Weines flüf’ges Feuer 
Nippt froh aus ihm der Zecher. 
Arglos in eine Schuld, 
Weh, ließ ich mich veritriden, 
Allein zu wiberftehn 
Vermocht' ich nit den Bliden. 
Den Züngling mußt’ ich lieben, 
Als ihn mein Auge fah; 
Er flieht vor meiner Liebe, 
Und doch iſt er mir nah. 


1) Makfari IL, 540. 
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D dürft’ ih zu ibm hin 
Mich ftürzen voll Entzücden, 
In feine Arme finfen 
Und an die Bruft ihn drüden! 

Ab ul Mogira war jo unvorfichtig, mit folgenden 
Worten auf died Lied zu antworten: 

D hatt’ ih Mittel, wie man 
Sich diefer Schönen naft! 
Allein ein Wal von Schwertern 
Berfperrt zu ihr den Pfad. 

Wüßt' ich, daß fie in Wahrheit 
Mich liebt mit treuem Sinn, 
Fürwahr, fie zu befiten 
Gab’ ich mein Leben hin. 

Hat niemals doch der Edle, 
Menn er ein Ziel erftrebt, 

Bor drohenden Gefahren 
Angitvoll zurückgebebt. 

Almanſur fuhr wüthend empor, zog fein Schwert 
und rief der Sängerin mit Donnerftimme gu: „ges 
jtehe Die Wahrheit! bezog fich dein Lied auf den Bes 
ze." — „Eine Lüge könnte mid) retten, erwiderte 
das Mädchen, aber ich will nicht lügen. Sa, fein 
Blick ift mir ind Herz gedrungen; die Xiebe hat mic 
gezwungen, das auszufprechen, was ich verbergen 
wollte. Du kannſt mich beitrafen, Gebieter, aber du 
bift fo gut, du liebft ed, zu verzeihen, wenn mau 
feine Fehler eingefteht." Darauf ſprach fie unter 
Thränen die Verſe: 
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Rechtfert'gung nicht verſuch' ich, 
Zu ſchwer iſt meine Schuld, 
Allein in Gottes Schickung 
Fügt' ich mich mit Geduld. 
Vergib! die ſchönſte Zierde 

Des Mächt'gen iſt die Huld. 


Almanſur ward nach und nach milder gegen fie 
geſtimmt; aber ſein Zorn wandte ſich jetzt gegen den 
Vezir und er überſchüttete ihn mit Vorwürfen. Die⸗ 
jer ließ zuerſt allen Tadel ruhig über fich ergehen, 
dann nahm er das Wort: „Gebieter, ich geftehe, mich 
fchwer vergangen zu haben; aber wie vermochte ich 
anderd? Seder ift Sklave feines Schickſals, ihm muß 
man fich ruhig unterwerfen, und das meine hat ge- 
wollt, daß ich eine Schöne lieben jollte, die ich nicht 
lieben durfte.” Almanfur fchwieg zuerft, endlich jagte 
er: „Gut! ich verzeibe euch Beiden; Ab ul Mogira, - 
die Geliebte ift dein, ich gebe fie dir.“ ) 


1) Rabtari I, 407. 


V. 


„Seit der Zeit — ſagt Ihn Chaldun — als Spa⸗ 
nien von den Muhammedanern erobert wurde, iſt die⸗ 
ſes Land immer eine Gränzmark ihres Reiches, der 
Schauplatz ihrer heiligen Kämpfe, ein Märtyrerfeld 
und Eingangsthor zur ewigen Seligfeit für ihre Krie⸗ 
ger gewejen. Die moslimiſchen Wohnftätten in die⸗ 
ſem Lande waren gleichham über ein loderndes Feuer, 
zwilchen den Rachen und die Taken der Löwen des 
Unglaubens geitellt, da die Gläubigen Spaniens, 
rings von feindlichen Völkern umgeben, ſich durd) das 
Meer von ihren übrigen Glaubensbrüdern getrennt 
fahen." 1) 

Man weiß, wie jenes Völkchen tapferer Gothen, 
das im achten Sahrhundert unter Führung Pelayo’8 
allein jeine Unabhängigkeit von den Muhammedanern 
behauptet hatte, von einzelnen Streifzügen aus der 
Höhle von Cavadonga bald mit wachlender Macht 
und Zahl zum Angrifföfriege überging und das Kreuz 
wieder auf die Halbinfel hinabtrug. Mehr als fieben 
Sahrhunderte wurde fo zwilchen Chriften und Mos⸗ 


1) Ibn Chaldun, Gefchichte der Verbern, arab. I, 273. 
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limen gefämpft, anfänglich mit entichiedenem Weber: 
gewicht der leßteren, dann feit dem Sturze der Omaj⸗ 
jaden jchon oft mit glänzendem Erfolge für jene. 
Wenn noch zu Ende des zehnten Jahrhunderts der 
gewaltige Almanjur bis in das Herz Galiziend vor- 
dringen, dad allverehrte Heiligthum des St. Jago 
niederbrennen und die Gloden der zeritörten Kirchen 
auf den Schultern dhriftlicher Gefangenen nad) Gore 
dova tragen laflen konnte, fo machte ſchon im fol- 
genden Alfonfo VI. fi die muhammedaniſchen Für- 
ften zinöpflichtig und eroberte Toledo. Aber furcht⸗ 
barer als je loderte num der Kampf empor, als der 
Islam auf europäifchem Boden gefährdet ſchien; glü⸗ 
bende, von Glaubendeifer entflammte Schaaren ftürm- 
ten neu und immer neu aus Afrika heran, fidy den 
chriftlichen Heeren entgegen zu werfen, die, verjtärkt 
Durch Ritter aller Länder, namentlich aus der Pros 
vence, nur das Meer ald Grängzmark ihrer fühnen 
Kreuzfahrten anerfannten. Kein Zubbreit Erde ift 
auf ſpaniſchem Boden, der nicht mit dem Blute Die- 
jer Glaubendfämpfer getränft worden wäre, Hundert: 
tauſende janfen auf beiden Seiten in den furchtba⸗ 
ren Schlachten von Zalaka, Alarcos, lad Navas de 
Toloſa, feft überzeugt, die Einen, duch die Theil 
nahme am heiligen Kriege ihre Sünden gebüßt und 
ben Himmel verdient zu haben, die Anderen, als 
Märtyrer in das Paradies Muhammeds einzugehen. 
„Um Mitternacht — fo fchildert Roderich, Erzbiichof 
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von Toledo, die Vorbereitungen zu einer großen 
Schlacht — erſcholl im Lager der Chriften durch He- 
roldeuf die Aufforderung an Alle, ſich zum heiligen 
Kriege zu waffnen. Nachdem die Myfterien der gött- 
lichen Paffion gefeiert worden waren, beichteten alle 
Krieger, nahmen die Sacramente und eilten gewaff- 
net zum Kampfe ind Feld. Die Schlachtreihen wur⸗ 
den geordnet, und, die Hände gen Himmel erheben, 
die Augen zu Gott gewendet, die Herzen nach dem 
Märtyrthume verlangend, ftürzten ſich Alle unter An⸗ 
rufung des göttlichen Namens, indem die Fahnen des 
Glaubens ihnen voranflogen, den Gefahren der Schladjt 
entgegen."1) — Ein Araber dagegen erzählt: Der 
Dichter Ibn al Faradı hatte einft ald Pilger in Mekka, 
den Schleier der Kaaba umfaffend, von dem allmädy- 
tigen Gotte die Gnade erfleht, daß er ihn ald Mär- 
tyrer fterben lafie; beim Fortgehen jedoch waren ihm 
die Schreden eines ſolchen gewaltjamen Todes leb- 
haft vor die Seele getreten, und, feinen Wunfch be- 
reuend, war er ſchon im Begriff geweſen, zurüdzu- 
tehren, um Gott zu bitten, daß er ihn als nicht ges 
ſchehen anſehen möge; aber Scham hatte ihn davon 
abgehalten. Später wurde dem Dichter zu Theil, 
um was er gebetet hatte; er fiel ald Glaubendzeuge 
beit der Groberung von Cordova, und ed wird er- 
zählt, Semand, der ihn unter der Maſſe der Exrichla” 


1) Rerum Hispan. Scriptores. Francof. 1579 p. 273, inea 20 u. 40. 
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uen liegend gefunden, habe gehört, wie er im Ster⸗ 
ben mit jchwacher Stimme die Worte der heiligen 
Tradition gemurmelt: „Ein Ieder, der im Glaubens⸗ 
Iampfe verwundet wird (und Gott weiß die, welche 
für jeine Sache Wunden empfangen, wohl zu erfen- 
nen), wird am Auferftehungstage mit blutender Wunde 
ericheinen; ihre Farbe wird wie Blut, aber ihr Duft 
wie Moſchus fein." Gleich, nachdem er diefe Worte 
geſprochen, ſoll er geftorben fein.!) 
Wurndererjcheinungen entflammten auf beiden Sei- 
ten dem Glaubenseifer. Ein arabijcher Gefchichtfchrei- 
ber berichtet: „Abu Suffuf, der Beherricher der Gläu⸗ 
bigen, brachte die ganze Nacht vor der Schlacht von 
Marcos im Gebete zu, indem er Gott brünftig an- 
flehte, den Moslimen Sieg über ihre Feinde, die 
Ungläubigen, zu verleihen. Zulebt, um die Morgen- 
dämmerung, verfiel er auf kurze Zeit in Schlaf. Bald 
aber erwachte er voll Freude, ließ die Scheichd und 
Sotteögelehrten rufen und ſprach zu ihnen: Sch habe 
euch zu mir bejcheiden laſſen, um euch ſogleich 
durch die Kunde von Gotted Beiftand zu erfreuen, 
durch Die ich in dieſer gefegneten Stunde beglüdt 
worden bin. Wiſſet, während ich knieend dalag 
und der Schlaf mic auf einen Augenblid über- 
wältigte, fah ich im Traum fich ein Thor des Him- 
meld öffnen, durch das ein Reiter auf weißem Roſſe 





1) Ion Challikan, Art. Ion al Faradi. 
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gu mir herabftieg. Er war von hoher Schönheit und 
verbreitete füßen Duft; in der Hand hielt er eine 
grüne Fahne, welche, auögebreitet, ben Himmel zu 
bededen ſchien. Nachdem er mic) begrüßt, fragte ich 
ihn: wer bift du? daß Gott dich ſegne! — Sch bin 
ein Engel des fiebenten Himmels, erwiberte er, und 
fomme zu dir, um dir und den unter deinen Fahnen 
ztehenden, nad) Märtyrthum und himmliichem Lohn 
begierigen Kriegern im Namen Allah's den Sieg zu 
verfünden. 1) 

Die den Arabern die Engel des fiebenten Hime 
meld oder der Prophet, jo erjchien ben Chriften ber 
heilige Jakobus nicht nur ald Siegverfünder, jondern 
auch ald Borfämpfer gegen die Ungläubigen. Rode 
rich von Toledo erzählt von der Schlacht von Cla⸗ 
vigo: „Dann rüdten die Sarazenen in ungehenrer 
Menge vor; das Heer ded Königd Ramiro aber 308 
fi) nach dem Orte, welcher Clavigo genannt wird, 
zurüd. Sn der Nacht nun, da der König zweifelte, 
ob er einen Kampf wagen folle, erjchten ihm der ges 
benedeite St. Jago und ermutbigte ihn durch die 
Verlicherung, er werde am folgenden Tage einen Sieg 
über die Araber davontragen. So erhob er ſich denn 
am frühen Morgen und verkündete feine Vifion den 
Bilchöfen und Großen, worauf Alle, nachdem fie Gott 
gedankt, auf die Verheißung des Apofteld bauend fich 


1) Al Kartas, ed. Tornberg, pag. 147. 
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zum Kampfe rüfteten. Auf der anderen Seite rädten 
die Sarazenen, ſich auf ihre Weberzahl verlaſſend, 
zum Kampfe vor. Indem fo die Schlacht auf beiden 
Seiten begann, gerietben die Sarazenen bald in Ver⸗ 
wirrung und ergriffen vor den Chriften die Flucht; 
dennoch wurden fiebzigtaufend von ihnen niederge- 
macht. Und in diefer Schlacht joll der gebenebeite 
St. Jago auf weißem Hoffe mit einer Fahne in der 
Hand erjchienen fein."1) Der General:Chronift von 
Galicien ſagt: „Achtunddreißig fichtbare Erjcheinun- 
gen St. Jago's in eben ſo vielen Schlachten, in 
welchen er den Spaniern beigeſtanden, werben von 
dem gelehrten Don Miguel Erce Ximenez aufgezählt; 
allein ich Halte es für audgemacht, daß feiner Erſchei⸗ 
mungen noch viel mehr gewejen find, und daß bei 
jedem Siege, den die Spanier über ihre Feinde da= 
vongetragen, dieſer ihr großer Zeldherr mit feiner 
Hülfe zugegen geweſen ft." 2) — „St. Jago — heit 
ed bei einem anderen ſpaniſchen Schriftfteller — iſt 
bier in Spanien unfer Hort und Schirm im Kriege, 
indem er gewaltiger ald Donner und Blitz die gro- 
Ben Heere der Mauren erjchredt, in Verwirrung 
dringt und in die Flucht jagt." 3) 

Auch im Liebe fand diefer große Kampf, der alle 
Herzen bewegte, feinen Wiederhall; durch Schlacht⸗ 


1) Roder. Tolet. de rebus hispanieis lib. EV. cap. 13. 
2) Armas y triunfos del Reyno de Galicia pag. 648. 
3). Morales Coronioa general de Espana, L IX,. ec. VI], seo. 4. 
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getümmel und Waffenklirren, Alahruf und Gloden- 
ton fchallt und die Stimme der Dichtfunft and Ohr, 
und wir wollen ihr laujchen, wie fie hier für ben 
Propheten, dort für dad Kreuz Streiter wirbt, bald 
in Siegesjubel ausbricht, bald die Todtenklage an- 
ftimmt. 

Ald die Chriften im Jahre 1238 Balencia aufs 
Aeußerſte bedrängten, beauftragte Ibn Merdeniſch, 
der Befehlähaber diefer Stadt, den Dichter Ibn ul 
Abbar, fich zu dem mächtigen Haffiden-Fürften Abır 
Zekeria nach Afrika zu begeben, um deſſen Hülfe zu 
erflehen. Dort angelangt, recitirte der Geſandte vor 
verfammeltem Hofe die folgende Kaffide, welche einen 
jolchen Eindrud hervorbrachte, daß Abu Zeferia die 
erbetene Hülfe Jofort bewilligte und eine wohlanöge- 
rüftete Flotte an die ſpaniſche Küfte fandte. 


Auf! — die Bahn ift dir gebrochen, führe deine Reiterei, 

Gotted Kämpfer führe zu und; Andalufien mache frei! 

Du, von dem die Unterbrücdten Beiftand nie umfonft er 
fleht, 

Sieh, wie Spanien hülfebittend, Großgefinnter, vor dir 
ſteht! 

Schwer gedrückt von Leiden, windet dieſes Land ſich todes⸗ 

| franf, 

Denn dad Schickſal reicht von früh bis fpat ihm bittern 
Schmerzenstranf. 

Unglückſel'ge Inſel! Hin ift deine Blüthe von zuvor, 

Da das Mißgefchi zu Opfern deine Kinder fich erfor. 
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Neues Elend führt mit jebem Morgenroth herauf der Oft, 

Dir ein neues Web, den Feinden eine neue Freudenpoft; 

Mit der Dammrung jedes Abends naht fi dir ein neues 
Leid, 

Das in Schmerz die Freude wandelt und in Angft die 
Sicherheit. 

Was nicht droht vom Feind dir? Einen Eid gefchworen 
hat der Chrift, 

Dir den Schaf zn rauben, der von allen dir der liebſte 
it; 

Deine Schönen, die verfchleiert weilen in dem Frau’nge- 
mad), 

Bollen unter fi durchs 8008 die Sieger theilen — o der 
Schmach! 

Brechen will das Herz uns, wenn wir denken was in 
Cordova 

Sich begeben, was Valencia über ſich ergehen ſah. 

Schon in manche unfrer Städte hielt die Gottesläugnung 


keck 

Im Triumph den Einznug und der Glaube floh hinweg 
vol Schreck. 

Ihre Straßen, einft fo prächtig, nun verheert von Fein- 

deswuth, 

Bieten dem ein Trauerfchaufpiel, deſſen Blick auf ihnen 
ruht. 

Die Moſcheen find in Klöfter nun verwandelt wie zum 
Hohn, 

Bo die Gläub'gen ſonſt gebetet, Hört man nun der Glocke 
Ton. 


Wie ſoll Spanien wiederfinden, was e8 ehedem befaß? 
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Trümmer find die Schulen, wo man Allah’3 heil'ges Bud 
einft las. 

Ad, was ward aus jenen Villen, wo der Oft mit fanfter 
Hand 

Blüthen raubte von der Fluren grünem, ſchimmerndem 
Gewand ? 

Gartenhaine, die das Auge und entzückten, waren bort, 

Doch gewelkt ift ihre Friſche und ihr Laubwerk ift ver- 

dort. 

Den Bewohnern diefer Stätten bleibt nichts andres als 
die Flut, 

Selbſt der Fremdling, der ſolch Elend ſchaut, erliegt der 
Schmerzenswucht. 

Gierig fiel die Chriftenrotte, ähnlich dem Lokuſtenſchwarm, 

Ueber unſer Land und brachte rings Beroͤdung, Noth uud 
Harm; 

In die Mark Valencia's, gleich dem Löwen, der nach Beute 
ſchnaubt, 

Drang ſie ein und hat der Holden ihren reichen Schmuck 
geraubt. 

Wo iſt nun das ſel'ge Leben, deſſen Früchte wir gepflückt? 

Wo iſt nun die ſchlanke Schöne, die wir an die Bruft 
gedrüdt? 

Ein Tyrann, der nichts verfehonte, was auf feinem Zug 
er traf, 

Der, um Spanien zu verderben, ſich nicht Ruhe gönn 
nod Schlaf, 

Drang in unfer fchredienbleiches Land und bat mit Feu'r 
und Schwert 

Die erhabnen Prachtgebaͤude ihm verfkümmelt und zerſtört. 
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Seine Rechte ftredt er, da im Kampfe Keiner Stand ihm 


bielt, 

Nun nah einem Raub, nad) dem er lang ſchon indgeheim 
geſchielt, 

Und den Irrwahn von drei Göttern traͤgt von Ort zu Ort 
er kühn — 

Do, wenn er die Einheitsfahne erft entrollt flieht, wird 
er fliehn. 


Hab’ Erbarmen, Fürft! das Ende fafle du des Hafenfeils, 

Welches Spaniens Schiff, das Iede, führe in den Port 
des Heils! 

Wie durch di dem wahren Glauben ehmals neues Leben 
ward, 

So belebe dies verheerte Land nun, das in Trümmern 
ftarrt! 

Damals warft du, Herr, ber Erfte, der die Wahrheit laut 
befannt; 

Jede Nacht, bir leuchtend, ftrahlte fie vor dir als Fackel⸗ 
brand; 

In dem Kampf für Gottes Sache warft du bald ein ſchneid'- 
ges Schwert, 

Bald die Wolle, die der Fülle ihres Segens ſich entleert; 

Und, wie vor der Sonne Strahl die nächt’ge Finfternif 
entweicht, 

Floh der Murabiten finftre Keberei, von dir verſcheucht. 

Du, der du Verzweiflungsvollen aufthun kannſt die Ret- 
tungsbahn, 

Diele Briefe fieh, die Boten, die dir hülfeflehend nahn! 

Wohlgeſteuert durch die Meerfluth kam ein Schiff in bei- 
nen Port; 

i0 
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Du, o güt’ger Herr, fo hofft es, gönnft ihm einen Zu⸗ 


fluchtsort. 

Hin und her vom Sturm getrieben, zwiſchen Felſenbank 
und Riff 

Auf dem Ocean geſchleudert, war dem Sinken nah dies 
Schiff: 

Da, ſo wie ein Roß die letzten Kräfte noch zuſammen⸗ 
rafft, 

Um ans Ziel zu kommen, flog es hafenwärts mit letzter 
Kraft, 

Und, wofern es ihm vergönnt iſt, küßt es demuthsvoll den 
Thron, 


Welchen Abu Zekeria heiligt, Abdul Wahids Sohn. 


O, das ift ein Fürſt, dem viele Königreiche dienſtbar find; 

In den Mantel feiner Gnade hüllt er fie und ſchirmt fie 
Iind. 

Zeder Wandrer drückt auf ſeine Hand mit Ehrfurcht einen 
Kuß; 

Unglückſel'ge, die ihn ſchauen, ahnen ihrer Leiden Schluß. 

Nicht verfehlt ſein Pfeil die Sterne, wenn ſein Bogen 
danach zielt; 

Dienfibar tritt die Erdengränze vor ihn bin, wenn er be 
fiehlt. 

Seine Macht und Größe wirft zu Boden jeden Wider⸗ 
ſtand, 

Und das Schickſal trägt die Fahne ſeiner Herrſchaft in der 
Hand. 

Seine Stirne leiht dem Tage allen Glanz, in dem er blinkt, 

Mit der Roͤthe feiner Wangen hat der Morgen fi ge 
Ichminft, 
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Zwifchen Lanzen, welche ſterngleich blitzen, ift er wie der 
Mond, 

Und ein Hof von Ruhm hängt funkelnd um den Sitz, auf 
dem er thront. 

Bor ihm beugen fich die Berge, denn er ift der Erde Herr, 

Nur am Himmel die Plejaden find erhaben, fo wie er. 


Meber Spanien, hoher König, fteig im Glanz der Ma- 
jeität 


Als Geſtirn empor, vor dem der Glaubensfeinde Macht, 


vergeht! 
Alle Hoffen, daß du neues Leben dieſem Lande jchenfit 
Und mit Blut der Chriftenkön’ge feinen dürren Boden 
tränkft. 
Ja die Schmach, mit dem der Franken Fußtritt ihn ge⸗ 
ſchändet jüngft, 
Waſche ab, indem mit Blut du feine Fluren reichlidy 


büngft! 

Wirf ein Heer an feine Küften, das die Zeindefchaar be- 
friegt, 

Bis jedwedes Chriftenfeldherrn Haupt vor dir im Staube 
liegt. 

Deinen Dienern Hilf, die thränenvollen Aug’, doch mit 
Bertrau’n, 

In der Oſtmark Andalufiens raftlos fpähend nad dir 
Ihau’n. 

Gänzlich dir ergeben, müfjen fie erfchöpft, durch Krankheit 
matt, 

Doch erliegen, wenn nicht bald du Hülfe jendeft ihrer 
Stadt. 


10* 
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Dich auch wird ed freuen, wenn die Kunde, Herr, zu dir 
gelangt, 

Daß mit edlen Rofien, blanken Waffen Andalufien prangt; 

Sag’ uns, wann auf deines Heeres Ankunft Spanien 
hoffen mag, 

Und wir wiffen auch, nicht fern mehr ift des Feindes jüng- 
fter Zag.?) 


Diefem Gedichte, dem man Schwung, Glanz und 
feurige Beredfamfeit nicht abjprechen wird, mag ein 
etwas älteres provenzalifche8 gegenübergeftellt werden, 
in welchem der Troubadour Gavaudan die Chriften- 
heit zum Kreuzzuge gegen den Mumahiden Jakub 
Almanjur aufrief: 

Ihr Herrn! dur unfre Sünden wählt der Saracenen 
Uebermut; 
Jeruſalem nahm Saladin und hält es noch in ſeiner Hut; 
Mit ſeinen frechen Arabern und ſeiner Andaluſierſchaar 
Beut drum Marokko's König Krieg den Königen der Chri⸗ 
ſten dar, 
Um unſern Glauben auszurotten. 
Die Kriegerſtämme Afrika's, Mauren und Berbern alle 
| gejammt 
Und Mafamuden rief er auf; fie alle nahen wutentflammt; 
Kein Regen fällt fo dicht, wie fie in Schaaren -ftrömen 
über Meer; 
Zum Fraß der Geier treibt er fie wie Schafe auf die 
Weide ber, 
Um Knosp' und Wurzel zu vertilgen. 


1) Ibn Chaldun I, 398. 
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Shr eigen fei die ganze Welt, fo prahlen fie voll Hoch⸗ 


mut ſchon 
Und Tagern haufenweiſe fih auf unſre Felder hin mit 
Hohn; 


Und rufen: „Franken, fort mit euch! denn Alles zwiſchen 
hier und Puy, 
Toulouſe iſt unſer und Provence.“ War Einer je ſo frech 
wie ſie, 
Die glaubenloſen Hunde? 
Hör, Kaiſer, hört ihr Könige von Frankreich und von 
Engelland, 
Hör, Graf von Poitiers! Hülfbereit reicht Spaniens Kö- 
nigen die Hand, 
Denn beilern Anlaß gab es nie, Gott zu gefallen; hört 
mich, hört! 
Sieg über Alle leiht er euch, jo viele Mahomet bethört, 
Die Heiden und die Renegaten. 
Erihlofien ift und nun ein Weg, auf dem fich büßen 
läßt die Schuld, 
Die Adam auf uns Alle Iud; vertraut auf Jeſu Chrifti 
Huld! 
Er, dem das wahre Heil entftammt, wißt! gab uns da8 
Berheißungswort, ' 
Die Seeligfeit uns zu verleihn und uns zu fein ein Schirm 
und Hort 
Bor ungeſchlachten Buben. 
Wir, die den ächten Glauben wir befennen, geben wir 
dies Pfand 
Nicht jenen ſchwarzen Hunden Preis, die wüthend nah'n 
vom Senjeititrand! 
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Drum eilt, eh euch das Unheil trifft! Wir ließen allzu 
Viele ſchon, 

Caſtilien und Galizien ſchon und Portugal und Aragon 

Sn ihren Rachen ftürzen. 
Wenn fie das kreuzgeſchmückte Heer von Deutſchland und 

von Frankreich fehn, 

Und England, Anjou und Bearn, die zu und Provenza- 
len ſtehn, 

Sie all in Einer mächt'gen Schaar: dann, glaubt, durch⸗ 
| brechen wir ihr Heer, 
Hau’n ihnen Köpf’ und Hände ab bis nichts von ihnen 

übrig mehr, 
Und theilen und die Beute. 
Als Seher kündet Gavandan: die Hunde wird dad Wür- 
gerſchwert 
Vertilgen. und wo Mahomet geherrjcht wird künftig Gott 
verehrt. ') 


Aber die Weiffagung des Troubadour’d bewährte 
fich fchlecht, denn die Schlacht von Alarcos endete 
den Kreuzzug, zu dem er aufgefordert hatte, mit einer 
Tchweren Niederlage des chriftlichen Heered; ?) der Ara 
ber, aus deſſen Munde vorhin die Erzählung des 
Traumgefichtes mitgetheilt worden ift, welches. dem 


1) Raynouard IV, 85. Die fehr fünftliche Strophenform ift in der Ueber⸗ 
fegung vereinfacht worden. 

2) So nah Diez (L. u. W. d. X. 524) der dad Gebicht in die Zeit des 
Kriegszuges von 1195 fegt. Nach Fauriel (Histoire de la po&sie provengale 
U, 156) wäre dafelbe im Jahre 1212 entflanden nnd dann hätte der Dichter 
tichtig prophezeit gehabt, da die Schlacht von las Navas de Toloſa bie Kreuz- 
fahrt dieſes Sahres durch einen glänzenden Sieg der Chriften Frönte. 
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mubhammedanifchen König in der Nacht vor dem 
Kampfe den Sieg verfündete, mag und diejelbe be- 
richten: „Der verfluchte Alfonfo — jagt er — der 
Feind Gottes, rüdte mit feinem ganzen Heere zum 
Angriff gegen die Moslimen vor. Auf einmal hörte 
er zur Rechten das Wirbeln der Trommeln, dad die 
Erde erjchütterte, und den Schall der Paufen, ver 
Thäler und Höhen erfüllte; da emporblidend, ges 
wahrte er die Fahnen der Muwahiden, wie fie herane 
wallten, und unter ihnen ald erfte ein weißes Sie— 
geöbanner mit der Snjchrift: Es ift fein Gott außer 
Ach, Muhammed ift fein Prophet, Gott allein tft 
ber Sieger! Als er nun auch die moslimiſchen Hele 
den und ihre von Kampfbegierde brennenden Heer— 
ſchaaren herandringen ſah und fie mit lauter Stimme 
das Glaubensbekenntniß herjagen hörte, fragte er, 
was das fei und erhielt Die Antwort: „o Verfluchter! 
Das iſt der Beherrfcher der Moslimen, der heran 
zieht; Alle, mit denen du heute ſchon gefämpft halt, 
waren nur die Plänfler und Worpoften feined Hee- 
red." Da erfüllte der erhabene Gott dad Herz der 
Ungläubigen mit Schreden und fie wandten den 
Rüden und ſuchten zu fliehen; aber die tapfern Reis 
ter der Moslimen febten ihnen nad, drangen von 
allen Seiten auf fie ein, machten fie mit Schwertern 
und Lanzen nieder, fättigten ihre Klingen in Blut 
und ließen die Feinde den bitteren Trunk des Todes 
foften. Sodann umzingelten die Moslimen die Fe- 
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jtung Alarcos, indem fie glaubten, Alfonjo wolle fidy 
dort vertheidigen. Aber der Feind Gottes, durch das 
eine Thor eingedrungen, war ſchon durch das entge- 
gengejeßte wieder entflohen. Nachdem die Thore der, 
mit Gewalt eingenommenen Feſtung verbrannt wor- 
den waren, fiel Alles, was fich dort und im Lager 
der Chriften fand, Geldfummen, Getreide, Waffen, 
Kriegdgeräth, Laftthiere, Weiber und Kinder ald Beute 
in die Hände der MoSlimen. An dieſem Tage wa- 
ren jo viele Taufende der Ungläubigen gefallen, daß 
Keiner ihre Zahl anzugeben vermochte und Gott al» 
lein fie kennt. Vierundzwanzigtauſend Rittern von 
den edeliten chriftlichen Familien, die in der Zeitung 
gefangen genommen wurden, erwies ſich der Beherr- 
jeher der Gläubigen huldvoll und ſchenkte ihnen die 
Freiheit, Damit er den Ruhm der Großmut erwürbe, 
aber alle Einheitöbefenner und Moslimen tadelten 
Died und nannten ed den größten Fehler, in den je 
ein König verfallen fei.” 1) 

Hören wir nun ein arabiſches Triumphlied, das 
zwar nicht diefen, aber einen faft eben jo glänzenden 
Sieg der moslimischen Waffen feiert. Als Abu Suf- 
juf nach der Schlacht von Ecija in Algefirad ein- 
309, empfing er von dem Fürften von Malaga, Ibn 
Aſchkilula, folgende Kaflide, welche ihm zu dem Siege 
Glück wünſchte: 


1) Al Kartas I, 150. 
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Die Winde gaben und, die vier, Bericht von deinen 
Siegen, 

Die Sterne kündeten dein Glüd, wie fie im Often 
ſtiegen. 

Für all die Engelſchaaren, die, o Herr, dir Hülfe 
brachten, 

War eng der Raum; nicht faßte ſie das weite Feld der 
Schlachten, 

Und von den Sphären ſcholl Geſang, die droben krei— 
ſend rollen: 

Daß dir der Herr ein Helfer iſt in allem deinem Wollen. 

Dein Leben, das ein Jeder gern erkaufte mit dein 

Geinen, 

Haft du dem Dienfte ja geweiht des Höchſten, Ewig- 
Einen! 

Du zogft für feine Religion zu Felde, fie beſchützend, 

Auf deines Geijtes fejten Muth, wie auf ein Schwert, 
dich ſtützend; 

Siegreich ward dann von deinem Heer vollendet dein 

Beginnen, 

Und nimmer wahrlih wird dein Werk fruchtlos in Nichts 
zerrinnen. 

Bor Fürften, deren Waffen Gott mit Macht begabt und’ 
Schärfe, 

Iſt das bes Gegners einz’ger Schuß, daß er ſich unter 
werfe, | 

Und ihre Krieger gürten froh, wenn fie den Morgen 

| wittern, 

Sich für den Kampf; denn vor Gefahr, wie brauchten 

fie zu zittern? 
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Wie prächtig ift dein Heer, o Fürft, wenn durch das 

Schlachtenbrauſen 
Der Roſſe Schwarm dahin fi wälzt und rings die 

Lanzen faujen! 

Ein Stellvertreter Gottes, führft du feine heil’ge Sache, 

Und jhügend waltet über dir fein Blick, der immer 
wache! 

Mit neuem Glanz, der nicht erbleicht, haſt du geſchmückt 
den Glauben, 

Und keine Zeit kann dir den Ruhm ſo hoher Thaten 
rauben. 

Gott, dem als beſter Fürſt du giltſt, beſchloß in ſeinem 

Rathe, 

Die Deinen zu belehnen, Herr, mit ew'gem Chalifate; 

Er, welcher ſeine Gaben gibt und weigert nach Be— 
lieben, 

Hat im Voraus Euch dieſes Loos in ſeinem Buch ge— 
ſchrieben. 

Es deutet, wenn man fragt: wer iſt der kühnſte Feind⸗ 
bezwinger, 

Der beſte der Chalifen wer? auf dich jedweder Finger. 

Nicht untergehen wird dein Reich; laß ſich die Zeit er— 
füllen, 

Und zur beſtimmten Stunde wird das Schickſal ſich ent⸗ 
hüllen. 

Mit Hoheit walteſt du und Glanz in deinem Herrſcher⸗ 
thume, 

Am Himmel ſelbſt die Sterne ſchau'n mit Neid nach 
deinem Ruhme.') 

1) Im Arabiſchen „die vier Fiſche“, womit wahriheinlih Arctur, Spica 
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Du, der Moslimen Hort und Schuß, bewahre und er- 
halte 

Dem Volke den Gebieter, der des Reiches pfleg’ und 
walte! 

Er, deſſen Glauben mit bem Schwert du retteteft, be- 
hüte 

Vor allem Ungemache dich mit ſeiner Huld und Güte, 

Und möge ſeinen Segen auf dein Haupt hernieder⸗ 
ſchauern, 

Damit es davon duften mag fo lang die Zeiten dauern.“) 


Ein weiterer Aufruf zum heiligen Kriege, als 
Ihon die Chriften den größeren Theil der Halbinjel 
unterworfen hatten, ertönte im folgenden Gedichte. 
Dafjelbe ward im Auftrage des Ibn ul Ahmar, Kö- 
nigs von Granada, von deffen Geheimſchreiber Abu 
Omar verfaßt, um den Sultan Abu Sufjuf aus dem 
Herrfcherhauje der Meriniden, dem es 1275 in Als 
gecirad vorgetragen wurde, mit neuem Eifer zum 
Kampfe wider die Glaubendfeinde zu erfüllen. 


Hier liegt der Pfad des Heils. Iſt Einer da, 
Sei e8 in Spanien, ſei's in Afrika, 
Der ihn betreten will? der die entflammte 
Gehenna heut, die Strafe für Verdammte, 
Und nad des Paradiejes ew’gen Wonnen 
Sich jehnt, wo Schatten find und fühle Bronnen? 


ımd die gemini pisces gemeint find. ©. Ideler, Unterfuchung über die Stern⸗ 
namen ©. 52 und 202. 
1) Al Kartas I, 215. 
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Du, den nah Sieg im Glaubenskampf gelüftet, 
Dem innern Rufe folge! Geh’ gerüftet, 
Boll Hoffnung nnd Bertrau’n dem Heil entgegen; 
Wer wohl geleitet ift, dem folgt der Segen. 
Du aber, der du dentit: „Was fol ich heut 
Zu Gott mich wenden? morgen ift noch Zeit!" 
Beden?’, wie Keiner dir verbürgt, daß morgen 
Du noch am Leben bift! Dir ift verborgen, 
Wann dich der Tod ereilt; doch glaub’ mit nichten, 
Die Schuld, die alle Sterblihen entrichten, 
Sei dir erjpart. Wenn heute nicht, doch bald 
Mußt du verlaffen diefen Aufenthalt; 
Die Reife, welche vor dir liegt ift jchwer 
Und von da drüben Feine Wiederkehr; 
So nimm denn, um dich für die Fahrt zu ftärfen, 
Dir einen Vorrath mit von guten Werfen! 
Der frommen Werke erftes aber ift 
Der Glaubenskrieg; benuße deine Frift 
Und zieh nad) Andalus zum heil’gen Streit, 
Denn Gott liebt den, der ſolchem Kampf fich weiht. 
Bon Sündenroft warb dein Gefiht gefhwärzt; 
Drum forge, daß der Flecken ausgemerzt 
Und dein Gefiht dur Thränen, die du weint, 
Gereinigt fei, eh’ du vor Gott erfcheinit! 

Mer folgt dem Beifpiel des Propheten nah? 
Wer ſchüttelt von fi feine Sündenſchmach 
Und flieht zu Gott, damit von jedem Fehle 
Im Kampf für ihn er läutre jeine Seele? 
Könnt ihr Gefallen finden an den Städten 
Der Feinde, wenn fie nicht zu Allah beten? 
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Wollt ihr die Chriften euch verböhnen laflen, 
Die an drei Götter glauben und uns haflen, 
Weil feft wir bangen an dem Einen Gotte! 
Was trugen wir nicht ſchon von dieſer Rotte! 
Wie viel Moſcheen find in unjerm Lande 

Zu Kirchen umgewandelt! D, der Schande! 
Gterbt ihr vor Schmerzen nicht, wenn ihr es jeht? 
Nun hängt die Glocke auf der Minaret, 

Den Priefter fieht man fteh’n auf ihrem Dad 
Und Wein fließt in dem Haufe Allah’ — Ad, 
Nicht hört man dort der Gläub’gen Stimme fallen, 
Die betendb vor dem Herren niederfallen, 

Man fieht ftatt ihrer in den heil’gen Gängen 
Sich free, glaubenlofe Sünder drängen. 

Vie viele Männer unfres Volkes ſchmachten, 
Wie viele Frau'n in ihrer Haft und tradhten 
Umfonft nad) Löſung aus dem finftern Zwinger! 
Die viele Jungfrau'n, die ald Rettungsbringer 
In ihrem Leid den Tod erfehnen, trauern 
Verlafien in der Chriftenftädte Mauern! 

Wie viele Kinder, deren Eltern weinen, 

Daß fie zur Qual gezeugt die armen Kleinen! 
Wie viele Fromme, die, in eh’rne Klammern 
Gefhmiedet, doch fich felber nicht befammern, 
Nein, ihren Nachbar nur, weil aus den Ketten, 
Worin er feufzt, fie nicht ihn können retten. 
Wie viele Märtyrer, von Schwerterftreichen 
Dahingeſtreckt, bedecken nicht als Leichen 

Mit Wunden fonder Zahl das Schlachtgefild! 
Den Engeln droben, die es ſchau'n, entquillt 
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Ein Thränenjtrom und Menichen, deren Herz 

Wie Felfen hart ijt, können all den Schmerz, 

Das Elend all nit ohne Mitleid jehen. 

Ihr aber, Brüder, muß euch nicht in Wehen 

Die Seele fehmelzen, wenn man euch berichtet, 

Wie Tod, wie Abfall unjre Reihen Lichtet? 

Denkt ihr nicht an das alte Freundichaftsband, 

Dad uns vereint? nicht daß wir blutöverwanbt? 

Sind, den bedrängten Brüdern beizufpringen, 

Die Chriften auch fo träg, fie, deren Klingen, 

Wenn's Nahe gilt, nie in den Scheiden ruh'n? 

Erloſchen ift der Etolz des Islam nun, 

Ad! jener Stolz, der einft jo hoch geglüht! 

Sagt! ihr, die ihr Entſchlüfſe ſonſt gefprübt, 

Was zaudert ihr nun zaghaft und gebrüdt? 

Verwundet je ein Schwert, wenn nicht gezückt? | 
Ihr feid ung Nachbarn; fei, ihr Meriniden, | 

Zuerft und Hülfe drum von euch beſchieden! 

Der Glaubenskrieg iſt eure höchſte Pflicht, 

Die erfte, heiligfte; verfäumt fie nit! 

Wählt Eines von den Beiden: Siegesruhm 

Am Ziel des Kampfes, oder Märtyrthum; 

Dann wird der Herr mit Lohn euch reich bedenken 

Und eud im Himmel fhöne Jungfrau'n ſchenken. 

Seht droben in dem Paradieſesgarten 

Die ſchwarzgeaugten Huris euch erwarten! 

Mer bietet fi dem Herrn als Streiter feil? 

Wer Fauft von ihm des Himmels ew'ges Heil? 

Gott hat dem Glauben feinen Schuß verfprocdhen 

Und niemals warb fein Wort von ihm gebrochen; 





— 159 — 


Eilt denn, ed zu erfüllen! Unſre Marken 

Erheben Klage wider euch, ihr Starken, 

Daß ihr fie ganz vergeht; in feinem Harme 

Klagt jo den reihen Schwelger an der Arme. 
Barum find die Moslimen denn gejpalten, 

Indeß die Feinde feſt zufammenhalten? 

Ihr feid die Heerichaar Gottes, ſtark genug, 
Wenn ihr es wollt, zum Welterobrungszug; 

Und für die wahre Religion, o jagt, 

Anftatt zu handeln, feufzt ihr nur und klagt? 
Mit weldyer Stimm wollt ihr vor den Propheten, 
Wenn morgen ihr geladen werdet, treten? 

Habt ihr Entfhuldigungen? Müßt ihr ftumm 
Richt vor ihm fteh’n, wenn er euch fragt: „Warum 
Halft meinem Volk ihr nit, als es fo ſchlimm 
Mißhandelt wurde von der Feinde Grimm?" 

O Schmach, der Strafen fehwerfte, wenn befhämt 
Ihr das aus des Propheten Mund vernehmt! — 
Damit er euch für jegliche Vergehung 

Vermittler jei am Tag der Auferftehung, 

Fleht Gottes Segen auf fein Haupt hernieder — 
Und kämpft für feinen Glauben! dann, ihr Brüder, 
Tränkt er euch drüben mit den reinften Wellen, 
Den füßeften, der Paradiejesquellen. !) 

Als chriftliched Gegenftüc zu diefem Gedichte mag 
eine poetifche Kreuzpredigt des Troubadour's Marcas 
brun hier ftehen. Diefelbe ſcheint zu der Zeit, als 
Alfonſo VII ſich zur Heerfahrt wider die andaluſiſchen 


. DD In Shalbum II, ©. 288. Die zwei erften Doppelverſe finb weggelaffem, 
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Araber rüftete, öffentlich und zwar in Spanien, deſſen 
ganzer öftlicher Theil die provenzalifche Sprache ver: 
ftand, gefungen worden zu fein: 

„Pax in nomine Domini! Marcabrun hat die 
. Lied verfaßt, Verſe und Muſik; vernehmt was er 
jagt: Der Herr, der König des Himmels, hat und in 
jeiner Barmherzigkeit ganz nahe ein Bad bereitet, 
wie ed fein gleiched gibt, weder diefjeitd des Meere, 
noch jenfeit3 nach dem Thale Joſaphat zu.“ 

„Wir Alle müffen uns, fo heifcht die Vernunft, 
am Morgen wie am Abend reinigen. Eile denn der, 
der es zu vollbringen wünfcht fo lange er noch Le⸗ 
ben und Kraft hat, in das geweihte Bad, in dem 
unjere Heilung ift! Weh uns, menn der Tod und 
früher hinwegnimmt! Im Abgrund drunten wird 
und von Gott unfere ewige Wohnung angemiejen 
werden. “ 

„Geiz und Treulofigfeit haben Heldenfinn umd 
Jugendmut aus der Welt verbannt. O welcher Schmerz, 
zu ſehen wie Jeder nur nach Gütern trachtet, deren 
Gewinn für ihn doch allein die Hölle fein wird, wenn 
er, bevor er Auge und Mund für immer ſchließt, nicht 
in das heilige Bad eilt! Wie ftolz und trotzig er 
auch fein mag, Seder findet im Sterben Einen, ber 
ftärfer ift, als er ſelbſt.“ 

„Der Herr, der Alles was ift und war und fein 
wird fennt, verheißt und feinen Lohn durch Die Stimme 
des Kaiſers von Spanien! O, Tennt ihr den Glanz, 
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der die umftrahlen wird, die fich in dem Bade reini- 
gen und Gott an den arabijchen Heiden rächen wer: 
den? In bellerem Glanz werden fie leuchten, ale 
der Stern, der die Schiffe leitet." 

„Der.Hunde des falichen Propheten, der treulojen 
Anhänger des Betrügerd find da drüben jo viele, daß 
Niemand mehr übrig bleibt, um Gott zu ehren. Ver- 
treiben wir fie, geftärft durch das heilige Bad! Ge- 
führt von Jeſus Chriftus, jagen wir fie fort diefe 
Clenden, die an Zaubereien und Wahrjagungen 
glauben!“ 

„Mögen die Feigen, die Lüftlinge, der Trunken— 
beit und Echlemmerei bingegeben, in ihrer Unreinig- 
feit bleiben; Gott will in feinem Bade nur die Rit- 
terlichen und Tapfern.” 

„Schon tragen bier in Spanien der Markgraf 
und die Tempelritter tapfer die Wucht und den An: 
drang des heidniichen Uebermuths, und Jeſus Chri- 
ftu8 jpendet ihnen durch fein Bad Güter, welche den 
Seiglingen verfagt werden.“ 1) 

- Während die provenzalifche Dichtkunft in lyriſchem 
Schwunge einiger Maßen mit der arabijchen mett- 
eifern fonnte, um zum Glaubendfriege zu begeiftern, 
vermochte die caftilianijche, die erſt feit dem zmölften 
Sahrhundert ihre frühften jchüchternen Laute wagte, 
noch nicht den Kampf aufzunehmen. Indeſſen aud 


1) Sauriel IL, 145. 
11 
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fie, fobald fie nur in der, fich nach und nad) aus dem 
Latein hervorringenden, Sprache ein Organ gefunden 
hatte, nahm die Kriegszüge wider die Feinde Chriſti 
zum Thema des Geſanges.' Dieje noch unbeholfenen 
und rohen, wenn auch fraftvollen, Anfänge. einer in 
der Kindheit ftehenden Poefie der faft überreifen Kunſt 
der Araber gegenüber zu ftellen, möchte mißlich ſein; 
ihr unbeholfenes Stammeln würde von dem Fanfa— 
rengejchmetter der muhammedanifchen Dichter über: 
tönt werden, die ftrengen Umriſſe ihrer Zeichnung 
müßten neben dem blendenden orientalijchen Farben⸗ 
ſchimmer matt erjcheinen. Dagegen tft ed bier der 
Pat, den Helden, den das ältefte Lied der ſpaniſchen 
Zunge verherrlicht hat, im Spiegel arabijcher Berichte 
porzuführen, um jo mehr, als der Rahmen Diefer Be- 
richte mehrere Gedichte umschließt, die erſt aus ihnen 
ihr volles Licht erhalten. Wundere fid) Niemand, 
wenn der gefeierte Cid Ruy Diaz el Campeador, den 
die Sage zum Mufterbild von Frömmigkeit, Lehns⸗ 
treue uud jeder Rittertugend geftaltet hat, nad) den 
Darftellungen feiner Feinde in minder glänzendem 
Lichte erjcheint. Wird er dort ald ein gütiger, ftreng 
reblicher, feinem ungerechten Könige dennoch ſtets 
treuer Ehrenmann gejchildert, fo ift er hier ein grau- 
jamer, wortbrüchiger Wüthrich, der nicht für feinen 
König und Glauben, jondern im Dienfte Fleiner mu> 


hammedaniſcher Fürften Fampft. 


Die Situation, in welche und der arabiiche Be: 
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richt verjeßt, ift die, daß der Murabitenherricher Juſ⸗ 
juf Ibn Taſchſin Andalufien mit feinen afrifanifchen 
Heeren überflutet und die Throne der Kleinen Tpanijch- 
arabiichen Fürften mit Untergang bedroht. „Sobald 
— erzählt der arabijche Bericht — Ahmed der Hu- 
dide, der nämliche, welcher noch heute die Mark von 
Saragofia beherrjcht, die Krieger des Emird der Gläu- 
bigen gewahrte, wie fie aus allen Schluchten hervor= 
brachen und von allen Thürmen herab jeine Gränzen 
ausſpähten, hetzte er einen von den galizifchen Hun⸗ 
den, der Rodrigo hieß und den Beinamen Gampeador 
führte, wider fie. Es war died ein Menjch, der ein 
Handwerk daraus. machte, Gefangene in Ketten zu 
werfen und als die Geißel ded Landes galt; er hatte 
den kleinen Königen der Halbinfel verfchtedene Schlach⸗ 
ten geliefert und ihnen alle Arten von Weh bereitet. 
Die Hudiden hatten ihn aus dem Dunkel hervorge- 
zogen und ſich feiner Hülfe zur Ausführung ihrer Ge- 
waltthaten und nichtöwürdigen Abfichten bedient; auch 
war ihm die Herrfchaft über verjchiedene Provinzen 
Spaniens übergeben worden, fo daß er dad Land 
fiegreich hatte durchziehen und fein Banner in den 
Ihönften Städten aufpflanzen können. Da alſo diejer 
Ahmed der Hudide den Sturz feiner Familie fürd)- 
tete und feine Ausfichten düfter werden jah, verfiel 
er auf den Gedanken, den Campeador zwiſchen fidy 
und die Vorhut der Heere des Emirs der Gläubigen 
zu ftellen. Er lieb ihn einen Einfall in das Gebiet 
11* 
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von Valencia machen und verfah ihn mit Geld und 
Truppen. Der Sampeador belagerte daher die Stadt 
Balencia, in welcher Zwietracht ausgebrochen war und 
der Kadi Abu Dichabaf fich der Gewalt bemächtigt 
hatte. Mährend Parteiungen im Innern wütheten, 
betrieb Rodrigo die Belagerung mit allem Eifer; er 
Hammerte fi an die Stadt, wie der Gläubiger an 
den Schuldner; er liebte fie, wie Liebende den Plab, 
wo fie die Freuden der Liebe genoffen haben. Cr 
Ichnitt ihr daher die Lebensmittel ab, tödtete Die, 
welche fie vertheidigten, fügte ihr jedes mögliche Un- 
heil zu und feßte alle Mittel des Verderbens gegen 
fie in Bewegung. Wie vieler herrlichen Orte, die 
telbft der Wunjch nicht erreichen Fonnte, mit denen 
Monde und Sonnen an Schönheit nidyt zu wettei- 
fern wagten, bemädhtigte fich der Tyrann und ent- 
weibte ihr Heiligtum! Wie viele jchöne Sungfrauen, 
auf deren Reize Perlen und Korallen eiferjüchtig wa⸗ 
ren, mußten fid) mit den Spiten feiner Lanzen ver: 
mählen und wurden unter den Füßen feiner frechen 
GSöldlinge zertreten!" 

„Der Hunger zwang Die Valencianer, unreine 
Thiere zu verzehren. Ihr Gemalthaber, Ibn Dicha- 
baf, wußte nicht wa8 beginnen. Er flehte die Hülfe 
des Emird der Gläubigen an, obgleidy diejer weit 
entfernt war; biöweilen vermochte er, jeine Rufe um 
Beiftand zu ihm gelangen zu lafjen, andere Male 
ward er daran verhindert. Der Emir der Gläubigen 
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nahm Theil an jeinem Schieljal; aber da er fern von 
Balencia war und das Schickſal ed anders beitimmt 
hatte, Fonnte er ihm nicht raſch genug helfen. Wenn 
Gott ein Ding beſchloſſen hat, öffnet er ihm die 
Pforte und bejeitigt die Hinderniffe.“ 1) 

„Während Valencia fo in Außeriter Bedrängniß 
war, ftieg, fo fagt man, ein Araber auf den höchſten 
Thurm der Stadtmauer; diefer Araber war jehr ge= 
lehrt und einſichtsvoll und hielt folgende Rede: 


Valencia! Balencia! Schwer ift dein Unglüd und der 
Deinen! 
Entrinnit du noch dem Untergang, ein Wunder muß ed 
Allen jcheinen. 
Wenn irgend Gott ji huldvoll zeigt, o daß er deiner 
ich erbarıne ! 
Denn unſres Volkes Luft warft tu und wußteft nichts 
von Leid und Harme. 
Doch wenn der Herr beichloffen hat, did diesmal gänz- 
lich zu verderben, 
So trifft für deiner Sünden Zahl und beinen Hochmut 
dich das Sterben. 
Die Pfeiler, drauf du ruhſt, Die vier, fie möchten gerne 
fich vereinen, 
Wie Tranerweiber um den Sarg, dein Jammerſchickſal 
zu beweinen. 
Und deine edle Mauer ach! ftark von den Pfeilern fonft 
getragen, 


a ER 
1) Dozy, recherches, 2. Auflage, II. Anhang ©. X, und 17, Malo de Mo- 
lina, Rodrigo el Campeador, pag. 120. 
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Nun wankt fie zitternd; nicht mehr Kraft blieb ihr, wie 
in vergangnen Tagen. 
Bon deinen Thürmen, hoch und ftolz, die, weithin fidt- 
bar durch ihr Blinken, 
Die Herzen aller Welt erfreut, ſeh' ich die Steine lang- 
fam finfen. 
Auf deinen weißen Zinnen, einft hell leuchtend und der 
Augen Wonne, 
Erblich der Glanz; niht leuchten fie wie ehedem im 
Strahl der Sonne. 
Dein Strom, der Guadalaviar, und alle deine Rieſel⸗ 
quellen 
Entflohen ihrer Mutter nun; dem Fremdling dienen ihre 
Wellen.) 
Sn den Kanälen, drin fo rein, jo filberflar die Wäfler 
rannen, 
Sit finfter nun die Flut und trüb; nicht Einer jchafft den 
| Schlamm von dannen. 
Der üpp’ge Garten um dich ber, trägt ferner Früchte 
nicht noch Blüthen, 
Die Wurzeln alle wurden ihm zerſtört durch grimmer 
Wölfe Wüthen. 
All deine Schattengänge, wo Luſtwandelnde Geſang 
begrüßte 
Und Blumenflor und Vögellied, find nun vertrodnet, 
eine Wüſte. 
Dein Hafen, drauf jo ftolz du warft, Tiegt öde da; die 
reihen Frachten 


1) Weil der Eid dad Wafjer abgeleitet Hatte. 
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Sudit du umfonft, die ehebem an jeinen Strand bie 
Schiffe bradten. 
Berheert von lohem Flammenbrand ward das, Gebiet, 
das dir fo theuer, 
Und qualmend fteigt zu dir der Rauch heran von dem 
Zerftörungdfeuer. 
Schwer iſt das Leiden, dran du frankit; Fein Mittel 
wird dir Heilung bringen; 
Die Aerzte zweifeln, daß du je vermagft, dich neu empor- 
zuringen. 
Balencia! Balencia! Indeß ich alles dies gefprochen, 
Sit, glaub’ es, in der Bruft das Herz mir faft vor tiefem 
Weh gebroden. 
Nur meiner Seele will ich es und feinem Andern offen- 
baren, | 
Damit, bevor die Noth es heijcht, die Menfchen nichts 
davon erfahren. ') 


„Zuletzt erlangte der Tyrann Rodrigo die Erfül— 
lung feiner jchändlichen Wünfche. Durch Betrug, wie 
feine Gewohnheit war, befam er im Sahre 488 Va⸗ 
lencia in feine Gewalt. Der Kadi hatte ſich ihm un- 
terworfen und einen Vertrag mit ihm abgefchloffen; 
aber diefer Vertrag ward nicht lange gehalten. Ibn 
Dſchahaf blieb Turze Zeit bei Rodrigo, diefer aber 
fand feine Gegenwart Yäftig nnd beichloß, ihn zu 
fürzen. Das Mittel dazu bot ihm, wie man fagt, 
ein jehr koſtbarer Schatz dar, den früher Ibn Dfi- 


1) Cronica general, fol. 329. Dozy, recherches, pag. 173. — Malo de 
Molina 150. 
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Nun!) bejeffen. Rodrigo hatte gleich bei feinem 
Einzuge in Valencia den Kadi hierüber befragt und 
ihn in Gegenwart einer großen Menge von Menſchen 
beider Religionen ſchwören laffen, er befite dieſen 
Schatz nicht. Wäre dem Kadi bei Ablegung des 
Eided befannt geweſen, welches Unglüd und welche 
Schmerzen ihm bevorftanden! Rodrigo hatte mit ihm 
einen, von den angejeheniten Männern muhammeda⸗ 
niihen ſowohl als chriftlichen Glaubens unterzeich- 
neten Vertrag abgeſchloſſen, in welchem ausgemacht 
worden war, dab der Kadi, wenn der Schaf in ber 
Solge doch bei ihm gefunden werden follte, des Rech— 
tes auf Schuß, ja des Lebens verluftig gehen jolle. 
Bald darauf entdecdte Nodrigo, daß der Kadi ben 
Schatz beſaß, oder behauptete es wenigftend, was 
vielleicht nur ein falfcher Vorwand war. Wie dem 
auch fei, er nahm ihm alle jeine Habe und ließ ihn 
ſowohl als feine Söhne foltern, bi der unglüdliche 
gepeinigte Kadi alle Hoffnung aufgab; zulegt ließ er 
ihn lebendig verbrennen. Ein Augenzeuge hat mir 
erzählt, der Kadi ſei bis an die Schultern in bie 
Erde eingegraben worden und habe, als dad Feuer 
ring um ihn ber aufgelodert, jelbjt mit den Händen 
die Slammenbrände näher herangeholt, um jeimen 
Tod zu befchleunigen und feine Marter zu verfürzen. 
Möge Gott dies fein Leiden auf die Seite jchreiben, 


1) König von Tolebo, der nach Eroberung feiner Hauptftabt durch die Chri⸗ 
ſten eine Zeit lang in Valencia Buß gefaßt hatte. 


— 169 — 


auf welcher er die guten Handlungen des Kadi ver- 
zeichnet hat; möge er es als hinreichend betrachten, 
um die Sünden, die er begangen, aufzumwiejen; möge 
er im fünftigen Leben und ſchmerzhafte Strafen er- 
jpaven und und zu guten Werken, die feinen Beifall 
verdienen, behülflich fein!“ 

„Der Tyrann Rodrigo, den Gott verfluche, wollte 
dann auch die Frau und die Töchter des Kadi ver: 
brennen, aber Einer der Seinen bat ihn, ihres Le- 
bend zu jchonen und brachte ihn zuleßt dahin, daß 
er jeine Abficht aufgab. So blieben diefe Frauen 
vor dem Märtyrertode bewahrt, den ihnen Rodrigo 
zugedacht hatte." 

„Diejed furchtbare Unglück war ein Donnerjchlag 
für alle Bewohner der Halbinfel und erfüllte alle 
Klaſſen der Gefellihaft mit Schmerz und Scham." 

„Die Macht dieſes Tyrannen nahm beftändig zur, 
jo daß er ſchwer auf Bergen wie Thälern laftete und 
die Vornehmen ſowohl ald die Geringen mit Furcht 
erfüllte. Semand hat mir erzählt, er habe ihn in 
einer Aufwallung von Dünkel und Herrichbegier fa- 
gen hören: Unter einem Rodrigo ift diefe Halbinfel 
erobert worden, aber ein anderer Rodrigo wird fie 
befreien; Worte, welche die Herzen mit Echreden er- 
fülten und fie glauben ließen, das, was fie fürshte- 
ten, werde bald eintreffen. Trotz allem dem war 
diefer Menſch, die Geißel feiner Zeit, durch feine 
Ruhmliebe, durch die kluge Feſtigkeit feines Charak- 
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terd eined der Wunder Gotted. Kurze Zeit darauf 
ftarb er in Valencia eines natürlichen Todes.“ 
„Der Sieg folgte beftändig den Sahnen des gott. 
verfluchten Rodrigo; er triumpbirte über die Stämme 
der Barbaren; verſchiedene Male befämpfte er ihre 
Herricher, wie Garcia, welcher den Beinamen „der 
mit dem frummen Munde" führte, den Fürften der 
Franken und den Sohn Ramiro's; er jagte ihre Heere 
in die Flucht und tödtete mit jenem kleinen Häuflein 
ihre zahlreichen Krieger. Wie behauptet wird, wur- 
den in feiner Gegenwart Bücher gelefen; man trug 
ihm die Heldenthaten der alten Araber vor und ale 
er die Geſchichte des Mohallab hörte, wurde er zur 
Degeifterung fortgeriffen und drüdte aus, wie fehr 
er diefen Helden bewunderte.“ 
„Ibn Chafadicha verfaßte um diefe Zeit folgende 
Verſe auf das Schickſal Valencia's: 
Wie wüthete in deinem Hof, o Schloß Valencia's, das 
Schwert! 
Durch Elend und durch Feuersbrunſt ward deine Schoͤn⸗ 
heit ganz zerſtört! 
Wer jetzt auf dich die Blicke wirft, verſinkt in langes, 
tiefes Sinnen, 
Denkt trauernd deinem Schickſal nach und fühlt, wie 
ſeine Thränen rinnen. 
Das Unglück ſpielte, Stadt des Weh's! mit deinen Bür— 
gern wie mit Bällen! 
Wo iſt ein Elend, eine Qual, die nicht gehauſ't in dei⸗ 
nen Wällen? 
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An deiner Höfe Thore hat die Hand des Mißgeſchicks 
gejchrieben: 

Kein Haus in dir tft mehr ein Haus, du felbft biſt nicht 
mehr du geblieben. !) 


3) Dozy, recherches, Anhang. ©. XIV ff. 22 ff. — Malo de Molina 127. 
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VI. 


Ohne Geſang fein Feſt. „O Fürſtin der Schö— 
nen! trinken ohne zu fingen, heißt nicht Fröhlich ſein“ 
jagt in der Perle der taufend und einen Nacht, der 
Erzählung von Nureddin und der fchönen Perjerin, 
der alte Gärtner, der die Flüchtlinge heimlich im 
Pavillon des Chalifen bewirthet, zu feinem reizenden 
Saft, und diefer Grundjag galt in Spanien wie im 
Morgenland. Groß ift daher die Zahl der Lieder, 
welche Wein und Zechgelage zu allen Taged- und 
Sahreözeiten feiern. Schon am frühen Morgen den 
Bedher im duftenden Frühlingsgarten Freifen zu laſſen, 
ermahnt das folgende: 


Nun gebt im thauigen Garten 
Die Gläfer umher in der Runde! 
Schon ſprach der Morgen zum Dunkel: 
Auf! fliehe von binnen zur Stunde! 
Anftatt der Augen der Schönen 
Mit ihren ſchmachtenden Blicken 
Nun follen die Perlen Schaums 
Im Becher voll Weins uns erquiden. 
Nicht find die leuchtenden Sterne 
Am Himmel untergegangen; 
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Hernieder find fie geftiegen, 
Um bier im Garten zu Yyrangen.!) 


Die Religiondvorjchriften verjpottend, welche den 
Släubigen das Frühgebet. in der Mofchee vorjchreiben, 
fingirt Al Motadid von Sevilla eine Glaubensjagung, 
welche den Gläubigen gebiete, am Morgen zu trinten: 

Sieh bin! heil leuchtet der Jasmin! 
Beim Frühtrunk nun vergig dad Härmen! 
Nie bricht der Gläub’ge das Geſetz, 

Das Morgens ihm gebeut zu ſchwärmen. 
Die Zeit ift froftig und ift kalt; 

Mit Weine muß man fie erwärmen. ?) 


Aehnlich ift ein anderes Lied: 
Beim Glühn der Morgenröthe 
Komm, Freund, zum Trinfgelage, 
Denn Freude winkt den Jüngling 
Nur frühe, früh vor Tage, 
Bevor die Hand des Windes 
Noch von der Blumen Wangen 
Die Tropfen Thau's getrodnet, 
Die bligend daran hangen.?) 


Im Zaumel der Luft verhöhnt Ihn Hazmun die 
Heuchelei der Anachoreten und Derwilche: 
Kein Frevel ift der Weingenuß; 
Die Furcht nur macht's vor den Geſetzen, 





1) Maftari II, 135. 
2) Hist. Abbad. I, 246. 
3) Dozy, Recherches, 112. 
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Sonſt würden felbft die Derwifche 
Mit Wein die trodinen Gaumen neben. 

Wenn fie des Nachts Gebete murmeln, 
Bis ihnen heifer wird die Kehle, 

Sagt, taumeln fie nicht felber dann 
Wie ausgelaffene Kameele? 

Gleich ihren Klaufen ift mein Haus; 
Doch Mädchen, jchlank wie die Gazellen, 
Sind meine Muezzins, und Becher, 

Nicht Lampen, müflen e3 erhellen.!) 


Selbſt der berühmte Gelehrte al Bekri ftimmt it 
dieſe Ausgelaffenheit ein: 
Erwarten kann ich's faum, daß mir 
Der Becher in der Rechten blinke, 
Erwarten faum, daß ich den Duft 
Don Rofen und von Beildhen trinke. 
Shr Freunde, auf, daß wir beim Felt 
Am Klang der Lieder uns erlabeu 
Und zu geheimen Freuden heut 
Und vor der Menſchen Blick begraben! 
Kein Borwand ift, auf fpäterhin 
Noch zu verſchieben unſer Zechen, 
Denn wenn der Faftenmond begann, 
Nennt man das Frohſein ein Verbrechen. ?) 


Abul Haffan Al Merini erzählt: Als ich einſt 
der Rußafa gegenüber mit meinen Genoffen zechte, 
trat ein fchlecht gefleideter Menjch heran und ſetzte 


1 Abdul Wahid 218. 
3) Dozy, recherches 289. 
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fi zu und. Wir fragten ihn, was es bedeuten folle, 
daß er ſich jo ohne vorhergegangene Bekanntſchaft 
bet und eindränge. Da fagte er: feid nicht voreilig 
gegen mich! ſann einen Augenblick nach, erhob fein 
Haupt und Ipradh: 

Hier bei'm Palaft Rußafa froh getrunken! 

Srwägt, wie nun dad Chalifat gefunfen 

Und wie die Welt in ftetem Wechſel Ereift! 

Lang finne drüber nach des Weifen Geift 

Und er wird fehn, wie Ruhm und Macht und Wonnen 

Der Herrſchaft eitel find und ſchnell zerronnen! 

Nehmt was ihr wollt; ein Nichts ift alles Sein 

Und werthvoll nur die Liebe und der Wein. 


As er fo geſprochen, küßte ich ihm die Stirn und 
fragte ihn, wer er fei. Da nannte er feinen Namen 
und jagte, Die Menjchen behaupteten, er jet närriich; 
ih aber rief aus: „Fürwahr, dies ift nicht das Ge- 
dicht eines Närrifchen, vielmehr find jelbft die Weiſen 
nicht im Stande, ein ſolches hervorzubringen. Bei 
Allah, gefelle dich doch zu und und fage und von 
deinen geiftuollen Verſen her, damit unjere Luft voll 
fommen fei!" Hierauf blieb er bei und und recitirte 
und Gedichte, und wir waren lange mit ihm frob; 
endlich aber verließen wir ihn, während er an ben 
Wänden umhertaumelte und audrief: O Gott, Ber- 
gebung!?) 


1) Maffarı I, 306. 
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Der Prinz Rafi ud Daula jubelt: 


Die Becher, Abul Ala, 
Sind angefüllt mit Wein 
Und gehn von Hand zu Hand fchon 
In muntrer Säfte Reih'n. 
Der Vögel Lieder jchallen, 
Das Laub bewegt der Weit 
Und Zurteltauben girren 
Auf ſchwankendem Geäft. 
Trink hier mit und am Bade! 
Sm Glas laß feinen Reft! 
Sieh! aus des Schenken Wangen, 
Der uns betient bei'm Feſt, 
Scheint diejer rothe, Klare, 
Kryitallne Wein geprekt!!) 


Frohen Genuß des Lebens preiſ't Said Ihn 
Dſchudi: 

Auf Erden iſt nicht höh're Luft, 

Als weiche Nacken zu umſchlingen, 

Als wenn in muntrer Freunde Kreis 

Die Becher in der Runde klingen; 
Nichts ſüßres gibts, als nach dem Zwiſt 

Sich mit dem Liebchen zu verſöhnen, 

Als wenn verſtohlen Blick auf Blick 

Der Jüngling wechſelt mit der Schönen. 
Hin eil’ ich durch der Freuen Bahn, 

So wie ein Renner ohne Zügel; 


1) Dozy, recherches 111. 
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Kein Hemmniß achtend, ftürm’ ich kühn 
Zu meinem Ziel, als hatt’ ich Flügel. 

Nie in der Schlacht, wenn mir der Ruf 
Des Todes ſcholl, hab ich gezittert, 
Doch werd’ ich von dem ſüßen Laut 
Der Liebe fort und fort erfchüttert. !) 


Ibn Said dichtete eines Abends, ald er fih um 
Sonnenuntergang mit-Freunden an dem Luftorte Sul⸗ 
tanijah bei Sevilla befand: 


Schon jchwindet der Abend dahin, 
Drum ber die Becher gebracht! 
Am Wein erlabe dich nun 

Bis wieder der Morgen ladht, 
Und fhaue der Sonne zu, 

Wie, eh fie von binnen fliegt, 
Shr Flügel über die Flut 

Des Stromes gebreitet Tiegt! 

Der leuchtenden Himmelsklarheit 
Erfreu dich, bevor fie ſank! 
Ertönen die Saiten laß 

Und labe dih an dem Tran, 
Und befte dein Aug’ auf die Reize 
Des Gartens unverwandt, 

Bevor dad Dunkel fie hullt 

In fein härenes Büßergewand!?). 





1) Al Hollat 86. 
2) Makkari I, 663. 
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In Grinnerung an frobe abendliche Zechgelage 
ſagt Ibn Chafadſche: 

Wie oft, daß ich zur Abendzeit mit meinen Freunden 
trank, 

Bis auf das weiche Raſenbett ich trunken niederſank; 

Ein ſchattendes Irakgeſträuch bot ſeinen Schirm mir 
dar, 

Im ſchwankenden Gezweige hielt Geſpräch ein Tau⸗ 
benpaar, 

Der Donner rollte und ed ſchwand im Weſten janft 
der Tag, 

Sndefien kühle Abendluft aus dem Gewölke brach.) 


Steigt nad) jo durchſchwärmtem Tage die tief- 
blaue Nacht mit ihren leuchtenden Geftirnen empor, 
jo beginnen neue Freuden. Auf Ichaufelndem Kahne 
wiegt fid) der Dichter in Gefellichaft fehöner Jüng⸗ 
Iinge auf den Wellen ded Guadalquivir: 

Men muß der Reiz der Nacht nicht überrafchen, 

Wenn auf dem Wafler wir die Freuden haſchen? 

Der Nahen prangt mit einem Holden, Schlanten, 

Der in der feingehauten Glieder Schwanfen 

Dem Weidenzweige gleicht, vom Wind bemegt. 

Inmitten zweier Kerzen, die er trägt, 

Erglänzt fein Antlig wie der volle Mond, 

Der zwifhen Adler und Orion thront, 

Indeß, dem Blitz gleich, der durch Wolken blinkt, 

Der Schimmer in das Wafler niederfinft.?) 


1) Ibu Challikan, Art. Ion Chafadſche. 
2) Makkari I, 435. 
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Vielfach, ergeht ſich die Mufe der ſpaniſchen Ara- 
ber in Betrachtung der Natur ihres fchönen Vater- 
landed, Blumen und Sternen, Hainen und Duellen 
Seele verleihend. Tauſend Grüße von Xebendem wie 
Unbelebtem empfangen fie, wenn fie die Zaubergärten 
Andalufien’8 betritt: 


Das Blumenkleib ward diefem Garteneden 

Dom Lenz gewebt aus bunten Seidenfäden. 

Der Wind naht Ihmachtend ihm, in feine Schöne 

Verliebt und in ded Baches Murmeltöne. 

Tritt ein und fieh entzückt die Perlen, welche 

Der Thau auf Myrthen ftreut und Roſenkelche! 

Das Bächlein ftrecit die Arıne nad) dir aus 

Und beut dir einen Anemonenftrauß, 

Und Bögel zwitichern in der Bäume Zweigen, 

Die dit der eine ſich zum andern neigen. 
Betritt dies Gartenparadies mein Fuß, 

So trifft mich aus des Veilchens Blick ein Gruß, 

So wirft die Lilie an des Beetes Rand 

Mir Grüße zu mit ihrer Blätterhand. !) 


Trunfen ſchwärmt fie in den Drangengärten von 
Sevilla: 


Sieh die Orangen! Tönnten fie zerſchmelzen, o! ich meine, 
Sp würden fie zu lauterem, zu klarem, goldnem Weine. 
An den ſmaragdnen Zweigen find fie Kugeln von Aubinen, 
Und auf und nieder fpielt die Hand des Windes Ball mit 

ihnen. 





1) Humbert, Anthologie 74. 
12* 
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Laßt, wie auf jhöne Wangen, bald uns Küffe auf fie 
drüden, 

Bald, wie am Moſchusblaſen-⸗Duft, an ihrem uns er 
quicken!) 


Die Roſe wird als Prophetin ewiger Frühlings⸗ 
herrlichkeit begrüßt: 

Schön'res, als die Roſe, wahrlih! hat mein Auge nie 
geſchaut, 

Süßer Duftendes der Wolken Frühlingsregen nie bethaut, 

Siehe, wie im Garten jede Blüthe ſich vor ihr verneigt, 

Wie vol Demut ihrer Schönheit jede Huldigung bezeigt! 

Wenn, auf ihrem Stamme prangend, fie erjcheint in 

| Herrlichkeit, 

Stirbt dahin die eine Blume und die andre welft vor 
Neid. 

Heil dir, Frühling! jede Roſe, die aus ihrer Knospe 
dringt, 

Iſt uns eine Freubenbotfchaft, welche deine Huld uns 
bringt. 

Nicht wie andre Boten bijt du, nein. dich ſchmückt ein 

höh'rer Ruhm, 

Denn die Kunden, die du bringeft, zeugen vom Pro- 
phetenthum, 

Und e8 währt, wenn auch die Roſe binwelkt und ihr 
Stamm verdorrt, 

Doch die Wohlthat, die auf Erden fie gejpendet, ewig . 
fort. ?) 


1) Chrestomat. Arab. ed. Kosegarten, 175. 
2) Makkari I, 193. 
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Befonderd häufig fehren die Schilderungen vor 
Wafferfahrten wieder: 
Wir ichifften auf des Flufles Himmel, 
Dom Aetherglanz beftrahlt, dem hellen, 
Uns leuchteten, anjtatt der Sterne, 
. Allein die Blajen auf den Wellen. 
- Das Didicht breitete aufs Waſſer 
Den dunteln Mantel feiner Schatten, 
Den zart mit ihrer Stickerei 
Geſchmückt die Sonnenftrahlen hatten. ?) 


Die Crinnerung an die Reize folcher Fahrten auf 
dem Guadalguivir macht auch den Mittelpunft in 
dem Gemälde aus, welches ein ſpaniſcher Araber, Ibn 
Said, während eined Aufenthalts in Aegypten von 
den Wonnen feines früheren Lebens in der andalufi- 
ihen Heimat entworfen hat: 


Diejes ift Aegypten; aber ach! wo blieb mein Abend- 


land? 

Raſtlos fließen meine Thränen, feit das theure mir ver- 
ſchwand. 

Meine Thorheit ſchelt' ih, Daß ich je den Rücken ihm 
gekehrt; 

Erft was wir verloren haben, Shäten wir nach ganzem 
Werth. 

Wo nun, wo ift mein Sevilla? Seit ben Tagen voll 
von Luft, 


1) Makkari 1, 431. 
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Die ich einft in ihm verlebte, hab’ ich nichts von Glüd 
gewußt. 
Wie viel Freuden dort genoß ich, des Entzüdens, o 
wie viel, 
Wenn des Fluſſes Wellen raufchten zu des Sängers 
Rautenfpiel, 
Wenn am Ufer im Geſträuche um und her die Tauben 
fangen 
Und, ihr Lied begleitend, auf den Hügeln rings die 
Saiten langen. 
Nur zu denken, wie jo wonnig mir das Leben dort ver- 
floß, 
Labt mich mehr, als jede Freude, die ich anderswo ge- 
noß. 
O und all die frohen Stunden auf der grünen Wie 
ſenflur! 
Seit ich fern von ihr, erſcheint mir traurig rings die 
Erde nur; 
Ihrer denk' ich ſtets; der Räder Tönen, die das Waſſer 
dort 
Aus den Brunnen ſchöpfen, hallt mir vor den Ohren 
fort und fort. 
O wie viele Wonnen wurden und zu Theil in Schan- 
tibus, 
Und kein Tadler mochte wagen, uns zu ſtören im 
Genuß; 
Schön die Stadt, und Gott bereit ſtets, meine Sünden 
5 zu verzeihn; 
Dürft’ ih bis zum Schluß der Zeiten nur in ihr ein 
Sünder jein! 
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Wie doch neben ihrem Flufie aller Reiz des Nil er- 
bleicht! 

Jeder Klang an ihm bringt Freude, der ſich keine ſonſt 
vergleicht; 

O wie viele Nachen trägt er, und des Lautenſpiels 
Getön 

Hallt aus jedem, und in jedem prangen Schenken, 

monbenjhön; 


Augen jo wie Ohren finden dort Entzüden fort und fort, 
Wonnen fchafft der Duft der Blüthen und der Klang 
der Becher dort. 
Wie fo oft auf jeiten Fluten glitten wir im leichten 
Kahn, 
Und geborjam, nimmer müde trug er uns dahin bie 
| Bahn; 
Hinter uns im Weitergleiten ließ er eine leichte Spur, 
Wie auf wallendem Teppich eine hingeſtreute Perlen- 
ſchnur, 
Und ſo oft wir ihm die Schwinge eines weißen Segel? 
liehn, 
Wars ein Wunder, daß der Nahen wie beflügelt uns 
erſchien; 
Einem Vogel gli er, welcher dürſtend ob dem Wafler 
ſchweift, 
Wohl das Naß gewahrt, doch mit dem Fittich nur bie 
Wellen ftreift. 
Stets um Algeciras ift von Trennungdpein mein 
Herz entbrannt, 
Immerdar verhauch' ich Seufzer nach dem vielgeliebten 
Strand, 
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Wo das Meer in wilder Brandung um die Ufer ſchäumt 


und brüllt 

Und der Bäume Zweige zittern, wie von Angſt ver ihm 
erfüllt. 

Wie viel Nächte bort verbracht” id bis zum frühen 
Morgenichein 

In den Armen die Geliebte und am Mund den Beder 
Wein, 

Während weit dad Meer fich dehnte wie ein bläuliches 
Gewand, 

Das der Mond mit goldnem Saume ſtickte, wie er drü- 
ber ftand. — 

D und immer ijt Granada’s Thal noch meiner Sehn- 
ſucht Ziel, 


Immer fließen meine Ihränen um ven lieblidhen Senil, 

Wo der Strom jein helles Schwert zückt, janft das Schilf, 
das ihm umringt, 

Hin- und herſchwankt, die Gazelle anmutvoll am Ufer 
ſpringt 

Und das Auge des Verliebten kaum ertragen kann das 
Glühn 

Wimperndolch⸗umgebner Blicke, welche Pfeile nach ihm 
ſprüh'n. 

Dort war meiner Wonnen Spielſplatz, und ſeitdem id 
thied von dort 

Lockt zu Spielen und Ergößen nirgend mich ein andrer 
Dr. — 

Auch nah Malaga noch jchweift mir liebend der Ge- 
danke gerne, 
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Denn die Liebe laßt im Herzen nicht ſich iilgen durch 
die Ferne. 

Mo nun, wo find feine Thürme? und wie jchwand die 
Zeit jo lang, 

Als auf feinen Zinnen ich den Becher zu den Eternen 
ſchwang, 

Und der Bäume grüne Zweige koſend um das Haupt 
mir ſchwankten, 

Zitternd bald zurück ſich bogen, bald uns wieder feſt 
umrankten, 

Und im Kommen und im Gehen durchs Geäſt die Winde 
rauſchten, 

eis ald wollten fie und warnen, daß verborgen Spä⸗ 
ber Taujchten. 

Um mein Murcia fühl! ih auch mir Thränen auf die 
Wange thauen, 

Jenen freudenreichen Wohnfig zwiichen fruchtbar grünen 
Auen, 

Wo vor meinen Augen leuchtend eine Sonne fi} er 
hub, 

Die ich dann in meinem Herzen, wo fie unterging, be« 
grub. — 

Das war ehedem; und, bring’ ich mit dem damals in 
Vergleich 

Bas mir hier Aegypten bietet, wird mein Herz vor 
Kummer weid.') 


1) Makkari I, 648. 
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Gleich der Natur wurden auch Werke der Men 
Ihenhand, namentlich die Prachtbauten der Fürften 
vielfach bejungen. Sand ein Gedicht der Art vor: 
züglichen Beifall, jo widerfuhr ihm die Ehre, in 
zierlichen goldenen Buchſtaben an die Wände dei 
Schloſſes, das es feierte, gejchrieben zu werden. 
Verſchiedene jolche, welche die Villen und Luſthäuſer 
Sicilien's preifen, jo wie diejenigen, die noch heute 
von den Mauern der Alhambra herableuchten, wer: 
ben fpäter mitgetheilt werden, hier einige Veräitüde, 
die ich auf Andalufien oder einzelne Localitäten dei 
jelben beziehen: 


Ihr Andalufier, wie ſchön 
Sind eure Quellen, eure Schatten, 
Wie jchön, bei Allah, eure Flüfie 
Und eure baumereihen Matten! 
Sn eurem Lande wahrlidy liegt 
Das Eden der erfornen Seelen, 
Und, wenn die Wahl vergönnt mir wäre, 
Sch würde mir fein andres wählen. 
Befürchtet nicht, euch könnte je 
Verhängt die Höllenftrafe fein, 
Denn aus dem Paradiefe geht 
Man nicht mehr in die Hölle ein. ') 


1) Makkari I, 451. 
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ob Andalufiens. 


In Andalufien einzig, wird 
Wahrhaft des Dajeins Glück genofien, 
Dort einzig find der Freudigkeit 
Die Herzen immerdar erjchloffen. 
Sn feinem andern Land als ihm 
Berlohnt der Mühe fi das Leben, 
Sn keinem find, fo wie in ihm, 
Die Freunde froh beim Saft der Reben. 
Für welches font vertaufchte man 
Dies Land mit grünenden Geſtaden, 
Wo Murmelquellen, dichte Schatten 
Zu frohem Weingenufle laden? 
Mer wird bei feinem Anbli nicht 
Bol Staunens fein, dem wunderreiden, 
Da feine Gärten all an Glanz 
Dem Eden Semen’s, Sana, gleichen? 
Bon Silber ift ein jeder Bad), 
Das Grün der Gärten lauter Seide, 
Die Erde Mofchus, und die Kiefel 
Sind ächte Perlen und Geſchmeide. 
Sn Andalufiens milder Luft 
Muß harter Herzen Rauheit ſchwinden, 
Sie macht, daß folche felbit, die nie 
Die Liebe Tannten, fie empfinden. 
Nicht Regentropfen find die Perlen, 
Die auf dies Land herniederthauen, 
Nicht Winde weh’n mit fanftem Fächeln 
Beim Frühroth über feine Auen, 
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Nein duft'ge Ambrahaude finds, 
Die ſich mit Rofenwaffer mifhen 

Und auf die Hügelhänge lind 
Herniederlinfend fie erfrifchen. 

D alle Reize diefes Landes, 

Wie nur vermöcht' ich fie zu ſchildern? 
Wie auszudrüden was davon 

Sn meiner Seele lebt an Bildern? 
Als es zuerft emporgetaudht 

Ward ed vom Meer an feinen Rändern 
Zur Edelperle ausgewählt 

Bor allen andern Erdenländern; 

Die Wogen, die ald Halsband es 
Umjchlangen, bebten vor Entzüden, 

Als es emporftieg und jo ſchön 

So herrlich lag vor ihren Blicken; 
Drum lächeln noch in ihm die Blüthen, 
Gleichwie in ſteten Wonneraufchen, 
Drum jchmettern jo in ihm die Vögel, 
Indeß die Zweige ihnen laujchen. 

Sn ihm gab ich ber Luft mich Bin; 
Weh, wenn ich es verlaffen müßte, 
Denn dieſes Land nur ift ein Garten 
And fonft die Welt rings eine Wülte.!) 


1) Makkari I, 129. 
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Auf Buadir. 

O Guadir, fröhlich wird mein Herz, fo oft ich dein 
gedenke; 

Wie viele Wonnen gab dir nicht das Schickſal zum 
Geſchenke! 

Bei Gott! wenn heiß der Mittag glüht im dunkeln 
Himmelsblaue, 

Kühlt er den lohen Flammenbrand in deinem friſchen 
Thaue; 

Die Sonne würfe gern den Blick auf deine grünen 
Matten, 

Doch durch das Dickicht dringt er nicht, gehemmt vom 
dichten Schatten. 

Mit ſeinen Blaſen lacht dein Strom und ſeinem Schaum, 
dem hellen; 

Wie einer Silberſchlange Haut, ſo glitzern ſeine Wellen, 

Drum beben alle Zweige rings, die zu ihm niederhangen 

Und zittern fort und fort erſchreckt; fie fürchten ſich vor 
Schlangen. ') 


Auf einen verödeten Balafl in Cordova. 

Zu dem Schloſſe ſprach ich, defien Räume öde vor mir 
lagen: 

Wo find nun die Edlen, welche Dich bewohnt in frühern 
Tagen? 

„Kurze Zeit — fo wand mir Antwort — haben fie all- 
hier geweilt 

Und find dann Kinweggezogen, doch wohin? ich kann's 

nicht jagen.” ?) 
1) Maffari I, 9. 2) Derf. I, 345. 
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Auf den Selfen. von Gibraltar. 


Himmelan die Stirn erhebt er, während, aus Gewölt 
geballt, 

Weit herab ein ſchwarzer Mantel über feine Schultern 
wallt. 

Wie mit einer Krone ſchmücken die Geftirne Abends ihn, 

Wenn fie, heil gleich goldnen Münzen, troben ihre Kreile 
zieh'n. 

Ihrer Locken Spitzen lafien ſie um feine Schläfe ſacht 

Niederhangen, und ſo koſen, ſchmeicheln ſie ihm oft bei 


Nacht. 
Ihm zerbröckelten die Zähne, denn, ſeitdem er aufwärts 
ragt, 


Hat er raſtlos an dem Blocke der Jahrhunderte genagt. 

Er erlebte alle jähen Wechſel des Geſchickes ſchon; 

Wie ein Treiber die Kameele vorwärts treibt hei Lie⸗ 
derton, 

Trieb er vor fich her fie alle; fein Gedankenflug durchirrt 

Das Vergangne, Gegenwärt’ge und was Tünftig Tom- 
men wird; 

So Geheimnifje bewahrend, blickt er fchweigend, raͤth⸗ 
jelhaft, 

In den düftern Abgrund nieder, der zu feinen Füßen 


klafft.) 


1) Ibn Batuta IV, 361. 
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VL. 


Bei den Liedern zur Verherrlichung der Chalifen 
und Fürften fchwebten den Arabern aller Zeiten die 
Muallakat als klaſſiſche Mufter vor. Daher traten 
in ihnen Reminifcenzen aus der alten Poefie in den 
Vordergrund ; Liebeöflagen und Schilderungen des 
Beduinenlebens durften nicht fehlen und ed macht 
einen ſeltſamen Eindrud, die Augen der Dichter von 
der fie umgebenden Herrlichkeit, den üppigen Sluren 
Andalufiend und der überfchwänglichen Pracht ſei— 
ner Fürftenhöfe hinweg nach den Einöden Arabiens, 
wie nach einer älteren befferen Heimat, gerichtet zu 
jehen. So beginnt Ihn ul Haddad eine Kaffide zum 
Lobe Al Motaßim's, Königs von Almeria, ald ob er 
ein Wanderhirte aus der Zeit des Amr ul Kaid wäre: 


Iſt's, weil Lubna dieſes jeel’gen Thales Grund durd- 
wandelt bat, 

Daß jo fü wie Indiens Ambra duftet unter mir der 
Pfad? 

Meiner Freunde Nähe kündet mir der Lüfte würz'ger 
Hauch 

Und alsbald in meinem Herzen regt die Leidenſchaft 
ſich auch. 
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Dftmals font auf nächt'ger Neife war ihr Feuer das 
Signal, 

Das mi führte, wenn erlofhen war der Nachtgeſtirne 
Strahl: 

Froh dann ſcholl der Rofſe Wiehern, die das Flammen 

mal gewahrt, 

Und die Karawane eilte an das Ziel der nächt'gen 

Fahrt. 
Macht nun Halt im Thale Lubna’s, deren ftets mein 

Herz gebentt; 

Einzig jprudelt hier der Quell, der meine durſt'ge Seele 
tränkt. 

Lieblich iſt der Thalgrund, welchen Lubna's Stamm 
zum Aufenthalt 

Sich erkoren, ſanft der Boden, wo der Theuren Fuß 
gewallt. 

Sa dies Land, das fie bewahrte, meines Lebens theuern 
Schatz, 

War einſt meiner Wünſche, meiner Leidenſchaften Tum⸗ 
melplatz; 

Raum, in welchem meine Träume ſchwärmen konnten, 
bot es mir, 

Ihr Entſtehn fand meine Liebe und ihr Ende fand fie 


bier. ?) 


Die Könige, welche doch prächtige Paläfte inmit- 
ten üppiger Gärten bewohnten, werden noch immer 
als Nomadenfürften dargeftellt, in deren Lager bie 


1) Ihn Challikan, Art. Al Motaßim. 
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nächtlichen Wüftenwanderer eine Zuflucht finden. In 
einer Kaffide ded Ibn Billita 3. B. beißt es: 


Stromweis fällt der Regen, gleich als ob die Huld des 


Motagim 

Shn ergöffe; die Gewoͤlke lernten Großmut erſt non 
ihm. 

Seinen Stammbaum, ber von Perlen blikend in das 
Alterthum 


Weit hinaufreicht, trägt ald Halsband, um zu ſchmücken 
fih, der Ruhm, 
Sa, der Ruhm, der des Erhabnen Lager fih zum Auf- 


enthalt 

Auserkoren und beim Kriegszug unter feinen Fahnen 
wallt. 

Nachts entflanmft du, Fürft, ein Feuer ald Signal, das 
ohne Fehl 

Den verirrten Wandrer leitet und das ftrauchelnde Ka- 
‚meel. 

Zu den Wüftenfarawanen, die mich nach dem Ort ges 
fragt, 

Bo die Schauer deiner Großmut rinnen, hab’ ih oft 
geſagt: 


„Sucht bei andern Fürſten Ruhm nicht; dieſer über- 
ftrahlt fie ganz, 

Denn die Fadel kann nicht leuchten in der Sonne Mit- 
tagöglanz.“ ') 





1) In Challikan. 
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Auch die Beichreibung des Abſchiedes von bet 
Geliebten ober ded Aufbruchs zur Fahrt, welche den 
Dichter an den Hof feines Gönnerd führen fol, fehlt 
jelten; doch finden fich hier ſchon Schilderungen, in 
denen fich die reiche Natur Andalufiens fpiegelt und 
wie fie ein Wüſten-Araber nicht hätte hervorbringen 
fönnen; 3. B. wenn Ibn Scharaf ſingt: 


Lang war die Nacht und träg der Tag, zum Aufbrud 
fih zu rüften; 
Die Sterne klagten, dab fo lang fie diesmal wachen 
müßten; 
Doch endlich blies der Morgenwind hinweg die dunkle 
= Hülle, 
Und aus den Gärten ringsum jtieg der Wohlgerüche 
— Fülle. 
Im Often wies, vor Scham erglüht, von Schüchtern⸗ 
heit befangen, 
Die Morgenroͤthe nach und nach die thaugenaͤßten 


Wangen. 
| Sm Flieben fehritt von Stern zu Stern die Nacht im 
2 Himmelsraume, 
Und einer nach dem andern ſank wie Blätter von dem 
- Baume: 
But iin die Sonne jelbft in ahlendem Ge⸗ 
J funkel 
Und bei des Tages Nahen ſchwand dahin das nächt'ge 
Dunkel. 


Lang hatt’ ih, auf dem Lager wach, umſonſt nad 
Schlaf gerungen, - 
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Bis endlih um die Frührothzeit der Schlummer mid 
bezwungen: | 

Als fo ih lag und um mich her auf Blumen, friſch 
erichlofien, 

Dom Wind der Frühe rings verjprengt, des Thaues 

Thränen flofien, 

Da trat als Traumbild Sene, die fo oft ich unter 
Thränen 

Herbeigewünſcht, zu mir heran, und ftillte jo mein 

Sehnen. 

Wie ſchön die Vielgeliebte war mit ihren vollen Hüften! 

Wie ſchwankte, hin und her gewiegt, ihr die Geſtalt in 
Lüften! 

Als fie zurück das fchwarze Haar fih ſchlug vom An» 
geſichte, 

Dacht' ich des Morgens, der die Nacht verſcheucht mit 
ſeinem Lichte, 

Denn ſchwärzer iſt das Nachtgrau'n nicht, als ihre 
Lockenhaare 

Und aller Glanz des Frühroths ſtrahlt von ihrem Wan⸗ 
genpaare. ?) 


Sn einem Lobliede des Ibn Darradſch auf den 
mächtigen Almanfur ift für die Beduinenftätte, die 
jonft am Eingang vorgeführt zu werden pflegt, die 
wirkliche Wohnung des Dichterd, welche man ſich 
auch als eime ſtädtiſche denken Tann, jubitituirt. Zu= 
erit redet er jeine Gattin an: 


1) Dozy, recherches 91. 
13* 


Weib, weißt bu nicht, daß längre Raſt allhier für mid 
der Tod ift? 

Ein Grab, bedenk, tft deflen Haus, der darftig und in 
Noth iſt, 

Orum ſprich nicht von den Reiſemüh'n, die ich ettra⸗ 
gen müfle — 

Genug, dab ih an ihrem Ziel Almanſur's Hände küſſe! 

Laß auf der Wüftenfahrt getroſt mich bittre Wäfler 
ſchlürfen, 

Nachher werd' ich vom klaren Quell der Großmut trin⸗ 
ken dürfen. 


Weiter ſchildert der Dichter ſeinen Abſchied von 


Weib und Kind: 


Schon wankte meine Feſtigkeit, erſchüttert durch ihr 
Klagen, 

Als fie am Morgen zu mir trat, mir Lebewohl zu jagen 

Und mich beichwor, die Liebe zu bewahren ihr, die alte. 

Daneben tn ‚der Wiege lag ein Kind, das nur erft 
lallte; 

Noch gab es Antwort nicht, wenn man es fragte, doch 
mit Blicken 

Und holdem Lächeln wußt' es wohl die Seele zu um- 
ſtricken. 

In ſeiner Eltern Herzen war des Kleinen Wohnungs⸗ 
ſtätte, 

Ihm dienten ſeiner Mutter Arm und weiche Bruſt zum 

Bette; 

Geſtorben wär’ ich gern für die, die ihm den Buſen 

reichte — 
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Mlein wie ſehr der Abſchied auch die Seele mir er- 
weichte, 

Doch hielt des Kindes Lächeln nicht und nicht der Gat⸗ 
tin Flehen 

Mich ab, die Fahrt bei Tag und Nacht, die weite, zu 
beſtehen; 

Der Trennung Flügel trug mich fort und vor der Wucht 

| des Leidens 

Sant finnberaudt mein Weib dahin im Augenblid des 

Scheidens. 


Dies Alles, wie man ſieht, konnte ſich auch in 
einer ſpaniſchen Stadt begeben. Nun aber darf die 
unvermeidliche Wüſtenreiſe nicht fehlen, obgleich Ibn 
Darradich, der ala Hofpoet Almanjur’3 in Cordova 
lebte, keineswegs einer ſolchen Fahrt bedurfte, um zu 
jeinem Protector zu gelangen. Uebrigens zeichnet ſich 
jeine Schilderung durch große Lebendigkeit aus: 

D hätte fie mich drauf gejehn, wenn bei des Mittags 
| Brüten 
Der Sonne Strahlen flammenheig auf mich bernieber- 
glühten, 
Wenn zitternd mich manch Luftgebild, im Wüſtendunſt 
geſpiegelt, 
Umſchwebte und ich ungeſchreckt voranſchritt, haſtbe⸗ 
flügelt, 
Wenn in den Sand, den brennenden, der Wandrer 
Füße ſanken 
Und iedes kühle Lüftchen wir mit durft'gen Zügen 
tranken — 
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Sa, hatte fie mich da gejehn, fie Hätte mir geftanden, 
Für den, der dem Geſchicke troßt, jei nicht Gefahr vor: 
banden; 
Mer Feigling iſt, fieht wohl den Tod in vielerlei Ge- 
italten, 
Doch von dem Tapfern wird die Angft nur für ein 
Wort gehalten; 
Gleich wie ein König auf fein Reich, fo blickt er auf 
die Schreden 
Der Wüfte bin; fein Schwert genügt, ihn vor Gefahr 
| zu deden. — 
Menn mit dem Schallen meines Trittö, indeß wir 
vorwärts zogen, 
Die Dſchinnen in der Einſamkeit bei Nacht Geſpräche 
pflogen; 
Wenn tief mit ihren Schatten mich die Finfternig um- 
hüllte 
Und aus dem Lagerplag im Schilf der grimme Löwe 
brüllte; 
Wenn, Mädchen ähnlich, die im Wald den Reigen fchlin- 
gen, droben 
Die ftrahlenden Plejaden ſich am Himmelsdach erhoben, 
Und um den Pol der Sterne Chor fih ſchwang in fte 
ten Gleiſen 
Gleich Bechern, die, von jchöner Hand gefüllt, beim 
| Mahle kreiſen; 
- Wenn fih um’d Haupt der dunklen Nacht die jchim- 
mernde, die Flare 
Milchſtrahße wand, wie um bie Stirn des Greijed weiße 
| Haare; 


— — 
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Wenn bei dem Leuchten des Saturn ih vorſchritt un- 
verdrofien, 

Bis endlich fi vor Müdigkeit der Sterne Augen jchlofjen: 

D hätte alles das mein Weib gefehen, fie geftände: 

„Wer jo dem Schidjal trogt, verdient Almanſur's Gna- 
denipende!”') 


Was den enkomtaftiichen Theil diefer Gattung von 
Gedichten betrifft, jo lag die Gefahr des Schwulifted 
jehr nahe. Bei der fteten Wiederholung des Lobes 
auf Tapferkeit, Freigebigfeit und fürftliche Herrlichkeit 
mußten die Dichter ſich verfucht ſehen, durch Gelt- 
ſamkeit des Ausdruds, Bilderfchwall und gefuchte 
Gleichniffe Neuheit zu gewinnen; und allerdings find 
Viele in diefen Fehler verfallen, noch dazu ohne den 
der Monotonie, den fie umgehen wollten, zu vermeis 
den. Allein inmitten des Bombafts ftößt man aud) 
nicht jelten auf Stellen, die Durch Energie der Dar- 
ſtellung oder Kühnheit der Bilder überrafchen. Ein 
Paar Beiipiele mögen ſowohl diefe Licht: ald jene 
Schattenfeite zeigen. — Abu Aamir fagt in dem Lob» 
fiede auf einen berühmten Feldherrn: 

Die Geier wiſſen wohl, daß feine Treuen 

Auf ihre Beute ftürzen jo wie Leuen; 

Sie ſchweben Hungernd über ihm und krächzen, 
Bis ihnen Fütterung, wonad fie lechzen, 

Zu Theile wird von feinen ſcharfen Speeren 
Und fie zum Neft gefättigt wieberfehren.?) 


—— 


I) u. 2) Ihn Challikan. 


— MW — 


Ibn Hani ſingt: 
Für deine Roſſe find, o Herr, wenn fie zum Angriff 


ftürmen, 

Nicht Hügel und nicht Berge da, wie hoch fie ih auch 
thürmen ; 

Daran, daß fie bie erften ftet3 im Lauf, find fie zu 
fennen, 

Allein verfolgen Tann fein Bli fie wie fie vorwärts 
rennen. 

Bon ihnen weiß der Blitz, daß fie auf feinen Schwin« 
gen fliegen, 

Und daß fie die Gedanken jelbit an Schnelligkeit be 
fiegen. 

Dem Wolkennaß, das nordwärts ſich ergießt in volliter 
Strömung, 

Dient deine Großmut, hoher Fürft, an Fülle zur Bes 
ſchämung. 


Die Himmelsſterne, die herauf uns Regenwolken führen, 
Scheinſt du mit deiner rechten Hand, ſie lenkend, zu 
berühren.) 


Ibn Abd Rebbihi richtete an Abdurrahman III., 
bevor er den Chalifentitel angenommen hatte, fol- 
gende Verſe: 


Nun öffnete voll Huld der Herr dem Islam breite 


Pfade, 
Die Menſchen drängen Schaar an Schaar ſich auf den 
Weg der Gnade, 


1) Ibn Challikan. 
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Zür fie zu ſchönerm Wohnſitz ſchmückt die Erbe ihre 
Länder 

Und fchimmert, als bekleideten fie ſeidene Gewänder. 

Nicht würde, o Chalifenfohn, die Wolke ferner regnen, 

Erblickte fie die größre Huld, mit der du weißt zu 
fegnen; 

Und fäh’ der Krieg die Deinen did zum Schlachtenan- 
griff führen, 

Berzagen würd’ er, gleihen Muth in Andrer Bruft zu 
ſchüren. 

Die Ketzerei wirft ſich vor dir ſchutzflehend auf die Erde, 

Dem Zügel fügen willig ſich, ſeit du regierſt, die Pferde; 

Gebunden iſt der Sieg, o Herr, an deines Reiches 
Fahnen, 

Wenn Nachts wie Mittags vor dir her ſie weh'n auf 
deinen Bahnen, 

Und grollen wird das Chalifat mit Dir, dem Herrſcher⸗ 
johne, 

So lang du als Chalife nicht auf’3 Haupt bir drüdit 
die Krone.) 


Saft mit gleichem Eifer, wie das panegyriſche, 
ward das Hohn- oder Strafgedicht eultivirt und man 
muß fi) wundern, welche ſcharfen Pfeile die Dichter 
auf Die Mächtigen zu ſchleudern wagten. Einer z.B. 
ſchrieb, während Almanſur, der allmächtige Minifter 
des ohmmächtigen Omajjaden Hiſcham, dad Neid) 
lenkte: 


1) Al Bayan 240. 
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Ich ftaune, wenn ich alles dies erblide; 
Nicht Heilung ift für unjre Mißgeſchicke, 
Mofern ed wahr, was meine Augen jchauen; 
Kaum aber kann ih meinen Sinnen trauen. 
Wie? während noch Omajja's Söhne leben, 
Wagt nad dem Thron ein Buckliger zu ftreben, 
Und Krieger reih'n im vollen Schmud der Waffen 
Sich un den prädt’gen Palankin bes Affen? 
Die einft ihr ftrabltet, hell wie die Plejaden, 
Was bergt ihe eur Gelicht, ihr Omajjaden? 
Nicht mehr jeid ihr die Loͤwen wie zuvor, 
Drum Elomm der Fuchs zum Sit der Macht empor!) 


Bisweilen erjcheint die Satire ald Parodie der 
Lob-Kaffide und beginnt gleich diejer mit Beziehun- 
gen auf das MWüftenleben. So hebt ein Schmäh— 
gedicht, dad Ibn-Ammar auf Al Motamid von Se: 
villa jchleuderte, mit dem Gruße an einen Beduinen- 
ſtamm des Weſtens an, in deſſen Lager fich Zelt an 
Zelt dränge; ftatt aber nun mit zärtlichen Erinne: 
rungen an die Geliebte fortzufahren, nennt der Did; 
ter jpöttiich das Dorf, aus dem die Familie des Kö- 
nigs ftammte, die Hauptftabt der Welt, ergießt ſich 
in Schmähungen auf deſſen Gemahlin, die nicht fo 
viel werth fei, wie die Halfter eines Kameels ıc.?) 

Auch die Dichter verfolgten ſich gegenjeitig mit 
Iiterarifchen Satiren. So verhöhnte Ibn Ocht Ga 


1) Al Bayan II, 301. Dozy, histoire III, 203. 
2) Dozy, histoire IV, 179. 
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nim jeinen Nebenbuhler Ibn Scharaf aus Berja mit 
den Berjen: 


Glaubt diefer Dichter von Berja denn, 
Er jei in Irak geboren 
Und durch fein Talent, wie Bothori, 
Zur Dichtkunſt auserforen? 

Bet feinen Berjen, noch eh’ er fie lief't, 
Stirbt man vor langer Weile 
Und denkt: weh mir, wenn der Stümper mir 
Vorlieſ't nur Eine Zeile! 

O Dichafer, leih mir dein Ohr! laß ab 
Bon deinen Gedichten, den lahmen! 
Sud nit, die Meifter der Poefie, 
Die großen, nahzuahmen! 

Dom Tranke, defien du werth nicht bift, 
Vermiß dich nicht zu nippen; 
Beflecke die edle Dichtkunft nicht 
Mit Küffen von deinen Lippen!!) 


Da die meijten Gedichte diefer Art weniger die 
Schwächen der Menfchen überhaupt angreifen, als 
verjönlicher Natur find umd ſich auf ganz fpecielle 
Verhältniffe beziehen, jo Tann ihr Intereffe für die 
Nachwelt nur gering fein. Sch begnüge mich daher 
mit der Hinzufügung einiger epigrammatifcher Verfe. 

Der, vom König Al Motaßim von Almeria be- 
günftigte Dichter An Nihli war auf einem feiner Wan- 





1) Dozy, Recherches 98. 
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derzüge nach Sevilla an den Hof des Mutadid ges 
langt und hatte in ein Lobgedicht auf letzteren bie 
folgenden Berje einfließen lafjen: 
Ausgerottet ward das Volk der Berkern 
Durch des Motadid berühmten Sieg, 
Ausgerottet das Geſchlecht der Hühner 
Durd des Motaßim Bertilgungsfrieg. 


Nicht ahnend, daß dieſe Zeilen feinem früheren Wohl: 


thäter befannt geworben feiern, hatte er fich wieder 
nach Almeria begeben und empfing bier alsbald eme 
Einladung ded Königs zum Nachteffen. Als er in 
den Speiſeſaal getreten, nahm Al Motaßim ihn huld- 


vol auf, führte ihn an eine ganz mit Hühnern be 


jeßte Tafel und jagte: „Ich wollte dir doch zeigen, 


daß das Hühnergefchlecht noch nicht ganz von mit 


audgerottet worden ift." 1) 

Der Dichter al Husri ward, als er ſich in Afrika 
befand, von Al Motamid an feinen Hof eingeladen, 
lehnte e8 aber ab, zu fommen, indem er die Bere 
ſchrieb: 

Du lädſt mich ein, zu Schiff die Meerflut zu durch⸗ 
| ftreifen, 
Doch mad) — Gott jegne dich! — den Vorſchlag einem 
Anden! 
Kein Noah bit du, der mir eine Arche böte, 
Noch als Meflias kann ih auf ben Fluten wandern.') 


1) Dozy, Recherches 88. 
2) Ibn Challikan. 
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VII. 


Das Schonſte, was die Literatur der Araber im 
elegiſchen Fache hervorgebracht, ſind unſtreitig die 
Kerkergedichte des unglücklichen Königs Al Motamid 
von Sevilla, die wir ſpäter kennen lernen werden. 
Ihnen nahe an Werth dürfte die, vom tiefſten Herz- 
ſchlag der Empfindung durchbebte und wahrhaft er- 
habene Sitellen enthaltende Glegie zu ftellen jein, in 
weldher Abul Bela Salih aus Ronda nad) der Ein- 
nahme von Cordova und Sevilla durch den heiligen 
derdinand Den bevorftehenden Untergang ded Islam 
in Spanien beflagte. Sie lautet: 


Alles, was zum Gipfel aufllomm, muß zum Untergang 
fih wenden; 

Laß, o Menſch, dich von des Lebens flücht'gen Weizen 
nit verblenden! 

Steter Wechſel, fteter Wandel ift in allen Erbendingen; 

Wenn das Glück did, Heut erfreute, wird es morgen 
Leid dir bringen. 

Nur beftandlos und nur flüchtig iſt hienieden unfer 

Bleiben, 

Kurze Friſt nur ward befhieden Allem was wir find 

und treiben. 
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Danzer felbit, die lange allen Lanzenſtößen, Schwerter 
hieben 

Widerftanden, werben endlich dennoch vom Gejhid zer 
rieben. 

Wo find nun fie hin mit ihren Kronen, ihren Diademen, 

Die gewalt’gen Kön’ge, welche ehedem geherriht im 

| Zemen? 

Wo ift nun die Macht, die ehmals übten Perfiens Sal 
faniden? 

Mo die Größe, die in Srem dem Scebad einit wat 
beſchieden? 

Was ward aus den hochgehäuften Schätzen des Ka— 
run, des ſtolzen? 

O wie iſt von Ad und Kahtan nun die Macht dahin 
geſchmolzen! 

Ein Geſchick, vor dem nicht Abwehr iſt, betraf ſie und 
nach ihnen 

Schwanden ihre Völker, ihre Reiche ſanken in Ruinen 

Mit den Herrfchern ifts und ihren Königthümern jo er 
gangen, 

Wie mit jenen Traumgebilden, die im Schlummer uns 
umfangen. 

Dom Verhängniß hingeſchmettert, ſank Darius zu den 
Todten; 

Kein Palaſt hat den Chosroen ein Aſyl vor ihm ge 
boten. 

Kannft du irgend was mir nennen, was dem Zeitlauf 
widerſtände? 

Fand zuletzt das Reich des hohen Salomo nicht anch 
ein Ende? 
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Mannichfache Kümmernifie, kleine Schmerzen fo wie 
große, 

Neben Freuden ſchwere Leiden ruhen in des Schidjals 
Schooße. 

Unglücksfälle giebt's, für die noch Tröſtung möglich ift 
und Hoffen, 

Doch fein Troſt iſt für das Unglück, das den Islam 
jetzt betroffen. 

Denn ein Schlag, ein ungeheurer, hat ganz Spanien 
ſo erſchüttert, 

Daß Arabien davon nachdröhnt und des Ohod Gipfel 


zittert. 

Tief gebeugt iſt unſer Land, wie des Propheten heil ger 
Glaube, 

Wüſt liegt fein Gebiet, verödet feiner Städte Pracht 
im Staube. 

Frag Valencia nun, das ſchöne, was aus Murcia ge 
worden, 

Was aus Jaen und Sativa unterm Schwert der Chri- 
ſtenhorden? 

Wo nun Cordova zu finden ſei, der Sitz von Kunſt 
und Wiſſen? 

Wo die Männer all, Die emfig ſich der Weisheit Dort be⸗ 
fliſſen? 

Frage, was nun aus Sevilla ward und ſeinem wogen⸗ 
reichen, 

Klaren Strome mit den Wonnen feiner Ufer fonder- 
gleichen? 


Ihr wart diefem Land die Säulen, drauf es ruhte, 
präcdt’ge Städte! 





—: 08 — 


Kann dos Land nun noch beitehen, da der Sturm Guch 
niederwehte? 

Wie um das entfernte Liebchen Liebende voll Schujndt 
weinen, 

Alſo wehellagt der Islam um fein Leid und das der 
Seinen, 

Klagt um was er einft bejeflen, um die Aeder, nun 
vom ſchnöden 

Glaubensfeind geihändet, um die Felder, welde nun 
deröden. 

Unfere Mofcheen — o wenn ſollt' es Thränen nicht ent- 
Ioden? — 

Sind zu Kirchen umgewandelt, Kreuze fieht man brin 
und Glocken. 

Gelbft aus unjern Kanzeln, ob von Holz auch, firömen 
Thränenquellen, 

Seufzer über unfer Unglück ſchallen aus den Betkapellen. 

Alle, die ihr ſorglos Iebet, denen fern das Ungemad, iſt, 

Denkt, eh ihr zum Schlaf euch hinſtreckt, daß das Schick 
ſal immer wach ift! 

Freu'n mag der fi, der die Erde fein noch nennt, bie 
ihn geboren; 

Aber bleibt und eine Heimath, da Sevilla wir ver 
Ioren? 

Dieſes letzte, ſchwerſte Unglüd läßt die frübern all ver 
geilen; 

Für den Sram darum iſt Ende nit und Ziel nicht 
zu ermeflen. 

Hört, ihre Reiter, die gleich Adlern zwiſchen blinfenden 
Geſchoffen 











Nebers Schlachtgefild ihr Hinfliegt auf den fchlanten, 
muth'gen Rofien; 
Krieger ihr, in deren Händen Indiens Schwerter, Lan⸗ 


zenſpitzen 

Durch das dunkle Staubgewölk wie feur'ge Meteore 
blitzen; 

Alle ihr, die hinterm Meere ihr in Ruhe lebt und 
Freuden, 


Denen Ruhm nicht fehlt, noch Herrſchaft, noch ein Schatz, 
ihn zu vergeuden, 

Ward es euch nicht kund, das Schickſal, das in Spa⸗ 
nien trüb' und trüber 

Auf uns laſtet? Manche Boten ſandten wir euch Doch 

hinüber! 

“ Sort und fort um Hülfe flehn euch eure Brüder an; 
in Ketten 

Wirft der Feind fie, würgt fie nieder; und ihr kommt 
nicht, fie zu retten? 

Will für die, die Einem Gotte dienen, ſolche Spaltung 


ziemen? 
: Seid ihr Alle nit die Kinder Eines Vaters, ihr Mos⸗ 
limen? 
Werben ein’ge edle, ftolze Seelen nicht den Schlummer 
brechen 
Und zu uns herübereilen, um des Glaubens Schmach 
| zu rächen? 


Den Bewohnern Spaniens beugt das Haupt fi unterm 
Drud der Schande, 
Ihnen, die jo ftolz, jo mächtig fonft gelebt in dieſem 
Lande. 
14 
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Geſtern waren fie wie Kön’ge hoch geehrt in ihrer Woh⸗ 
nung, 

Heute zwingt der Chrift zu niederm Sklavendienft fie 
ohne Schonung. 

Hättet ihr gefehen, wie unter Thränen, unter lautem 
Sammern 

Auf dem Markt verfauft fie wurden, ſchwer gebrüdt won 
Eiſenklammern, 

O, ihr hättet mitgeweint! Ihr weintet, wenn ihr fie 
gefnechtet, 

Dhne Führer irrend und im Lumpenkleid zu ſeh'n wer 
möchtet! 

Sollen Berge denn — o Gott! — die Kinder von der 
Mutter ſcheiden? 

Muß die Seele nicht beim Leib fein? und nun trennt 
man dieſe beiden! 

Mädchen, Ihön jo wie die Sonne, wenn beim Aufgehn 
fie Rubinen 

Ausitreut, müflen den Barbaren nun in nied’rer Frohne 
dienen; 

Fern hinweggeichleppt, bei ſchwerer Arbeit und bei Ket⸗ 
tenklirren, 

Tragen fie ein Web, vor dem fich ihnen. Geift and Stun 
verwirren; 

Wer tem Sölam treu geblieben, o! dem muß zu Thräa⸗ 
nenbächen 

Solch Geſchick die Seele ſchmelzen und das Herz vor 
Jammer brechen.') 


1) Makkari II, 780. 


ı. 
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Bejonderen Ruhmes genoß eine andere, von Ihre 
Abdun auf den Sturz des Königshaufes von Badajoz 
verfaßte Elegie; indefjen wird man den arabilchen 
Kritifern, welche fie als ein Meifterftüd preifen, faumt 
beiftimmen fönnen; fie ift mit hiftoriiceher Gelehrſam⸗ 
feit überladen und der antithefenreiche Styl, die viel- 
fachen, ohne Commentar gar nicht verftändlichen An= 
Iptelungen laſſen ſchwer glauben, dab das Gedicht 
von Achter Theilnahme für das Schickſal der un— 
glücklichen Herricherfamilie eingegeben ſei. 

Bon wahrem Gefühl zeugen dagegen die elegiichen 
Berfe, die Abul Abbas aus Xerez, der längere Zeit 
in Damascus zugebracht hatte, in ſehnſuchtvoller Rüds' 
erinnerung an die dort verlebten Tage jchrieb: 

Ach! nach euch, ihr meine Frennde von Damascus, jehnt 
dad wunde 

Herz ſich mir! fo wird von eurer Gegend mir denk 
feine Kunde? 

Ferne weil’ ich, und beim Himmel! ſeit ich euch verließ: 
mit Kummer, 

Bot nicht Labung das Erwachen mir und Labung nidt 
der Schlummer. 

Den?’ ich jener ſchönen Tage, die in eurer lieben Nähe 

Mir im Flug dahingegangen, o jo bricht mein Herz 
vor Wehe. 

Welch ein Anderer als jetzo war ih Morgens nicht in 
jenen 

Thälern Nairabs, wo die Blumen lachten, feucht von. 
Wolkenthränen, 

14* 


. Während fi) der Zweige Rauſchen und das Säufeln in 
j dem Taube 
: Mit der Bäche Murmeln miſchte und mit dem Gegirr 
der Taube. 
. Und, o Rain ded Berges, wo ich Abende genoffen habe, 
. Die mehr werth mir find, als all mein weitres Leben 
| bi8 zum Grabe: 
Reichlich, theurer Berghang, mögen, wenn fie gleich jo 
| reich nicht fließen, 
Wie dir Regenfchauer noth find, meine Thränen did 
begießen.?) 


- Der Dichter Abul Makſchi, der zur Zeit Abbur- 
rahman's I. lebte, war auf Geheiß des Prinzen Su- 
Yeiman geblendet worden, weil er in einem an den⸗ 
jelben gerichteten Gedichte ſich beleidigende Anſpie⸗ 
ungen auf deſſen Bruder Hiſcham erlaubt hatte, 
welche diefer rächen zu müſſen glaubte. Aus Ver⸗ 
anlaffung feiner Blindheit dichtete der Unglüdliche 
die Zeilen: | 
Gebeugt von Schmach und Sammer iſt die Mutter mei⸗ 
ner Kinder, 
Seit Allah mich mit Unglüd traf; denn ach! ein armer 
Blinder 
Sieht vor ihr, deſſen Wanderung auf Erden bis zum 
Grabe 
Ein kummervolles Schleichen iſt, ein Taſten mit dem 
Stabe. 


1) Makkari I, 536. 
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Am Boden liegt fie da und ruft: nichts fannft du fer- 


ner üben, 
O Schidjal, um nod mehr mid, als du thateſt, zu be= 
trüben! 
Mit ſolchen Worten jhlägt fie mir im Herzen tiefe 
Wunden; 


Ah! ſchlimmres Leid, als Blindheit, wird bei Menſchen 
nicht gefunden! 


Als fich der Dichter vor den Chalifen führen ließ 
und ihm diefe Verſe recitirte, ward Abdurrahman 
zu Thränen gerührt und gab ihm zmeitaufend Di- 
nare, taujend für jedes Auge. Auch Hilcham erin- 
nerte ſich nach feiner Thronbefteigung mitleidsvoll an 
das Unglüd, welches Abul Makſchi um jeinetwillen 
erlitten hatte und gab ihm nach dem Beilpiel ſeines 
Vaters taufend Dinare für den Verluft jedes feiner 
Augen.!) 

Die nachſtehende religiöje Elegie feiert die Erin- 
nerung des Königs von Granada Ab ul Hadichadid 
Juſſuf, welcher beim Gebet in ber Moſchee meuch— 
lerijch ermordet wurde. Sie ſchmückt ald Epitaph 
feinen Grabſtein: 

Schaure Gottes Huld für Jenen, welcher dich bewohnt, 
o Grab, 

Segensfülle über di, fo lang ber Zeitlauf währt, 
herab! 


—p — nn — — 


1 Journ. asiatique, 1856, II, 476. 
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Sei gefegnet bis zum großen Tage des Gerichts der 


Welt, 


Wenn der Menſch aufs Antlig nieder vor dem Todten- 


weder fallt! 


Doch du bift Fein Grab; ein Garten bift du voll von 


Blüthenduft, 


- Wo die Myrthe Wohlgerüche ringshin aushaucht in die 


Luft, 
Biſt der Kelch der fchönften Blume, die im Selb der 
Schönheit Iprießt, 
Bit die Mufchel, welche aller Perlen köſtlichſte ver- 
ſchließt. 
O du Weſten, drin der Vollmond jeder Tugend unterging, 
Du Ayl, das alle Größe, alle Frömmigkeit empfing: 
Welch ein Fürft ift der, den jeßt du birgft in beinem 
Heiligthum! 


Er, der Erbe jeder Hoheit, der Nafriden Stolz und 


Ruhm! 


- Sa, der Wohnfig bift du nun von Ehre, Kraft und 


2 


Manneswerth; 


Den umfängft du, der die Schwachen ſchützte mit dem 


ſtarken Schwert, 

Den Bertheid’ger unſres Glaubens, der, ein Meifter des 
Gefechts, 

Todfeind jedem Ketzerirrwahn war und Schirmer jedes 
Rechts. 


Ihm, dem Sprößling des Ubada, war ſein hohes Herr⸗ 


ſcheramt, 
So durch eignen Werth erworben, wie vom Ahnherrn 
angeſtammt. 
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Eher ſchildert man den weiten, unermehnen Dcean, 

Als wie fromm er war und welde hohe Thaten er 
gethan. 

Durch Verrath der wechſelvollen Zeit ward er hinweg⸗ 
gerafft; 

Aber wer ift denn unfterblich? wer hat ftete Lebenskraft? 

Hat die Zeit ein doppelt Antlik, Tag und Nacht, nit 
von Natur? 

Daß die Zweigefiht’ge Trug übt, wie darüber ftaunft 


du nur? 

Als ein Märtyrer, die Zunge vom Gebet noch träufend, 
ſchied 

Er von hinnen, da er eben andachtsvoll vor Gott ge⸗ 
kniet. 

Auf des heil'gen Faſtenmondes Pflichten ſtreng ſein 
Augenmerk 

Richtend, hatt’ er feiner Tugend Maaß erfüllt im from- 
men Werk; 

Und beim Feft des Faftenbruches nun, durchbohrt vom 

WMoͤrderſtahl, 

Sant er hin: des Märtyrthumes Becher war fein erſtes 
Mahl. 

Sn der Blüthe feined Lebens, auf dem Gipfel feiner 
Macht, 


Hat des Himmeld Rathſchluß jo, wie Omar, ihn zum 
Fall gebracht. ‘) 

Keine Klinge, keine Lanze gibt es, ob auch noch fo ſcharf, 

Drauf man, als auf einen Schuß vor Gottes Willen, 
zählen darf. 

) Sier folgen im Original noch einige andere Berfe. 


Und ein Jeder, ter auf diefe Welt, die eitle, flücht'ge, 
| baut, 

Wird enttäufcht zulegt gewahren, daß er nur auf Sand 
gebaut, 

Drum, 9 Herrſcher jenes Königreiches, das fein Ende 
nimmt, 

Du, der Jedem du gebietejt und fein Loos vorherbe 
jtimmt: 

Breite über unjre Fehler mild den Schleier deiner Huld! 

Ohne dein Erbarmen zittern Alle wir für unfre Schul. 

Den Beherricher der Moslimen führe, eingehüllt ind 
Kleid 

Deiner Gnade, in das Haus der ew’gen Luft und ©e- 
ligkeit! 

Nur bei dir, Gott, wohnt das wahre Heil, das bis an's 
Ende währt; 

Sinnentrug nur ift die Welt, die in fich ſelber fih 
verzehrt. 


Da wir mit diefer Elegie ſchon auf dad Gebiet 
der geiftlichen Poefie hinübergetreten find, jo fehlie 
Ben fich füglich hier fogleich noch einige andere Pro: 
ben der lebteren an. Auch in Spanien fand die 
Myſtik und Ascetik, welche fich ſchon in den erften 
Sahrhunderten des Islam entwidelte und im Sufis⸗ 
mus ihre höchſte Ausbildung erhielt, zahlreiche Be⸗ 
tenner; außerhalb der Städte, zum Theil in Gebirge: 
wildniffen, erhoben fich die Klaufen und Einfiebe- 
leien der frommen Echeich®, die abgejchieben von ber 
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Belt, fi) ganz der Betrachtung des Unendlichen weih- 
ien.!) In den, auf ſpaniſchem Boden entitandenen, 
religiöfen Gedichten jedoch, jo weit und diejelben be- 
kannt geworden, haben wir die myſtiſche Tiefe, welche 
die Werfe der orientalifchen Sufid auszeichnet, ver- 
gebens gefucht. Nicht die gotttrunfenen Entzüdun- 
gen einer, in überichwänglichen Gefühlen ſchwelgen— 
den Geele, die fid mit Vernichtung des eigenen 
Selbſt in die Abgründe der göttlichen Liebe ftürzt, 
jondern ernfte Erwägung der Vergänglichleit des Le— 
bens, Neue über begangene Vergehen und Hoffnung 
auf Gottes Erbarmen bilden den Kreis, in dem fie 
fih vorzugsweile bewegen. 

Bon den folgenden Berjen behauptete ihr Dichter 
As-Suhaili, Jedem, ber fie gebetet habe, um eine 
Gnade von Gott zu erfleben, ſei die Erfüllung jeis 
ned Wunſches zu Theil geworden: 

D du, der dad Geheimfte Tennt, was in der Menjchen 

Seelen 

Verborgen ruht! Ihr Stüßer du wenn Sorg' und Leid 

fie quälen! 

D du, auf den fie hoffend ſchau'n, vor dem fie Tlagend 

jammern, 

An den fie hülfebittend fih, Erlöſung ſuchend, klam⸗ 

mern! 

Du, defien ganzen Gnadenihat die Worte: e8 geichehe! 

Umfaffen, höre, Gütiger, erhöre was ich flehe! 


1) Ibn Batuta IV, 372. — Maftari, Bud V. 
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Bermittler ift bei Dir mir nur die Noth, die allergeößte, 
Dein Beiftaud mir das Einz'ge, deß ich hoffend mi 


getröfte! 

Nicht andre Zuflucht hab’ ich, als am deine Thür zu 
pochen, 

Und öͤffneſt du ſie nicht, ſo ſteh' ich machtlos, wehge⸗ 
brochen. 


Herr, deſſen Namen ich mit Preis anrufe im Gebete, 


Willſt du nicht ſchenken deinem Knecht um was er zu 


dir flehte, 

So ſtürze in Verzweiflung doch den Sünder nicht, den 
armen, 

Denn unbegränzt ift deine Huld, unendlich dein Er- 
barmen!") 


Bon Ibn Al Faradi iſt das Gebet: 


Ein Gefangner voll von Sünden fteht, o Herr, det | 
deiner Thür, 


Sürchtend, daß du hart ihn ftrafeft — wohl ift dir ber 


wußt, wofür! 

Um Verbrechen, deren Knäuel mit dem Blicke du durd- 
drangit, 

Muß ih zittern — du allein biſt meine Hoffnung, 
meine Angit, 


Denn wer ift das Ziel des Hoffend und des Zagens 


Duelle wer, 
Außer dir, da unabwendbar Allen dein Gericht ift, Her? 
Laß mid an dem Tage, wenn das Schuldbuch aufge 
Ihlagen wird, 


1) Ion Challitan, Art. As⸗Suhaili. 
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Nicht vor meiner Sünbenlifte ſchamvoll baftehn und 
verwirrt! 
* Sei mein Tröfter in des Grabes Finfternig, wenn ich 
getrennt 
Don den Meinen ruhen werde und fein Freund mid) 
ferner kennt! 
Nur von deiner Gnade hoff’ ich, daß fie meine Schuld 
verzeiht, 
Aber fehlt fie mir, verloren bin ich dann in Ewigkeit!) 


Abu Salt Dmaija dichtete vor feinem Tode fol- 

gende Verſe und befahl, fie auf fein Grab zu jeßen: 

So lang auf diefer flücht'gen Welt ich weilte, 

Wußt' ich, daß ih dem Tod entgegeneilte; 

Doch nun beim Scheiden bangt mir vor dem Einen: 

Am Thron des höchften Richters zu erfcheinen. 

O wüßt’ ich, was mich drüben für ein 2008 

Erwartet! Meiner Sünden Zahl iſt groß, 

Und wenn mich Gott beftraft für meine Schuld. 

So tft jein Spruch gerecht; doch wenn mit Huld 

Er mir vergiebt, dann werd’ ih — o der Wonnen! — 

In ew'ger Luft und Seligkeit mi fonnen. ?) 


Ibn Sara: 


Du, der immer noch dein Ohr du leihft dem füßen Auf 
des Schenken, 

Ob dich gleich das greife Haupthaar mahnt, des Todes 
zu gedenken! 


1) Makkari I, 545. 
2) Son Challikan. 
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Sprid, wozu hat Gott Gehör dir und Gebärhtniß dir 
gegeben, 

Wenn umfonft, um dich zu warnen, unfre Stimme wir 
erheben? 

Wahrhaft blind und taub ift der zu nennen, der bie 
weiſen Lehren 

Nicht befolgt, die Gegenwart ihm und Vergangenheit 
gewähren; 

Ewig werden nicht die Sphären rollen, noch die Welt 
beitehen, 

Jene großen Lichter, Mond und Sonne, werden en 
vergehen, 

Und die Erdbewohner alle, ob in Städten, ob im Zet 

Sie nun haufen, müſſen endlich ſcheiden aus der flücht 

gen Welt.!) 


1) Ibn Challikan. 
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IX. 


Wenn die Gedichte biöher nach der Gleichartig- 
feit ihres Inhalts zufammengeftellt worden find, jo 
it Doch der Charakter vieler berfelben, je nachdem fie 
die mannichfaltigen Beziehungen ihrer Verfaſſer zu 
Menſchen oder Natur ausdrüden, fo verfchieden, daß 
fie jeder Gintheilung fpotten. Nicht felten macht fich 
jolhe Berjchtedenartigkeit fogar in dem nämlichen 
Gedichte bemerkbar, injofern daſſelbe in mehrere 
Theile zerfällt, deren jeder mit faft jelbftftändigem 
Inhalt für fich befteht oder doch nur loſe an den 
anderen gefügt if. Mangel an Einheit in dieſem 
Sinne muß man 3. B. der berühmten Kaffide zum 
Lobe Cordova's vorwerfen, welche unter dem Namen 
„der Schah der Bildung“ im Munde aller Andalu- 
fer lebte. Diefelbe beginnt in der Weife der alt- 
arabiſchen Gedichte mit einer jehnfuchtuollen Anrede 
an die ferne Geliebtet), dann aber hebt der Ver- 

1) Wie in den alten Kaſſiden wird die Geliebte im Plural angerebet (über 
diefen Gebrauch ſ. Dozy, loci de Abbadidis I, 409. — Humbert, Anthologie 

— Slane, Journ. asiat. 1839, I, 175). Man könnte num zwar annehmen, 
mit Ihr⸗ feien bier bie Freunde des Verfafierd gemeint, die ihn zur Auswan⸗ 
derung aufgeforbert, allein dieſe Auslegung ſcheint ber allgemein üblichen Aus⸗- 


drudäieife der arabifchen Dichter zu widerſtreiten, auch würbe fie keine größere 
Eingeit in die Kaffide bringen, denn dann fpräche der Dichter zuerft Sehnfucht 
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faffer plößlich und ohne vermittelnden Uebergang bie 
Reize feiner Vaterſtadt Cordova zu preiſen an, be 
Hagt feine zerrütteten Vermögendverhältniffe, wegen 
deren er ſich fo manchen Genuß verfagen müffe, jagt, 
daß ihm von vielen Seiten gerathen werde, auszu⸗ 
wandern und fein Glüd in der Fremde zu verjucen, 
Ipriht aber auf dad Entichiedenfte die Abficht aus, 
die geliebte Heimat nicht zu verlaffen. Die ganze 
Kaifide, die man troß der Fehlerhaftigfeit ihrer Com⸗ 
pofitton nicht ohne Sntereffe lefen wird, lautet wie 
folgt: 
Ein Windhauch weht vom Balfamftrand daher mit leid 
ten Schwingen, 
Die aus der weiten Ferne mir der Thenern Grüße 
bringen. | 
Auf duftenden Lewkoyen fi ausbreitend mit ben Flü⸗ 
geln 
Und auf Sonquillen, gleitet er hin ob des Ufers Hügeln 
Und haucht mir Lebensodem ein, mir, der ich niemald 
dachte, 
Daß den Geftorbnen je ein Hauch von Neuem leben 
machte; 
Auch iſt's der Duft des Landes nur, wo die Geliebte 
weilet, 
Der von dem Kummer mich, dem Gram, drin id) ver- 
funten, beilet. | 


nach feinen Greunden und dem fernen Lande, wo fie weilen, amd, erklärte abet 
fpäter,, er könne fich unter Feiner Bebingung von dem genußnollen Leben in 
Garbava trennen. ) 
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Als über fand’ge Höhen her der Wind von dir mir 
Kunden, 

Du Holde, brachte, ließen fie jofort mein Herz gefun- 
den; 

Bor Freuden jprang ich auf, jobald fein Weh’n gefpürt 

| ich batte | 

Und gab mich feinem Frühhauch hin gleich einem ſchwan⸗ 
fen Blatte; 

Sein Ddem machte mich berauſcht, als hatt! ih Wein 
getrunfen 

Und weckte neu mir Hoffnungen, die ſchon in Schlaf 
geſunken; 

Denn einen Duft von deiner Huld ſpürt' ich in ihm 

| und fagte: 

Nun werd’ ih ihr von Neuem nah’n, die ich als fern 
beflagte. 

Die zu begegnen hofft!’ ih auf den Spuren jeines 
Mehens 

Und mädtig wurde wach in mir der Wunſch bes Wie- 
derſehens, 

Und auf den Saum von ſeinem Kleid drückt' ich, um 
dich zu ehren, 

Geliebte, heißer Küſſe viel und weinte Sehnfuchtzähren. 

O dieſe Fluren, drauf ich oft in Herzenskümmernifſen 

Umhergewandelt, ohne Troſt für meinen Gram zu 
willen! 

Bom Gräberbetplat bis zur Schlucht Akik (fchon beim 
Srwähnen 

Der Namen rinnen unnerjehnd mir aus den Augen 
Ihränen) 
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Und zur Rußafa trüben Sinns ſchritt ih fo mande 
Male, 

Zur Silberflur, zur Klofterſchlucht bis hin zu Abdund 
Thale 

Und zu dem Thore jenes Manns, der reichlich ſtets, voll 
Güte 

Der Freundſchaft Becher mir Fredenzt; daß Allah ihn 
behüte, 

Und mir vergönne, fein Gefiht zu ſchau'n bis id er- 
blaſſe, 

Auch niemals mich das Thor Damasks, ſtatt ſeines, 
ſchauen lafſe! 

Fern ſei's von mir, im fremden Land mein Lager auf- 
zuſchlagen! 

Wer das erwählt, wird, wenn er dort, bald ſeinen 
Schritt beklagen. 

Was hilft das Reiſen? Irgendwo den Unterhalt des 


Lebens 
Mühlos fih zu gewinnen — das erſehnt ber Menſch 
vergebens; 
Und wer mir auszuwandern räth, thöricht ift der nicht 
minder, 


Als wer zu dem Verſchnittnen ſpricht: fei fruchtbar! 
zeuge Kinder! 

Wer Heil für fih auf Erden fucht und Heil im Jen⸗ 
feit drüben, 

. Wohin wohl follte fcheiden der von Cordova, dem 
lieben? 

Veit ift die Flur der Stadt, und Mar find ihres Fluſſes 
Wellen, 
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An deflen Ufern Ddichtgedrängt der Gärten Pflanzen 


ſchwellen. 

Gebt Noahs Lebensdauer mir, um ſtets fie zu bewoh- 
nen, 

Gebt mir zum Eigenthum in ihr den Schaß der Pha- 
raonen, 

Und beide wend’ ich einzig an, im Wein mich zu be- 
rauſchen 

Und Küſſe mit holdſeel'gen Frau'n, ſchwarzäugigen zu 
tauſchen. 

Doch klagen muß ich, daß in ihr Enttäuſchtſein und 

Entbehren 

Mein Loos geworden iſt, daß Gram und Sorgen mich 
verzehren; 

Sch ſehe mit dem Auge was die Hand nicht kann er- 
reichen 


Und was zu Theil doch Solchen wird, die mir an Werth 
nicht gleichen. 

Bon allem Leiden dünkt mid) das des Unglüds höchſte 

‘ Spiße, 

Wenn man ein König ift an Geift, ein Bettler an 
Beſitze 

Und auf den Hügeln von Jabrin die holden ſchlanken 
Frauen, 

Wie Anemonen ſchön, nicht wagt verlangend anzu⸗ 
ſchauen. 

„Wohl — ſagt man mir — ſo wandre aus!“ Doch Ant⸗ 
wort muß ich geben: 

Das thue weiten Herz nicht hängt am Luſthaus zwiſchen 
Reben, 

15 
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Wen nit des Oſtwinds Hauch erfüllt mit wonnigem 


Behagen, 

Wen nicht der Myrthen Duft entzückt, von jeinem Wehn 
getragen, 

Wer nicht Gejänge liebt und nicht nad) Nepfeln rother 
Wangen, 

Nach voller Buſen jchwellender Granatfrucht trägt Ver⸗ 
fangen. 

Anftrengung koſten würd’ es mid, mir Wohlſtand zu 
erringen, 

Und nur durch Müh'n vermöcht' ich, mich zu Anfehn 
aufzujchwingen. 

So wifje denn, der du mir räthſt, nicht länger bier zu 
jaumen 


Und, weil Erwerb mir bier nicht blüht, mein Reiſeroß 
zu zäumen: 

Wohl hör’ ich deinen Rath, allein ihm widerſtrebt das 
Herz mir, 

Daß in mein Haus ein Anderer einzöge machte Schmerz 
mir. ' 

Fürwahr! der Heimat bleib’ ich treu, wo zwar mein 
Wunſch und Wille 

Mir oft vereitelt wird, Doch oft ich auch die beiben 
ſtille. 

Mißachtet will ich und bedrängt mich doch von hier 
nicht trennen 

Und nicht in Länder reiſen, wo die Menſchen mich nicht 
kennen, 

Wo dieſer ſagt: „der Fremdling will ſich nur Gewinnſt 
erſpähen“ 
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Und Andre, wenn ich freundlich bin, zum Lohn dafür 
mid ſchmähen: 

„Hinweg mit dir! Troſt Schafft e8 mir, wenn ich dich 
nicht erblicke, 

Doch gräulich ift dein Nahfein mir, daß ih vor Wut 
erſticke!“ 

O Augen ihr ber lieblichen, gazellenſchoͤnen Frauen, 

Die mir verfagt find, denen ich nicht darf ind Antlitz 
ſchauen! 

Und o du füßer Kloſterwein, von dem nur ſeltnes Na⸗ 
ſchen 

Vergönnt mir iſt, wenn einmal Geld genug in meinen 
Taſchen, 

Ausharren will ich in der Noth auf meiner Heimaterde, 

Auf den vertrauend, der es ſprach, das Schöpfungswort: 

es werde!!) 

Noch ein anderes Beiſpiel mag zeigen, wie we— 
nig ed nach den Begriffen der Araber für nöthig 
galt, daß ein klar ausgeiprochener Gedanke alle Theile 
eined Gedichtes verbinde. Ihn Said fchildert in der 
nachftehenden Kaſſide zuerit ein glücdliches LXiebeöver- 
hältniß, dad er gegen jeden Tadel vertheidigt, dann 
eine fröhliche in der Umgegend Granada's am Genil 
verlebte Nacht; und diefe beiden Theile haben To we- 
nig einen ftrengen Zufammenhang mit einander, daß 
fie jehr füglich zwei Gedichte ftatt ded einen ausma— 
hen fünnten: 

1) Makkari I, 356. Der Berfaffer der Kaffide hieß Abul Kaſim Yamir Ben 
Hiſcham. 

15* 
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Den Becher rei zum Trinken mir, 
Indeſſen girrend klagt die Taube! 
Reich her ihn, um den Trübfinn mir 
Zu ſcheuchen mit dem Saft der Traube, 
Und neige di), zu mir, daß id) 
Des Leibes ſchwanken Aſt umrante 
Und daß ich ftille meinen Durft 
Mit deines Mundes Liebestrante. 
So honigfüß, jo rofenduftig, 
Wie er, ift Feiner unter allen, 
Wie er bejeßt mit Perlen feiner, 
Noch jo umgeben von Korallen. 
Mit Seel’ und Leben bin ich dein, 
O ſchlanker Zweig auf hohem Hügel, 
Zu dem wetteifernd Naht und Morgen 
Empor fih ſchwingen mit dem Flügel! 
Dein Garten ift der Garten Edens, 
Mir fteht das Herz um did in Flammen, 
Doch nit um Schuld, die ich beging, 
Kann man zur Strafe mid) verdammen. 
Wohl tadeln Tadelſücht'ge mid 
Und ſchmäh'n mic) meiner Liebe wegen, 
Doch jedem Vorwurf, allem Schmähn 
Tret' ih mit kecker Stirn entgegen. 
Fürwahr, fie taufchen fih im Glauben, 
Don meinem Leben würd’ ich weichen, 
Nie werden fie dur Läfterung 
Und durch Verläumdung das erreichen. 
So ſprechen fie zu mir: „Dein Ruf 
Sit hin, du haft Dich felbft entabelt; 
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Nicht Einer lebt, der dich nicht ſtreng 
Um deiner Liebe willen tadelt. 

Verloren haſt du den Verſtand 

Und deine Ehre arg geſchändet, 
Zerrüttet deine Lebenskraft 

Und Habe jo wie Gut verſchwendet.“ 
Doch Antwort geb’ ich ihnen: was 
Sprecht ihre von Ruf, Berftand und Ehre? 
Mir läg' an ihnen allen nichts, 

Menn fie darüber gram nıir wäre. 
Glaubt mir! der Liebeswahnſinn läßt 
Sich nit durch Zauberjprüde bannen, 
Nicht weidht er vor Beiprehungen 

Und Zeichen der Magie von dannen. 
„Dod fie betrog dich”, fagen fie. . 
Nein, fiher bin ich ihrer Treue; 

Wie ih nad ihr, jo jehnte fie 

Sn meinen Arm fidh jtets aufs Neue. 
Damit ihr Keiner nahe käme, 

War fie umftarrt von Speer und Lanze; 
Allein ſah man dur Waffen je 

Den Mond verhält mit feinem Glanze? 
Durch alle Hinderniffe brach 

Sie ftets fih Bahn, zu mir zu kommen; 
Gie zu behüten, wollte nicht 

Abjperrung noch Bewachung frommen; 
Wie Liebenden jtets eigen tit 

Das Plänefhmieden, Ränkefpinnen 

So pflegte Lift fie über Lift 

Bon Neuem immerdar zu finnen; 
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Und hätte fie durch Treubruch mid 

Zu bintergehen je gebrütet, 

Ward fie von mir — da Hut der Liebe 

Nothwendig iſt — nicht ftreng behütet? 

Doch ja! um Eins betrog fie mid, 

Un viele Zeit und mande Stunde, 

Denn brünft’ger hing, als ich an ihrem, 

Sie fort und fort an meinem Munde; 

Nie geizte fie mit ihrer Huld 

Und konnte doch mir nie genügen; 

Wir Beide jchlürften, nie geftillt, 

Der Liebe Glück in vollen Zügen. 
Und o des Tags, für den id) nie 

Dem Herrn genugfam Dank erwiefe, 

Selbſt wenn ih ihn von früh bis ſpät 

Sn ftetem Lobgefange prieje; 

Des Tages, am Genil verlebt, 

Als von den Zweigen und zu Häupten, 

Gleich wie von Sängerpulten, uns 

Der Vögel Lieder faft betaubten. 

Wie Silberbarren fehlängelte 

Der Fluß ih durd die Gartenräume, 

Indeß das Abendroth vergoldend 

Herniebertriefte durch die Bäume. 

Dort tranfen wir das goldue Naß, 

Das funkelnde, von deſſen Fluten 

Die Herzen Derer, die es fchlürfen, 

Aufloh'n in hellen Liebesgluten. 

Als wären zwiſchen Rofentuospen 

Jasmine aufgeblüht, erjchloffen 
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Des Weines duft'ge Blumen fi, 

Die in den Becher ſich ergoflen; 

Und, da wir fchlürften von dem Trank, 
Der unfre Seelen fröhlich machte, 

Sah’n wir, wie mit den Perlen Schaums 
Er Iuftig und entgegenladte; 

Uns daäuchte — denn viel Zeit, ihn Tlärend, 
Mar über ihn bahingegangen — 

Wir fähen einen Regenbogen 

Am Hortzont des Glaſes pranaen. 

So, während ſchon des Tages Prachtkleid 
Erblaßte, ſchwelgten wir in Wonne, 

Dis Abends fpät vor unfern Augen 

Im Weiten unterging die Sonne. 

Die. Einen heiſchten Lampen nun, 

Daß man durch fie das Dunkel fcheuchte, 
Doch Anderen war wehl bewußt, 

Wie hell der Saft der Traube leuchte. 
Kennt ihr — fo riefen Diefe — nicht 
Das Licht, das in den Gläſern funkelt? 
Kein Becher iit, der nicht zum Stern 
Verwandelt würde, wenn es dunfelt. 

So kreiſ'ten denn die Becherſterne 

Bei dem Gelag, indeß wir tranken; 
Geſtirne ſchienen ſie, die nicht 

Aufgingen und nicht unterſanken. 

Indeß wir ſchwärmten, wurden uns 

Zum hellen Tag die nächt'gen Stunden, 
Bis im Geſträuch der Bögel Sang 

Uns kund that, daß die Nacht verfhwunden. 
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Dann ükten wir die Glaubenspflicht 

Des Morgentrunfs, und, ald am Tage 

Ein Wanderer vorüberging, 

Hielt er um uns die Todtenklage; 

Denn reglos lagen wir, jo daß 

Er und im Rauſch geftorben glaubte, 

Und o! jüß war doch diefer Rauſch, 

Der des Bewußtſeins und beranbte! 
Durch wie viel Nächte, die mir fo 

Nach froh durchſchwärmtem Tag verfloffen, 

Betrog ich Jene, deren Tadel 

Mich traf und meine Luftgenofjen. 

Ad, fehrte jene Seligkeit 

Mir wieder, wie ich einft fie kannte! 

Allein vermöchte jemals fich 

Glücklich zu fühlen der Verbannte? !) 


Epigramme im Sinne der griechiichen Anthologie 
könnte man die folgenden Gedichte nennen: 


Auf ein Schwert. 


Wie die Sonne fliegende Wolfen verklärt, 

So bligt durch die Nebel des Staubes dies Schwert; 
Im Dunkel ift es ein funfelnder Stern, 

Eine Tadel, die leuchtet von fern; 

Der Feind flieht zitternd, der es erblickt, 

Wer feine Nähe nur ahnt, ber erfchrickt, 

Und die felbft, die es im Traum nur ſchau'n, 
Erfüllt fein Bild mit Schreden und Grau’n. 


1) Makkari I, 649 ff. 
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Auf ein Roß. 

Sit e8 ein Roß, das vorüber mir ſchoß, doch jchnell ſich 
ins Weite verlor, 

Dder ein blitgleich zuckendes, flammendes Meteor? 

Selfige Pfade begrüßen es froh, wenn hurtig heran es 

ſchnaubt; 

Auf der Stirne das glänzende Mal hat es dem Morgen 
geraubt. 

Hört es Geräuſch, To erſchrickt es und glaubt, der Beraubte 
feße ihm nad, 

Doch zu jo haftigem Fluge find des Frühroths Flügel zu 
ſchwach. 

Müde bleiben die Sterne zurück, wenn es den Lauf be- 
ginnt, 

Und nicht holen die Wolfen ed ein, jagen fie noch fo 
geſchwind. 

Frage die Winde, wo ſeines Lauf's äußerſte Gränzen ſei'n; 

Antwort weiß dir nicht Einer darauf, als nur die Winde 
allein. | 


Inſchrift eines Bogens. 
Wenn Staub fi über dem Schlachtfeld ballt 
Und von Reiben zu Reih'n die Zerftörung wallt, 
Wenn wüthend fi) Heer mit Heer befriegt 
Und über ihr Haupt der Tod Hinfliegt, 
Dann jchleuder’ ich auf den Fämpfenden Feind 
Den Untergang, noch eh er es meint. 
As Halbmond leucht' id dem Felde der Schlacht 
Und es bligt mein Pfeil wie die Sterne der Nacht.) 


1) Grangeret 185, 186, 187. 
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Auf ein Benusbild, das in Sevilla ausgegraben 
wurde. 


Sieh dieſes Weibes Marmorbild mit allen Heizen 
prangen! 

Wie weiß fie ift! wel rof’ges Licht fpielt ſanft um 
ihre Wangen! 

Ein Söhnden hat fie, und doch Tief fie nimmerdar 
geſchehen, 

Daß ihr ein Mann zu nahe kam, noch litt fie jemals 
Wehen. 

Wir willen, ba fie Stein nur ift; doch wenn wir fie 
betrachten 

Macht fie zu ihren Sklaven uns durch ihrer Blide 
Schmadten. !) 





An einen Jüngling, der in der Schlacht von Zalaka 
tapfer gekämpft hatte. 
Dein ſchwarzes Roß, o junger Mann, ſah ich im Kampf 
getümmel 
Umfauft von Lanzen, und verglich es mit dem nächt'gen 
Himmel; 
Do leuchtend ftrahlte, wie der Mond durd dunkler 
Wolken Rifie, 
Dein ſchönes Antlit und vor ihm entflohn die Finſter⸗ 
nifle. ?) 


1) Makkari I, 350. 
2) Scriptor. loc. de Abbadidis L 
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Wie liebli und zart empfunden iſt folgendes 
Gedichtchen auf einen Sklaven aus Sevilla, der in 
Murcia gefangen war: 

Tief ift fein Schmerz; er weint und Elagt, 

Und Keiner kann den Gram ihm ftillen; 

Die Thränen hemmen will er wohl, 

Allein fie ftrömen wider Willen. 

Der du ihn kränkſt, hab Mitleid doch! 

Umſonſt nach Freiheit jeufzt der Knabe, 

Tod ift ihm jeder Augenblid 

Und Ruhe wird ihm erft im Grabe. 

Beim Weh’n der Winde fpringt er auf 

Und fchlürft den Duft von ihren Schwingen 

Und fragt verliebt, ob Kunde fie 

Ihm von Sevilla’ Fluren bringen. 

Wie oft hat weinend er die Zaube 

Nicht angefleht, vor Kummer matt, 

Daß ihre Flügel fie ihm leihe 

Zur Flucht nach der geliebten Stabt!!) 


Bon Al Homaidi find die Verſe: 


Bon meiner Heimat fern zu leben 
Hab’ ih mich lange ſchon gewöhnt; 
Sch jehne mich nad jtetem Wandern, 
Wie fih ein Andrer heimwärtd fehnt. 
Nicht kann ich all die Freunde zählen, 
Zerftreut mir in der weiten Melt, 





1) Nakkari I, 664. 
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Und zählen nicht die Stätten alle, 

Auf denen Ichon ih ſchlug mein Zelt. 
Wenn ich bis an den Sonnenaufgang 

Und bis zum Untergange dann. 

Die Welt durchftreift, wohl find’ id endlich 

Ein Grab, in dem ich ruhen Fann.') 


Als Proben der gnomifchen und Spruch-Poefie 
mögen dienen: 


1. 
Nach jeinem Tode noch lebt der Gelehrte, 
Wenngleich jein Leib zum Staube wieberfehrte; 
Todt aber ijt, ob noch fo lang er lebt, 
Der Ignorant ſchon eh man ihn begräbt.?) 


2. 
Die ihre nah Grdengütern trachtet, wißt, 
Daß eurem Schatten glei ihr Wefen ift; 
Verfolgt fie — und ihr könnt fie nicht erreichen. 
Zlieht fie — fiewerden nimmer von euch weichen.) 


3. 
Mit Gläfern, vol von Wermut, 
Hab’ ih die Menfchen oft verglichen; 
Ihr Mund ift oberflächlich 
Mit etwas Honig wohl beftrichen, 
Und wer aus ihnen nippt, 
Den reizt der Trank, ber Süße wegen, 





1) Makkari I, 535. 
2) Fön Challitan, Art. Ibn As⸗Sid. 
3) Derf., Art. Sufaina. 
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Doch wer fie mehr gekoftet, 
Der weiß, was fie im Innern hegen.?) 


4. 
Aus zwei Theilen befteht das Leben; 
Sieh, welch Spiel ed mit uns treibt! 
Nur ein Traum ift das Vergangne, 
Nur ein Wunſch was übrig bleibt. ?) 


Ibn ul Habdad, ſonſt ein zärtlicher Liebesdichter, 
ihrieb in einem Moment des Unmuths die Verſe: 


Wie deine Geliebte dich betrog, 
So ſuche du fie zu betrügen! 
Durch Kälte und dur Bergefjenheit 
Mußt du die Liebe zu ihr befiegen! 

Die Mädchen gleichen dem Roſenſtrauch 
Und willen jo wie er zu beglüden; 
Ein Wanderer hat eine Roſe gepflüdt, 
Der nächte wird die zweite pflüden.?) 


Ibn Zuhr, der berühmte Arzt (Abenzoar) ſcherzte 
über das Graumerden feiner Haare: 


Als in den Spiegel den Blick ich warf, 
Nicht wußte mein Auge, wie ihm geſchah, 
Weil einen Alten, den ich nicht kannte, 
Ich ftatt des Zünglings von ehmals jah. 
Wie? — fragt’ ih — ben geftern ich hier noch erblickt, 
Wohin entſchwand er? ift er nicht da? 





1) Ion Jubair ed. Wright, pag. 19. 
2) Makkari I, 79. 
8) Dozy, Recherches 101. 
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Da late der Spiegel: bier ift er noch immer, 
Du aber willit ihn nicht kennen; ja, ja! 
Sonft nannte die ſchöne Suleima did Bruder 
Und heute fagt fie zu dir: mein Papa!) 


Derſelbe verfaßte folgende Grabjchrift für fid 
jelbft: 

Steh und erwäge! Eine von den Stätten 

Ift dies, wo wir zuleßt uns Alle betten. 

Die Erde det mein Antlig nun, als ob 

Sie meine Füße nie betreten hätten. 

Gar Viele heilt’ ich, fie dem Tod entreißend, 

Und konnte doch mich felbft vor ihm nicht vetten.’) 


Derfelbe dichtete auf fein Söhnchen die Zeilen: 
Ein Kind ift mein, ein allerliebfter Knabe, 
Bei welchem ich mein Herz gelaffen habe. 
Ich traure, weil, gebannt aus feiner Nähe, 
Sch nicht fein liebes, kleines Antlitz jehe. 
Ihm gilt mein Sehnfuchtdrang, wie mir der jeine, 
Er weint nady mir, jo wie nach ihm ich weine, 
Und müd' find unfre Wünſche durch das Wandern, 
Das Ewige, vom Einen zu dem Andern.?) 


Eine lange, in Leiden zugebrachte Nacht fehildert 
Ibn As-Sid: 


Das ſchwarze Lockenhaar der Nacht 
Ward altergrau, ſo wie das meine 


1), 2) u. 3) Ibn Challikan, Art. Ibn Zuhr. 
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Und gleicht, am Himmel ausgejpannt, 
Dem lilienüberfäten Raine; 

In diefer einen haben fich 

Vereint die fieben Wochennächte, 

Und keinem Tag dazwilchen ward 
Berftattet, daß er Helle brachte. ') 


Ibn Badiche (von den Ehriften Avempace genannt) 
jagte mit Bezug auf fein nahes Lebensende: 
Zu meiner Seele ſprach ich, als fie vor fih fah den Tod 
Und bald nach rechts, bald linkshin floh: Steh! höre mein 


Gebot! 

Dem Uebel, das du fürdteit, halt, du Feigling, jeko 
Stand; 

Haft du den Tod nicht oft erjehnt als Zuflucht gegen 
Noth? 


Abu Amr aus Malaga wurde einft, ald er auf 
einem Spaziergange in der Umgegend jeiner Vater: 
fadt mit Abd ul Wahab, einem großen Liebhaber 
der Poeſie, zufammentraf, von diefem aufgefordert, 
ihm ein Gedicht herzufagen. Er recitirte darauf fol 
gende Berie: 

Sie hat von der Morgenröthe fi 
Geraubt die blühenden Wangen, 
Als Darlehn bat fie vom Irakgeſträuch 
Die ſchlanke Geitalt empfangen. 


1) Ion Challikan, Art. Ibn As⸗Sid. 
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Sie warf hinweg die Suwelenreih'n 
Um beſſeren Schmud fi zu füren, 
Und legte die Sterne fih um den Hals 
Gleich leuchtenden Perlenſchnüren. 

Zufrieden nicht mit dem Gliederbau, 
Dem zierlichen, der Gazelle, 
Entwendete ſie dem Thierchen noch 
Des Auges blitzende Helle!) 


Als Abd ul Wahab dieſe Verſe hörte, ſtieß er 
einen lauten Ruf der Bewunderung aus und ſank wie 
ohnmächtig nieder. Dann wieder zu ſich kommend, 
ſprach er: Verzeih, Freund! Zwei Dinge gibt ed, die 
mich außer mic, bringen, fo daß ich meiner ſelbſt 
nicht mehr mächtig bin: der Anblick eines jhönen 
Gefichts und dad Anhören ächter Poefte.?) 

Der Chalife Abdurrahman IN. follte wegen Un— 
wohlfeind zur Ader gelaffen werden. Cr ſaß in bem 
Pavillon der großen Halle, welche ſich auf dem hoͤch— 
ften Punkte von Az-Zahra erhob, und eben wollte 
der Arzt das Inftrument an feinen Arm feßen, al 
ein Staar hereingeflogen fam, ſich auf eine goldene 
Vaſe in der Halle niederließ und folgende Verſe ſprach: 

Du, deſſen Hand mit der Lanzette 

Das Blut des Beherrfiherd der Gläub’gen vergießt, 
Behutjam fer mit der Aber, behutfam, 

Sn der das Leben der Welten fließt! 

1) Im Original ift, wie häufig bei ven Arabern, von der Schönen im Pr 


zal die Rebe. 
2) Makkari II, 274. 
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Der Staar wiederholte diefe Worte mehrere Male 
und Abdurrahman, ſehr dadurdy erheitert, erfundigte 
fih unter Ausdrüden der Bewunderung, wer fi 
dies audgefonnen und dem Bogel die Verſe beige- 
bracht habe. Da erfuhr er, feine Gemahlin Murd- 
Ihara, Mutter des Thronfolgerd Al Hakem, ſei die 
Urbeberin des finnreichen Einfalld. Cr belohnte die- 
jelbe durch ein reiches Geſchenk für die Erheiterung, 
die fie ihm verichafft hatte.) 

Ein junger, bei der Finanzverwaltung in Cor: 
dova angeftelter Mann wurde vor den allmächtigen 
Minifter Almanſur geführt, um fich wegen der Ver- 
untreuung öffentlicher Gelder, deren man ihn be- 
Ichuldigte, zu verantworten. Als er feine Schuld 
eingeftand, fuhr Almanfur ihn an: „DO Nichtöwürdi- 
ger! wie haft du dich erdreiften können, die Gelder 
des Sultans anzugreifen?" Jener erwiderte: „Das 
Schickſal ift mächtiger als der gute Wille und die 
Armut verführt die Treue.“ Zornig befahl der Mi- 
niſter, daß er in Ketten gelegt und zu ftrenger Bes 
frafung in den Kerfer geworfen würde, der Schul- 
dige aber rief, ald man ihn eben abführte: 

Weh! in wie ſchwerem Unglüd ich mid fehe! 

Kaum denken läßt es fih; o wehe, wehe! 

Nichts ift auf Erden, was mir Rettung jchafft; 

Bei Allah einzig ift die Macht, die Kraft! ' 


3) Makfari I, 232. 
16 
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Sobald Almanfur diefe Worte hörte, befahl er 
den Schergen, Halt zu machen, und fragte den Ges 
fangenen: „Haft du diefe Verſe aus dem Gedächtniß 
hergeſagt, oder haft du fie improvifirt?" Auf bie 
Antwort: „ich habe fie improvifirt“, gebot der Mi- 
nifter, dem jungen Mann die Ketten abzunehmen; 
hierauf ſprach Letzterer weiter: 

Sch weiß, daß dur, o Herr, wenn du vergiebit, 

Noch eine Huld hinzuzufügen liehft; 

Führt Allah den, dem er vergiebt voll Gnade, 

Nicht in dad Paradies auf lichtem Pfade? 


Da befahl Almanfur, den Schuldigen nicht allein 
in Freiheit zu jeßen, jondern auch von jeiner weite⸗ 
ven Verfolgung wegen der veruntreuten Summe ab- 
zuftehen. ?) 

Ibn Hudail erzählt: „Eines Tages als ich nad. 
einem Landhauſe ging, welches ich am Fuße des Ge 
birge8 von Cordova in einer der berrlichiten Lagen 
von der Welt befaß, begegnete ich dem Ihn al Kur 
ttja, welcher eben von feiner in der nämlichen Ge 
gend gelegenen Gartenwohnung zurüdfehrte. Als er 
mid) erblicte, ritt er auf mich zu und war fehr er- 
freut, mic) zu treffen. In jcherzhafter Laune jagte 
ich zu ihm aus dem Stegereif: 

Du Sonne, deren Himmelskreis die Welt ift, 

Bon wannen kommſt du, hochverdienter Mann? 


1) Makkari I, 273. 
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Als er dieſe Worte hörte, lächelte er und antwortete 
jogleich: 

Bon wo in Einjamteit der Gläub’ge finnen 

Und indgeheim der Sünder jünd’gen Fann. 
Diefe Antwort entzüdte mich jo, daß ich mich nicht 
enthalten fonnte, feine Hand zu füffen und Gottes: 
Segen auf ihn herabzuflehen; er war überbied mein 
alter Lehrer und verdiente daher dieje Zeichen der 
Hochachtung.“ 1) 

Ibn Sadeh erzählt: „Ich war eben mit meinem 
Bruder in Toledo angelommen und wir beide mad)- 
ten dem Scheich Abu Bekr einen Beſuch. Als wir 
bei ihm eintraten, fragte er, von wo wir kämen. Wir 
erwiderten, von Cordova. Und wann habt ihr es 
verlaffen? fragte er weiter. Erit eben langen wir an, 
antworteten wir. Da jprach er: tretet näher zu mir 
heran, damit ich die Luft Cordova's einathme! Und 
ald wir num dicht vor ihm ftanden, neigte er fich über 
mein Haupt und ſprach: 

D Stadt der Städte, Eordova! du ftrahlende, du hehre! 

Wann fommt die Zeit, daß ich zu dir, zur Heimat wie« 

derfehre? 

Mag weitlich über dich hinab der Regen reichlich fallen, 

Indeſſen deine Dächer laut dem Donner widerhallen ! 

Hell dämmern deine Nächte jelbft, du rings von Grün 





umgebne, 
Und Ambrabüfte fteigen auf aus deiner blüh'nden Ebne.?) 
1) In Challikan. 2) Makkari I, 98. 
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Der Dichter As-Sohatli erhielt die Nachricht, daß 
feine Baterftadt Sohatl bei Malaga von den Chriften 
zeritört und feine Verwandten getödtet ſeien. So— 
gleich brach ex dahin auf, und als er dort, wo jein 
Geburtsort geftanden, nur noch Trümmer fand, ſprach 
er, in den traurigen Anblid verjunfen: 


Wohin find all die Edlen nun gegangen, 
Die freundlich mich jo oft bei fi empfangen? 
Mich ſchreckt's, o Heimat, mir fo heiß geliebt, 
Daß Antwort Keiner meinem Gruße giebt! 
Zu meinem Ohr tönt nur der Wieberhall, 
Allein nicht Einer theuren Stimme Schall. 
Nur zu den Blättern red’ ich, und im Laube, 
Indeß ich weine, klagt die Zurteltaube. 
Ad, welche Leiden, Vaterſtadt, dich trafen! 
Und Keiner kann dad Schidjal dafür ftrafen.') 


1) Makkari II, 272. 
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X. 


Mer Sevilla auch nur flüchtig betrachtet, muß 
durch die Fülle und Mannichfaltigfeit der Denkmale 
überrafcht werden, welche verjchiedene Völker und 
Sahrhunderte diejer berühmten, von dem Sprichworte 
als Weltwunder gepriejenen Stadt hinterlaffen haben. 
Wenn die beiden Säulen der Alameda vieja ihn an 
die Meltherrfchaft der Römer mahnen, rufen ihm die 
großartige Lonja, dad Archiv von Indien und der 
goldene Thurm am Guadalquivir, an welchem einft 
die Slotten des neuentdeckten Amerifa landeten, den 
Glanz von Karls V. Univerfalmonardie in die Er- 
innerung. Während die zugleich graziöje und maje- 
ſtätiſche Giralda auf die Zeiten zurückweiſ't, als der 
Muezzin von ihrer Höhe den Ruf zum Gebete über 
die blühende Hauptftadt des Almohadenreiches erſchal⸗ 
len ließ, redet Dicht daneben die gewaltige Kathedrale 
von der nun gleichfalld gejunfenen Macht der katho— 
lichen Hierarchie. Neben fo vielen bedeutungsvollen 
Monumenten der Vergangenheit aber, welche fich un- 
veriehrt bis heute erhalten haben, fucht man verge- 
bend nad) anderen, die, wofern wir nicht die Ge- 
Ihichte für ein Märchen halten wollen, einft eben da 
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geitanden haben müffen. Bid auf die lebten Refte 
verichwunden find die Prachtbauten, mit denen das 
glänzende Herrjchergejchlecht der Abbadiden feine Re- 
fidenz ſchmückte. Und wie die Zeit die Paläfte und 
Billen diefer Fürften nicht gefchont hat, fo ift auch 
die Erinnerung an fie felbft faft erlofchen. Dennod 
erhoben die Benu Abbad durch Unternehmungsgeiit 
und friegerifche Tapferkeit nicht allein ihr Königreich 
zu einer Höhe der Macht, welche alle gleichzeitigen 
Staaten der Halbinfel überragte, jondern jchufen als 
Gönner der Wilfenichaft und Poeſie aus ihrem Hofe 
auch einen Sammelplat von Gelehrten und Dichtern, 
dem die glorreichfte Periode des Chalifats zu Gordova 
faum einen gleich glänzenden gegenüberzuftellen bat. 
Sa mehr; ein Mitglied diejer Dynaftie, A Motamid, 
nimmt einen der vorderiten Plätze unter den arabi- 
ſchen Dichtern ein, wie er denn durch fein wunder: 
bare Schidjal und den tragischen Untergang, in wel: 
chen er alle die Seinen mit hinabriß, felbft wieder 
ein Held der Poeſie werden könnte. 

Aus der Anarchie, welche dem Sturze der Omaf- 
jaden folgte, erhob ſich eine Anzahl Eleinerer, von 
einander unabhängiger, Staaten; Cordova, Badajoz, 
Toledo, Granada, Almeria, Malaga, Valencia, Sa: 
ragoffa, Murcia und andere Städte wurden Sitze 
befonderer Dynaftien, die ſich großentheild gegenfeitig 
befeindeten. Als die bedeutendfte dieſer Herrſcherfa— 
milten ragte bald die der Abbadiden hervor. Der 
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Stifter derſelben, Abul Kaſim Muhammed, hatte 
durch Reichthum und perfönliche Fähigkeit ſchon gro— 
Ben Einfluß in Sevilla erlangt, als er, von raſtloſem 
Ehrgeiz getrieben, bei den ringd um ihn tobenden 
Parteilämpfen den Zeitpunkt für günftig hielt, um 
fi der Alleinherrichaft zu bemächtigen. Zu diejem 
Zwede bediente er fich einer jeltiamen Lift. Zwan— 
319, von Palaftrevolutionen, Blutvergießen und Käm- 
pfen verichiedener SKronprätendenten erfüllte Sahre 
waren feit der Zertrümmerung des Chalifats verfloj- 
fen. Der Tod des legten Dmajjaden Hiſcham hatte 
unter geheimnißvollen Umftänden Statt gefunden und 
Raum für den Glauben übrig gelafjen, der Chalife 
. babe den wanfenden Thron nur geflohen, um in ge- 
ficherter Zurückgezogenheit fortzuleben. Plötzlich trat 
nun, wahrſcheinlich auf Inſtigation unſeres Abul Ka⸗ 
fim, ein Menſch auf, der ſich (ein Seitenſtück zu dem 
falſchen Sebaſtian, Demetrius und Waldemar) für 
Hiſcham ausgab. Er behauptete, dem Dolche Su- 
leiman’s, der ſich nad ihm der Krone bemädhtigt, 
entronnen zu jein und jeitdem im Orient gelebt zu 
haben, von wo er jet nad) Spanien zurüdgefehrt 
fei. Bald verbreitete ſich das Gerücht von der Wie- 
derfunft Hiſchams, man erzählte fich von feinen Aben- 
teuern, wie er zuerit verkleidet in Cordova durd ein 
Handwerk Jeinen Lebensunterhalt erworben, dann Das 
ganze Morgenland, während der Nächte in den Mo- 
ſcheen fchlafend, durchirrt habe und nun den Thron 
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wieder in Beſitz nehmen wolle. Abul Kafim wußte 
zu veranſtalten, daß einige Weiber, welche früher 
Cordova bewohnt hatten, die Identität des Betrü— 
gers mit dem ehemaligen Chalifen bezeugten, und 
rief nun, da er bei einem Theile des Volks Glau⸗ 
ben fand, den Pſeudo-Hiſcham zum Herrſcher aus, 
hielt ihn aber unter irgend welchem Vorwande in den 
inneren Gemächern verborgen, indem er felbit in 
defjen Namen die Regierung führte. !) 

Schon Abul-Kaſim ſuchte die Grängen des neuen 
Königreichd Sevilla auszudehnen; in viel größerem 
Maaße aber fette nach jenem, im Sahre 1042 er⸗ 
folgten Tode jein Sohn die ehrgeizigen Plane ded 
Vaters fort. Von gewaltiger Körperfraft, Tcharfem 
Verſtande und großer Geifteögegenwart, bejaß er zu- 
gleich ſeltene literariiche Bildung, die er bei Lebzeiten 
ded Vaterd durch eifrige Studien erworben; als aber 
der Pfad zur Herrichaft vor ihm geöffnet war, rich⸗ 
teten fich bald alle feine Gedanken auf Eiy Ziel, die 
Vergrößerung feiner Macht. Nicht zufrieden, nur 
als Vezir die Regierung zu leiten, ließ er das Kan⸗ 
zelgebet, jtatt im Namen jenes Schein-Monardhen, 


1) Ibn Challifan. — Loci de Abbadidis ed. Dozy I, 220. Der vorlie- 
gende Abſchnitt diefer Schrift war ſchou gejchrieben bevor die Gefchichte der 
Abbadiden-Herrihaft im vierten Bande von Dozy’s Histoire des Musulmans 
d’Espagne erſchien. Was ich über das Leben ber drei Fürften dieſes Geſchlech⸗ 
te8 mittheile, ift verjchiedenen arabiſchen Schriftftellern nacherzählt; da es nur 
den Rahmen für die einzufchaltenden Gedichte bilden fol, jo ſchien für meinen 
Zwed eine kritiſche Sichtung der einzelnen Berichte nicht nöthig zu fern und 
ich muß in dieſer Hinficht auf das auögezeichnete Wert von Dozy vermweifen. 
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in ſeinem eigenen verrichten, verkündete, Hiſcham ſei 
am Schlagfluſſe geſtorben und nahm als Alleinherr⸗ 
ſcher den Namen Al Motadid Billah (der auf Gott 
ſich Stützende) an. Jedes Mittel, dad ihm zur Be⸗ 
friedigung feined Chrgeized und zur Erweiterung des 
Gebietes von Sevilla verhelfen Eonnte, jchien ihm 
gerechtfertigt; wer ihm im Wege ftand, wurde durch 
Liſt oder Gewalt befeitigt. Die Art, wie er die, an 
die jeinigen ftoßenden, Staaten anderer Fürſten an 
ſich zu reißen verftand, zeige ein Beifpiel unter vie- 
len. In Streitigkeiten mit dem Berbern-Häuptling 
Ibn Nuh, der in Areos und Moron herrichte, ver— 
widelt, Durchftreifte er einft in Verkleidung die Um: 
gebungen des Schloſſes von Arco, wurde aber von 
den Dienern jeined Gegnerd erkannt und gefangen 
genommen. Man führte ihn vor Ibn Nuh, er mußte 
des Schlimmften gemärtig fein, der Berbernfürft 
Ihenfte ihm jedoch eine überaus freundliche Auf- 
nahme und gab ihn ſogleich frei. Al Motadid blieb 
diefer Großmut eingebenf, .beftätigte Ihn Nuh in jeis 
ner Herrichaft und ſchloß auch mit anderen Berber- 
bäuptlingen, welche die umliegenden Landftriche inne 
hatten, Sreundfchaft. Alle die erwähnten Fürften beei- 
ferten fich, dem mächtigeren Gebieter von Sevilla zu 
huldigen. Im Jahre 1043 nun veranftaltete diefer 
ein großes Feft und lud feine neuen Freunde dazu 
ein. Angeblih um ihnen eine bejondere Ehre zu 
bezeigen, ließ er fie in einem geheizten Bade-Saal 
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empfangen; nur Ibn Nuh ward in ein andered Ge— 
mad) zu dem Gaftgeber geführt. Dann wurden auf 
Befehl Al Motadids die Thür und die Luftlöcher des 
Bade-Saals gejchloffen und nicht eher wieder geöff— 
net, ald nachdem die Unglüdlichen erſtickt waren. Auf 
ſolche Weiſe famen Ronda, Jerez und noch andere 
fefte Pläbe in feine Gewalt. Ihn Nub, den er aus 
Danfbarfeit. verfchont hatte, ftarb auch bald nachher; 
deffen Sohn und Nachfolger aber, der fich täglid 
enger von den Truppen des Königs von Sevilla ein- 
geichloffen jah, trat letzterem feine Staaten ab.!) 
A Motadid führte in feinen Paläften ein jchwel- 
geriiche8 Leben und die Genoffen feiner Zechgelage, 
mit denen er oft ganze Nächte durchſchwärmte, brad- 
ten ihm dabei den Trinffpruch aus: Viele mögft du 
tödten! Den Garten nächſt feinem Palaft lieh er 
mit den Häuptern der von ihm erjchlagenen Feinde 
Ihmüden und ergößte fi) an dem Anblid, der An- 
dere mit Entjeßen erfüllte. Nicht minder ftolz war 
er auf ein Schaßfäftchen, in welchem er die Schädel 
der von ihm getödteten Fürften aufbewahrte. Al 
fpäter nady dem Sturze der Abbadiden Sevilla in 
Feindeshand fiel, wurde in feinem Palafte ein Sad 
gefunden, in dem man Gold und Edelſteine vermu— 
thete, der aber nichts ald Todtenköpfe enthielt. 2) 


1) Ibn Chaldun, Geſchichte ber Berbern IL, 74. 
2) Loci de Abbadidis I, 243 ff. — Abd ul Wahid 67. — Da die Terte 
ber weiter folgenden Gedichte ſämmtlich in den genannten Werfen, die des No⸗ 


— 
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Bei fo graufamer Gemüthdart war dieſer tyran- 
niſche Fürft doch nicht nur ein Freund und Gönner 
der Literatur, Sondern auch felbft Dichter von zahl: 
reichen Verſen, 3. B. folgenden auf die Stadt Nonda: 


Als wohlbefeitigt nun erfenn’ ich dich, 
Die Perle meined Reiches nenn’ ich did, 
O Ronda, feit mein fieggewohntes Heer 
Grobert di mit Lanze, Schwert und Speer, 
Dies Heer, dad nimmerdar im Kampfe weicht, 
Bis es des Ruhmes höchſten Kulm erreicht. 
In mir erkennſt du deinen Herrn hinfort, 
Als Schutzwehr giltſt du mir und feſter Hort! 
Sit Dauer meinem Leben nur verlieh’n, 
Sp fol dem Tode mir fein Feind entflieh'n. 
Mie manches Heer erlag vor mir in Schmad! 
Dem einen tet3 ſandt' ich ein neues nad) 
Und legte der Erſchlagnen Häupter dann 
Dem Thore meiner Burg als Halsihmud an. 


Andere charakteriftiiche Gedichte von ihm find noch: 
l. j 
Im Schlaf jelbit träum’ ih nur von Ruhmesglanz, 
Denn hohes Streben füllt das Herz mir ganz; 
Selbſt wenn mid Krankheit bannt an das Gemach, 
Stets bleibt in mir die Ruhmbegierde wach; 
Sie quält mid, meine Kräfte ſchwinden faft, 
Weil fie mir Ruhe nicht vergönnt noch Raft. 
tamid jet auch theilmeije in der eben zu Paris erfchienenen Ausgabe des „gol- 


denen Halsbandes“ von Ibn Chakan ftehen und Leicht zu finden find, fo wer- 
ben fie hier nicht einzeln eitirt. 
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Indeß am Schlaf fi) labt jedweder Kranfe, 
Verſcheucht von meinem Pfühl ihn ber Gedanke, 
Und mich erweckt, ſobald mir Schlummer naht, 
Der Ruf: Sei deines Ziels gedenk, Abbad! 
Dann wächſt der Thatendrang in dem Erwachten, 
Er ſehnt ſich wieder nach der Luſt der Schlachten. 
2. 
Geſprächig macht der Wein und froh, bei meinem Leben 
ſchwör' ich das! 
Den Zechgenofſen mag ich gern Beſcheid thun in dem ſů⸗ 
ßen Naß. 
Der Arbeit ſei das Leben halb und halb gewidmet jet’ 
dem Ruh'n; 
Gemüht Hab’ ih am Morgen mid, froh will ich jein am 
Abend nun; 
Der Freude und dem Scherz gehört die Zeit, wenn fd 
| die Sonne neigt, 
Die Sorge für dad Reich beginnt von Neuem, wenn fie 
wieder fteigt, 
Und, trink' ich auch in vollem Zug, des Ruhms doch den? 
ich immerdar; 
An mi und meine Thaten foll man noch gedenten mat 


ches Jahr. 


Ein tragifches Ereigniß in der Familie Al Mo 
tadids darf an ähnliche Vorgänge an den Höfen Phi⸗ 
lipps II., Cosmo's I. von Medici und Peters des 
Großen erinnern. Schon ſeit längerer Zeit hatten 
heftige Zerwürfniſſe zwiſchen dem Könige und ſeinem 
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älteften Eohne Ismail beftanden. Ein Empörungs- 
verjuch des lebteren, der in der auberordentlichen 
Härte des Vaters einige Entſchuldigung finden konnte, 
war vereitelt und durch die Hinrichtung feiner Mit: 
verihwornen beftraft worden. Da drang Ismail, 
für fich jelbft da8 Aeußerſte fürchtend, von verzweif- 
lungsvoller Wut getrieben, bei Nacht in den Palaft. 
Er glaubte den Motadid ſchlafend zu finden und war 
entichloffen, ihn umzubringen, aber unerwartet trat 
ihm dieſer an der Spitze feiner Krieger entgegen. 
Ismail ergriff die Flucht, wurde jedoch eingeholt und 
in den Palaft zurücgeführt. Der Vater, außer fich 
vor Ingrimm, ließ ihn in eines der innerften Ge- 
mächer führen, entfernte alle Zeugen und tödtete ihn 
dort mit eigener Sand. Al Motadid ſoll diefe That 
jpäter fchwer bereut haben und fie breitete einen dü— 
fleren Schatten über fein fernered Leben. Auf feiner 
Herrſcher- und Siegerlaufbahn, die er mit immer 
wachjendem Erfolge fortfegte, ward er plößlid, von 
einem heftigen SKrantheitsanfalle gehemmt. Als er 
die Gefahr feines Zuftandes erfannte, ließ er einen 
Sicilianiſchen Sänger rufen, um ein Dmen aud den 
Worten zu ziehen, mit denen diejer beginnen würde. 
Der Sänger hub an: 
Auf! töbtet die Zeit! Getöbtet von ihr einft müflen zu 
Boden wir finfen; 
Miſcht denn mit dem Nah der Wolfen den Wein und 
gebt uns zu trinken, zu trinken! 
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Diefe Berje galten dem König als eine jhlehte 
Borbedeutung, und er lebte in der That nur noch 
fünf Tage. 

Sein Sohn A Motamid, der im Jahre 1069 
den Thron beftieg, verband mit den Herrichergaben 
des Waterd eine viel edlere Sinnedart und ein un⸗ 
gleich größeres poetifches Talent. Einen Theil jeiner 
Jugend hatte er in der Stadt Silves verlebt, für 
welche und den reizenden von ihm bewohnten Palaft 
Seradichib er immer eine freundliche Erinnerung be= 
wahrte. Mit Beziehung auf diefen Aufenthalt dich 
tete er jpäter die Verſe: 

D grüße, Freund, mein Silves mir und frage jeine 
Fluren, 

Ob ſie der Freundſchaft noch gedenk, die wir einander 
ſchwuren! 

Auch meinem Liebling, dem Palaſt Seradſchib, bringe 
Grüße; 

Die Zeit, die ich, in ihm verlebt, vergeſſ' ich nie, die. 
füge. 

No jeine Schönen, laufchend durch des Harems Vor. 
hangfalten, 

Noch feine Marmorlöwen, die das Brunnenbeden halten! 

Wie manche Nacht verbracht’ ich dort, umbaudt von 
milden Küften, 

Mit einem Mädchen, ſchlank von Wuchs und üppig 
wei von Hüften! 

Um meine Seele warfen dort holdſeel'ge Frau'n die 
Looſe, 
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Denn tödtlih war ihr Bid, wie Schwert und Speer: 
im Kampfgetoje! 

Wie oft mit einer blühnden Maid, an deren Arm die 
Spange 

Hell fchimmerte, als ob an ihn die Mondesfihel hange, 

Spielt’ ih bei Naht am Strome dort, bald Küffe mit 
ihr taufchend, 

Bald aus dem Becher Weines mich, den fie mir bot, 
berauſchend. 

Zur Zither jang fie mir ein Lied in unfres Küflens 
Pauſen, 

Hoch ſchlug mein Herz dabei, als hört' im Kampf ich 
Lanzen ſauſen; 

Und o der Luſt, wenn ſie zuletzt, wie aus der Knospen⸗ 
hülle 

Die Blüthen brechen, vor mir ſtand in weicher Glie— 
der Fülle! 


Sein, mehr den Freuden und Genüffen des Srie- 
dens ald dem Waffenmerfe zugetbaner, Sinn war 
ſchon bei Lebzeiten des Vaters hervorgetreten, als ibn 
diefer gegen Malaga ins Feld gefandt. Sorglos mit 
jeinen Genofjen fich beim Zechen ergößend, hatte er 
ih von den Feinden überfallen laffen und unter 
Verluft eines großen Theiles feiner Krieger nur mit 
Mühe nad) Ronda entfommen können. Heftig hier- 
über erzürnt, ließ der Vater ihn cinferfern, ja drohte 
ihm mit der Hinrichtung; nach und nach aber gelang 
ed ben Gedichten, die der Sohn an ihn richtete, die⸗ 
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fen Zorn zu bejänftigen. Al Motamid MHafte in 
ihnen: 
Nichts mehr Schafft mir ferner Freude, was mir ehedem 
gefiel, 
Nicht der frohe Klang der Becher, noch der Zither Sai⸗ 
tenſpiel; 
Für der Mädchen Liebesblicke, ihr Verſchämtthun, ihren 
Scherz, 
Die mich ehmals wohl ergößten, tft verſchlofſen mir dad 
Her; 
Aber glaub drum nicht, in dumpfer Andacht fei erſtickt 
mein Mut, 
Nein, ich ſchwör's, in meinen Adern ftrömt noch feur- 
ges Zugendblut, 
. Dod das Einz’ge, wad mir Freude ſchaffen Zönnte, ja 
der Wein, 
Der mir alle Schmerzen ftillte, Vater, wäre dein Ber- 
zeih'n! 
Und ein Zweites noch erſehn' ich: in der Feinde dichten 
Shwam 
Einzudringen, während ringshin ihre Häupter mäht mein 
Arm. 


Weiter ſuchte er das Herz des Vaters durch den 
Preis ſeiner hohen Thaten zu gewinnen: 


O wie viele hehre Siege, Vater, haſt du nicht erkämpft, 

Deren Ruhmeskunde keine, auch die ſpätſte Zeit nicht 
dämpft! 

In der Erde fernſte Länder trägt der Caravanen Zug 
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Fort und fort den Ruf der Schlachten, die dein Arm, 

| der mächtige, ſchlug, 

Und von deinem Thun erzählen, wenn fie bei des Mon- 
des Schein 

Sn der Wülte fih verfammeln, die Bebuinen fich allein. 


So fand denn zuletzt die Verſöhnung zwiſchen 
Vater und Sohn Statt. Auch zeigte letzterer ſpäter 
mehr kriegeriſchen Sinn und vergroͤßerte, als er zur 
Regierung gekommen war, fein Reich durch die Er⸗ 
oberung von Gordova. 

„A Motamid, fagt ein arabiſcher Schriftfteller, 
war der freigebigfte, gaftfreundlichite, großmüthigfte 
und mächtigfte unter allen Zürften Spaniens uud fein 
Hof der Raftort der Reifenden, der Sammelplaß der 
Talente, der Punkt, auf welchen fich alle Hoffnungen 
richteten, jo daß am Hofe keines anderen Herrichers 
jener Zeit gleich viele hervorragende Dichter und Ge- 
lehrte zujammenftrömten."1) In den Paläften und 
Luſtſchlöſſern A Mubarak, A Mukarram, Az Zoraya, 
Az Zaht und noch anderen fand er einen, nach ben 
verjchiedenen Tahreözeiten wechſelnden reizenden Auf- 
enthalt und jchwelgte am Rande zierlicher Waffer- 
beiten, wie fie das unentbehrliche Zubehör arabijcher 
Schlöſſer ausmachen, beim Gemurmel der Spring- 
brunnen, die fih aus dem Rachen filberner Elephan- 
ken oder fteinerner Löwen ergoffen, in Genüflen der 


V Ion Challikan. 
17 
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Liebe und Poeſie. Gleich ihm war auch feine Ge 
mahlin Stimad wegen ihrer Begabung für Poefie be- 
rühmt. Die Weife, wie er mit ihr befannt wurde, 
trägt einen romanhaften Charakter. Cr pflegte mit 
feinem Vezir Ibn Ammar verkleidet nad) einem Ber- 
gnügungdorte der Sevillaner, welcher die Silbermiefe 
hieß, zu Iuftwandeln. Eines Abends, als fie dort 
längs des Guadalquivir gingen, wehte der Wind und 
ringelte die Wellen des Zluffes. Da ſprach Al Me 
tamid zu Ibn Ammar: 
Sn einen Ringelyanzer, fieh! verwandelte der Wind dad 
Naß. 
Improviſire du den folgenden Vers! 

Ibn Ammar entſchuldigte ſich, daß er dad Di- 
ſtichon nicht vollenden könne; auf einmal ſprach ein, 
ſich eben in der Nähe befindendes Weib: 

Wär’ ed gefroren, o fürwahr! ein ſchöner Panzer wäre 
dag! 

A Motamid erftaunte im hoben Grabe, den be 
rühmten Ihn Ammar an Improvifationstalent von 
einer Frau übertroffen zu jehen, blickte nach ihr um, 
ward von ihrer Schönheit überrafcht und verliebte 
fich in fie. Er kehrte in feinen Palaft zurück, nad 
dem er einem Eunuchen aufgetragen, fie zu ihm zu 
führen. Da fi) num bei erneuertem Sehen ber erfte 
Eindrud wiederholte und er von ihr erfuhr, fie ſei 
unverheirathet, vermählte er fich mit ihr und hatte 
fie fortan zur treuen Gefährtin in Glück wie Unglüd, 
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Sie war liebenswärdig, geiftvoll, höchſt lebendig in 
der Unterhaltung, aber auch voll von Launen, durdy 
die fie ihrem Gemahl viel zu jchaffen machte. Eines 
Tages fah fie draußen Weiber aud dem Bolfe mit 
nadten Füßen Lehm treten, aus welchem Ziegeln ge- 
formt werden jollten; und, plößlich von einem jelt- 
famen Begehren erfaßt, drüdte fie den lebhaften 
Wunfch aus, zu den Weibern hinabaufteigen, um ein 
Gleiches zu thun. Da lieg Motamid duftende Spe- 
- zereien zerreiben und auf den Boden des Saales 
ftreuen, jo daß fie ihn ganz bededten; man goß Ro- 
jenwaffer darauf und mengte dann das Ganze durch- 
einander, jo daß es eine Art von Lehm bildete. Be⸗ 
haglich watete nun Itimad in diefem Schlamme von 
Myrrhen, Ingwer, Zimmet und Moſchus. Einſt 
Ipäter, als ihr Gemahl einen Streit mit ihr hatte, 
betheuerte fie, ihr fei niemald etwas Gutes von ihm 
widerfahren; er aber fragte: auch nicht am Tage des 
Schlammes? Hierauf ſchämte fie fi) und bat ihn 
um Verzeihung. 

Die erite Periode von Al Motamidd Regierung, 
als er im behaglichen Genuffe feiner Macht und der 
ihm verliehenen Glücksgüter fchwelgte, hat den ara» 
biſchen Gejchichtichreibern des Weſtens faft fo vielen 
Stoff zu Anekdoten gegeben, wie das Leben Harun 
ar Raſchids denen ded Oſtens. 

Gleich dem Chalifen von Bagdad liebte es der 
König von Sevilla, bei Nacht mit feinem Bezir die 

17* 
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Straßen feiner Hauptftadt zu durchſtreifen. Einſt, 
da er an der Thür eines, Durch feine Schnurren und 
Späße berühmten, Scheich vorüberfam, fchlug er 
feinem Begleiter vor, fie wollten an die Thür des 
närriichen Alten anklopfen, ba werde ed etwas zu la- 
chen geben. Gejagt, gethan, fie klopften. Bon in 
nen ward gerufen: wer da? Al Motamid antwor- 
tete: Ein Menſch, welcher wünjcht, daß du ibm Diele 
Lampe anzündeft. — Bei Allah! fagte der Alte, wenn 
Al Motamid ſelbſt zu diefer Stunde an meine Thür 
klopfte, ich würde ihm nicht öffnen. — Wohl, ſprach 
Sener, ich bin Al Motamid. — Mit taujend Ohr: 
feigen geohrfeigt! rief der Alte. — Dieje Worte 
‚machten den König jo unmäßig lachen, daß er zur 
Erde fiel; dann jagte er zu dem Bezir: Lab und 
gehen, ſonſt wird ed mit den Ohrfeigen Emit. Sie 
‚gingen und am folgenden Tage ſandte er dem Scheid) 
tauſend Dirhems, indem er ihm jagen ließ, das jet 
die Bezahlung für die Ohrfeigen von geftern. 

Die Umgegend Sevilla’8 ward durd einen, unter 
dem Namen bed grauen Falfen befannten Räuber 
unficher gemacht, von deſſen Diebereien die feltiam- 
jten Dinge erzählt wurden. Es kam fo weit, daß 
er noch ftahl, während er an bad Kreuz geheftet war. 
Der König hatte den Befehl gegeben, man folle ihn. 
an einem Plate freuzigen, wo die Landleute vorüber: 
zugehen pflegten, damit dieje ihn ſähen. Als er nun 
san dem Kreuze hing, famen feine Frau und jeine 
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Töchter heran und weinten um ihn her, daß er ſie 
ſo allein und hülflos zurücklaſſe. Unterdeſſen ritt ein 
Bauer auf einem Maulthier vorüber, das mit einem 
Pad Kleider und anderen Sachen beladen war. Da: 
rief der Dieb ihm zu: „Sieh, in welchem Zuftande’ 
ich mid) befinde und thu mir einen Gefallen, der dir 
zugleich großen Nuten bringen wird!" Bon dem’ 
Bauer gefragt, was er meine, erwiderte er: „Siehft 
du den Brummen dort? ALS die Gerichtöäbtener mid)’ 
packten, habe ich hundert Goldftüde da hineingewor⸗ 
fen; du kannſt fie Teicht herausholen; meine Frau und’ 
meine Töchter jollen dein Maulthier halten, während 
du hinunterfteigft." — Der Bauer nahm einen Strid 
und ließ fi) in den Brunnen hinab, nachdem er ſich 
die Hälfte des Geldes hatte verfprechen laſſen. Als 
er nun in der Tiefe war, fehnitt die Frau ded Dies 
bed den Strid ab, nahm mit ihren Töchtern die Klei⸗ 
der und anderen Sachen von dem Maultbier und 
entfloh damit; der Bauer fing unten an zu jchreien, 
es war aber gerade die ärgſte Mittagähite, Niemand 
der ihn hören oder ihm helfen konnte, ging vorüber 
und jo entkamen Sene glücklich. Endlich erſchienen 
Leute, die den Bauern unten jammern hörten und 
ihn herauszogen. Sie fragten ihn, was mit ihm 
vorgegangen, und er ſagte: „dieſer Gauner, dieſer 
durchtriebene Kerl hat mich überliſtet, ſo daß meine 
Kleider und anderen Sachen mir von ſeiner Frau 
und ſeinen Töchtern geraubt worden ſind.“ — Al 





N 
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Motamid, dem dieje Gejchichte hinterbracht wurde, 
erftaunte darüber, befahl, daß der Dieb vom Kreuze 
genommen und zu ihm geführt würde, umd fragte 
ihn, wie ed ihm möglich gewejen, noch an der Schwelle 
des Todes einen ſolchen Streich audzuführen. Da 
ſprach Jener: „DO Herr, hätteſt du einen Begriff von 
der überſchwänglichen Freude, weldye mir das Stehlen 
macht, fo würdeſt du dein Königthum lafjen, um did 
ihm hinzugeben." — AU Motamid verwied ihm la- 
chend dieſen ftrafbaren Hang und fuhr fort: „Wenn 
ich dir nun die Freiheit ſchenke und Dir eine Gtelle 
gebe, welche zu deinem Lebendunterhalt genügt, will 
du dich dann beifern und dein fchändliches Gewerbe 
aufgeben?" — „D Gebieter, erwiderte der Dieb, wie 
follte ich das nicht thun, da ich mich jo vom Tode 
retten kann?“ — Sodann nahm ihn der König in 
Pflicht und gab ihm eine Stelle ald Schanrwächter 
von Sevilla. 
A Motamid hörte eined Tages einen Sänger die 

Verſe fingen: 

Sie ſteht in ihrem Laden und beut 

Aus ihrem Schlauche den Gälten Wein; 

Mit feitem Golde bezahlen wir fie 

Und fie ſchenkt flüffiges Gold uns ein. 

Sogleich fügte er ſelbſt aus dem Stegreif die fol- 

genden hinzu: 

Ich ſagte zu ihr: ſei meiner gedent 

Und nimm von mir dies Juwel als Geſchenk! 
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Da gab fie Antwort: und du dafür 
Nimm eine ftraucdhelnde Ehre von mir. 

Ein anderes Mal machte er mit feinen Freunden 
einen Ritt, um fi) vor den Thoren von Sevilla zu 
ergößen. AL fie außerhalb der Stadt waren, trie- 
ben fie die Roffe an und Seder fuchte dem Andern 
voraufzueilen. Motamid, der vorderite von allen, 
Iprengte zwifchen Gärten weiter und bemerfte einen, 
ganz mit reifen Früchten überdedten, Feigenbaum. 
Eine große ſchwarze Feige zog feine Aufmerfamfeit 
auf fich und er ſchlug im Vorüberjprengen mit einem 
Stode nad ihr, aber fie blieb feft an dem Zweige 
hängen. Da wendete ſich Motamid zurüd und jprady, 
indem er auf die Feige deutete, zu demjenigen feiner 
Gefährten, der eben heraniprengte: „mache du den 
folgenden Vers!“ 

Sie hängt an den Zweige, didhtbelaubt, 
Sener antwortete ſogleich: 

Wie eines rebelliichen Negers Haupt. !) 
Die Schlagfertigfeit diefer Antwort machte dem Mo- 
tamid große Freude und er belohnte fie durch ein 
reiches Geſchenk. 

Einſt hörte er Verſe recitiren, in denen es hieß, 
die Treue ſei etwas Fabelhaftes geworden, wie der 
Greif oder wie das Märchen von dem Dichter, der 
tauſend Goldſtücke empfangen habe. Von wem ſind 


1) Im Arabiſchen ift hier ein unüberſetzbares Wortſpiel. 
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diefe Verje? fragte er. — Bon Abd ul Dichalil, war 
die Antwort. — Iſt e8 möglich? — rief er dann — 
einer meiner Diener, ein guter Dichter kann ein Ge: 
ſchenk von taufend Goldftüden ald etwas Fabelhaftes 
betrachten? und ſogleich ſandte er dem Abd ul Dſcha⸗ 
‚Il die erwähnte Summe. 

Eine Rethe improvifirter Berfe Al Motamids, 
welche feine Biographen mit Berichten über die naͤ⸗ 
heren Umftände ihrer Entſtehung begleitet haben, 
lehrt ihn uns ald Dichter während ber früheren glüd- 
lichen Periode feines Lebens Tennen. Diefen Berjen 
fehlt e8 zum Theil nicht an Armut, aber die höhere 
poetiiche Weihe jollte dem Dichter erft das Unglüd 
ertbeilen: ?) 


1. 

„In einer jchönen Sommernadht hatte Al Mo- 
tamid einen Kreid von vertrauten Edlen und Saͤn⸗ 
gerinnen in dem Garten ſeines Palaftes um fich ver: 
jammelt; die weiche Luft umbauchte die Gäfte wie 
ein 2iebeögedicht, Lampenſchimmer überftrahlte den 
Silberglanz der riefelnden Bäche, und lieblich ertönte 
dad Saitenipiel, während der Bollmondfchein fi an 
die Säulen der Schloßhöfe ſchmiegte und über das 
Lanbgrün des Gartens hinzitterte. Da fprach ber 
König: 


1) Bei den Einleitungen ift der überflutende Wortſchwall des arabifchen 
Textes beträchtlich ermäßigt worben. 


— 2165 — 


Um das Grau’n der Nacht zu ſcheuchen, die am Him⸗ 
mel ihren dunfeln 

Schleier ausgebreitet hatte, ließ ih Wein im Becher 
funkeln; 

Da im Sternbild des Orion ſtieg der Mond empor und 
prangte 

Wie ein Fürſt, wenn er zum höchſten Gipfel ſeines 
Ruhms gelangte; 

Ja es ſchien, er wandle einſam auf dem Luſtpfad und 


es diene 

UAeberm Haupte der Orion ihm zum leichten Balda⸗ 
chine. 

Nach und nach im Kreis erhoben glorreich ſich im Strah⸗ 
lenglanze 

Um ihn her die andern Sterne; wie ein Heer mit Schwert 
und Lanze 

Um den Führer, alſo kreiſten ſie um ihn auf lichten 
Pfaden 

Und als Bannerträger ſchwangen feine Fahne die Ple- 
jaden. 


Ihm auf Erden gleich' ich, ſei es, daß mein Kriegsheer 
mich umringe, 

Sei es, daß die Mädchenſchaar mir Wein kredenze, Lie⸗ 
der finge; 

Ihre Lockenhaare breiten Nacht um mich, doch helle 
Strahlen 

Wirft der Tranbenfaft dazwiſchen, wie er ſchaͤumt in 
den Pokalen! 

Laßt denn, während bei der Schönen Sang bie Lanten- 
fatten beben, 
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Laßt uns fleißig zechen, Freunde, von dem jüßen Naß 
der Reben. 


2. 


Morgenfcene im Palafte Mozainija. „Der Gar: 
ten wetteiferte an Glanz mit den fchimmernden Ge- 
mächern, Ichon hatten die Vögel ihr fröhliches Ge- 
zwitjcher begonnen und die Blumen vertrauten dem 
mit ihren Kelcyen Eojenden Oſtwinde ihre Liebesge⸗ 
heimniffe. Bor dem König ftand ein Page, deſſen 
Antlit wie Morgenröthe leuchtete und der von Ge- 
ſchmeide blibte, al3 hätte er fich mit dem Halsbande 
der Plejaden geſchmückt; fich fanft wie ein ſchwanker 
Zweig verbeugend, bot er dem König ein mit Wein 
gefülltes Kryftallglas und diefer improvifirte: 

Wie Schön nicht fteht, mit funkelndem Getränte 

Den Becher füllend, vor mir da der Schenke! 

Ein Wunder ift was er mir beut, der holde, 

Ein Eiskryſtall voll von geſchmolznem Golde!“ 


3. 


Einer von Al Motamids Vertrauten erzählt, er 
jet in einer fchönen Bollmondnadht in den Garten 
: bed Palafted getreten. Dort erblidte er den König, 
an einem Teiche ftehend, in deffen Haren Wellen fid 
die Sterne fpiegelten, fo dab dad MWafferbeden in 
einen Garten voll Himmelsblüthen umgewandelt 
ſchien. In der Flut ruhte, wie ein Strom dahin⸗ 
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gegofjen, die Milchitraße, Ambraduft wehte durch die 
Lüfte, leije bewegten fi, die Schatten der Myrthen 
und der Nadıtwind, zwilchen den Blüthen wandelnd, 
belaufchfe die reizenden Geheimniſſe des Gartens, 
deren Kunde er dann weiter trug. Al Motamid 
aber heftete die Blicke trauernd auf den Boden und 
feine Seufzer verfündeten den Gram feined Herzens. 
Zuletzt brady er, die Trennung von jeiner Geliebten 
beflagend, in die Worte aus: 

D Herz! gib nicht zu ſehr dich hin dem Trauern, 

Sonft wirft du nicht dies Leiden überdauern! 

Schwer hat mein Mädchen fih an mir verjchuldet! 

Bor Sram, den meine Seele um fie dulbet, 

Slieht mi) der Schlaf und nie mehr thaut der Friede 

Herab zu meinem wunden Augenliede. 


4, 


„An einen jchönen Tage befanden fi Ihn Si- 
radfch und andere Bezire und Kämmerlinge in Az- 
Zahra, jenem ehemals jo glänzenden Luſtſitze der Cha- 
Üfen von Cordova, wo fie, vom Frühlingsregen der 
Wonne bethaut, fi) von einem Kiosk in den ande- 
ren begaben und die Becher Treifen ließen. Zulebt 
machten fie in einem Garten Halt, der von dem, mit 
Blumen gefticten, mit Bächen geftreiften, Grün des 
Frühlings wie von Teppichen überdedt war. Weber 
ihnen ſchwankten, vom Winde bewegt, die Zweige 
der Bäume und die Nuinen bed Palaftes hingen 
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trauernd auf fie herab. Der Berfall dieſes Pracht⸗ 
bans ſchien deffen ehemalige Herrlichfeit zu verhoͤh⸗ 
nen und Raben frächzten in dem Gemäuer; dem 
die Wandlungen des Schickfals hatten den Glanz 
des Palaſtes zeritört und den labenden Schatten, den 
er fonfl verbreitet, hinweggenommen; lange war jene 
Zeit verfchwunden, wo ihn die Chalifen durch ihre 
Gegenwart erleuchtet, feiner Gärten Blüfbenflor ge 
mehrt und durch den ftrömenden Regen ihrer Groß⸗ 
mut die Wolfen beichämt hatten; die Verwüſtung 
hatte ihren Mantel über ihn bingebreitet und in 
Trümmer lagen feine Zinnen und Kuppeln. Wäh- 
rend nun Jene dort fi aus ihren Bechern ımd 
Kelchgläfern gegenfeitig Wein zutranfen, kam zu fh 
nen ein Bote des Motamid und übergab ihnen einen 
Brief, welcher folgende Zeilen enthielt: 

Mit Recht um eurethalb beneidet mein Palaft 

Das Schloß Az-Zahra heut, in dem ihr feid zu Gaft. 

Am Morgen feid ihr dort ald Sonnen aufgegangen; 

Kommt Abends denn zu mir, als Monde bier zu prangen! 

„Da begaben fie fich in den Palaft des Gartens 

(Kabr ul Boftan), welcher nahe bei dem Thor ber 
Wohlgeruchhändler lag und hielten dort ein glänzen 
des Gelage, dad von Spielen und Tanzen verjchö- 
nert, von den Sternen der Töniglichen Gegenwart er 
leuchtet wurde, während Sklaven fort und fort emfig 
die Gäͤſte bedienten.” 
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„Abul-Asbag wurde von dem Könige von Alme- 
ria als Gejandter an Al Motamid geichidt. In Se- 
vilfa waren große Feftlichkeiten zu feinem Empfange 
vorbereitet; von feinem legten Nachtquartier aus mel: 
dete er jein und feines Gefolged baldiges Erſcheinen 
in folgenden Verſen an Al Motamid: 


Du, unter deſſen Mantel, mächt’ger Herr, 

Die Bölker, Schug zu ſuchen, ſich verfammeln! 
Erhabner König, dem die Araber, 

Und die Barbaren jelbft, Verehrung ftammeln, 
Hier, nah der Stadt, wo deine Hoheit thront, 
Hat nächt'ges Dunkel fih um uns gebreitet; 
Du aber ſchwebſt vor unferm Blick als Mond, 
Dep liter Strahl und zu bem Ziele leitet! 


A Motamid antwortete ihnen fofort: 


Heil fei mit euch und alles Glück mag auf euch nieder- 
ſchauern, 

Wenn ich euch ſelbft, kein Traumbild bloß, begrüͤß' in 
meinen Manern! 

Brecht jchleunig auf, und daß die Nacht euch Anfter nicht 
bedeuchte; 

Die Freudenbotſchaft, die ihr bringt, ſchwebt ja vor euch 
als Leuchte! 

Ihr Trefflihen! die Weisheit träuft von eurem Schrei- 
berobre, 

Aus euerm Mund die Worte find ein Labſal jedem Ohre; 
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Belehrungsreich ift eur Geſpräch, gerecht eur Redtser- 
fenntniß, 

Und eurer Schriften tiefer Sinn zu tief nicht dem Ber- 
ſtändniß. 

Komm, Abul Asbag, denn zu mir! mit frohem, offnem 

Sinne 

Empfang' ich dich und hoffe, daß ich dich zum Freund 
gewinne! 

Bei jedem Schritt, den näher euch die rüſtigen Ka— 
meele 

Zu meinem Schlofſe führen, bebt vor Freuden meine 
Geele; 


Noch diefe Nacht will ich den Schmerz, daß ihr mir 
fern feid, tragen, 
Doch froh alddann das Morgenroth nad eurer Ankunft 
fragen. 


6. 


Für eine feiner lieblichften und zierlichften Gaſe⸗ 


len erklärt jein arabifcher Biograph die folgende: 


Seit du fern mir bift, Geliebte, 
Leb' ich trauernd und in Bangen; 
Trunken bin ich, doch von Wein nit, 
Nein von Sehnſucht und Verlangen. 

Meine beiden Arme möchten 
Gerne deinen Leib umfahn, 

Diefe Lippen gern an deinem 
Mund in heißem Kufje bangen. 
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Meine Augenlieder thaten 
Sih den Schwur, ſich nicht zu fchließen, 
Ehe nicht dein Antlig Teuchtend 
Ihnen wieder aufgegangen. 
Kehr denn heim und bringe mit dir 
Mein verlor'nes Glück zurüd! 
Glaub, für immer ift in deinen 
Banden mir das Herz gefangen! 


T. 


An jeinen Bezir Ibn Labbana, indem, er ihm 

Wein in einem Kryſtallglaſe jandte: 

Nacht iſt's, doch rings verbreitet Tagesfchein 

In feinem Kleide von Kryftal der Wein, 

Bald glaubft du, in des Bechers Höhle walle 

Ein glüh’nder Strom gefhmolzener Metalle, 

Bald fragft du dich, wenn du in ihm das helle 

Geperle fiehft, ob eine Bergesquelle, 

Ob nicht das Sternenheer der Himmelödräume, 

Herabgeträuft, in feiner Wölbung fchäume. 


8. 


Auf die nächtliche Traumerfcheinung der Geliebten. 
As Nachts ihr Traumbild mir erfchien, ba neigt’ ich 
vol Verlangen 
Mih zur Granatfrucht ihrer Bruft, zur Roſe ihrer 
Wangen. 
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Sie hätte zu dem Wachenden als Wachende ſich gerne 

Geſellt: doch zwiſchen Beiden Iag der Schleier weiter 
Ferne. 

Ach! möchten Andre, und nicht wir, der Trennung 
Schmerzen tragen, 

Ah, hätte anderswo der Gram fein Lager aufgejchlagen. 

Auf fie jedoch, die Gärten gleicht voll duft'ger Blüth 
und Ranke, 

Auf die Gazellenäugige, wie junge Zweige fchlanke, 

O daß der Himmel Huld auf fie und Segensfülle häufte, 

Sp wie fie auf mein brennend Herz den Thau der 
Küſſe traufte! 


9. 


An den Vezir Abul Haffan Ihn ul Safa, als bie 
fer ihm einen Strauß Narciſſen gefandt hatte: 


Mir kam dein Strauß in fpäter Nachtzeititunde ; 
Ihn zu begrüßen, ließ ich in der Runde 

Die Becher fchneller kreiſen. Leuchtend zogen 
Die Sterne über und am Himmelöbogen, 

Und, von dem Wein, dem Seelennährer, trinkend, 
An eines ſchönen Mädchens Bufen finkend, 
Beraufcht’ ich mich an doppelten Genüflen, 

Am Saft der Zrauben und an ihren Küffen. 
Do wie ein Andrer zu dem Rebenmoft, 
Confekt und Zuder nippt als Zwiſchenkoſt, 

So biente, theurer Freund, mir ber Gedanke 

An dich als ſüße Zukoft zu dem Tranke! 


— 


— 273 — 


Den erften Schatten auf dad Glüd Al Motamids 
warf der tragische Tod feines Sohnes Abbad. Er 
hatte, nach jeiner Beſitznahme von Cordova, diejen 
zum Statthalter dafelbit ernannt; bald aber mußte 
der neue Machthaber einen Angriff von Ihn Okaſcha 
beftehen, einem gebornen Cordovejen, der in Die 
Dienfte ded Königs von Zoledo getreten war und 
für dieſen ſich Cordova's zu bemächtigen trachtete. 
Abbad ſuchte jchnell jein Heer zu fammeln, aber ver- 
mochte den plößlichen nächtlichen Ueberfall nicht zu- 
rückzuſchlagen; er fiel im Kampfe, fein Haupt ward 
vom Rumpfe getrennt und an den König von To- 
ledo gefandt.!) Der Vater, der gerade diefen Sohn 
auf das zärtlichite geliebt, wurde bet diefer Nachricht 
von wahnfinnigen Schmerze erfaßt. Zum Rache: 
zuge aufbrechend, eroberte er Cordova wieder und 
ließ Ibn Okaſcha and Kreuz nageln. Cr ahnte nicht, 
wie viele andere Trauerfälle er noch zu beweinen 
haben follte; aber fein Unglück eilte mit rafchen Schri- 
ten heran. 

Um jene Zeit — erzählt Ibn Challifan — war 
Alfonſo, (der Sechfte), der Beherricher Caſtiliens, fo 
mächtig geworden, daß die Kleinen muhammedaniſchen 
Könige ſich genöthigt fahen, Frieden mit ihm zu ma- 
Gen und ihm Tribut zu entrichten. Al Motamid, 
obgleich er die anderen an Macht übertraf, zahlte 


J) Script. arab. looi. H, 122. Abbul-Wahib, 90. - 
18 
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dem Alfonjo gleichfall8 Zins, lebterer aber, der im 
Fahre 478 (1085 nad) Chriftus) Toledo erobert hatte, 
begann die Blide auch auf feine Staaten zu richten, 
wollte fich nicht mehr mit dem Tribut begnügen und 
ſandte ihm eine drohende Botſchaft mit der Auffor⸗ 
derung, ihm jeine Feſtungen audzuliefern. Died An- 
finnen erzürnte den König von Sevilla dermaßen, 
daß er den Gejandten ſchlug und deſſen Begleiter hin: 
rihten ließ. Sobald Alfonfo Nachricht von’ dem 
Vorfall erhielt, traf er alle Vorbereitungen zur Be: 
lagerung von Sevilla; die Scheichs des Islam aber 
traten zujammen, um fich über die Mittel zu bera- 
then, welche in diejer Gefahr Rettung bringen Tönn- 
ten. Alle ftimmten darin überein, baß die Sache 
der Mubammedaner verloren fei, wenn ihre Fürften 
fortführen, fi, wie biöher, gegenfeitig zu befriegen; 
über den Weg, den man einzuichlagen habe, um die⸗ 
fer verzweifelten Lage zu entgehen, herrichte Verſchie⸗ 
denheit der Meinungen unter den Anwejenden, ende 
lich aber famen fie überein, man müſſe Jufſuf Ihn 
Taſchfin, den Herricher von Maroffo, wider die Chris 
ften zu Hülfe zu rufen. 

Dieter mächtige Fürft, das Haupt der fanatifchen 
Marabiten, hatte, aus den Wüſten des nördlichen 
Afrika nach den fruchtbareren Küftengegenden vorge 
brungen, damals einen großen Theil von Maghrib 
feiner Herrichaft unterworfen. Mit Bezug auf dad 
Schickſal, das die Abbadiden durch ihn ereilen follte, 
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erzählt ein arabifcher Schriftiteller fchon von dem 
Bater des Motamid: „Al Motadid erfundigte ſich 
beftändig, wenn er Nachrichten aus Afrika erhalten 
fonnte, ob die Berbern jchon bi8 zur Ebene von Ma- 
roffo vorgedrungen jeien; ed war ihm nämlich pros 
phezeit worden, dieje8 Bolt werde ihn oder feine 
Söhne des Thrond und Reichs berauben; ald er nın 
Kunde erhielt, fie hätten fich in jener Ebene nieder⸗ 
gelaffen, verjammelte er jene Söhne um ſich und 
ſprach, indem er fie betrachtete: „Wenn ich doch 
wüßte, wen das Unheil durch dieſes Volk befallen 
wird, mich oder euch!" — Da fagte Abul Kafım 
(nachher Al Motamid genannt): „Möge Gott mid; 
als Dpfer für dich annehmen und alles Unglüd, das 
er für dich beitimmt hat, auf mein Haupt herabjen- 
ben!" Diefe feine Beſchwörung ging ſpäter in Er- 
füͤllung.“1) 

Die erwähnte Prophezeiung muß wenig Glauben 
bei Motamid gefunden haben, denn er trug kein Be⸗ 
denken, den Rathſchlägen der. Scheichs von Sevilla 
zu folgen.) Im Jahre 1086 ſetzte er über das 
Meer, begab fich nach Marokko zu Juſſuf und trug 
diefem die Bitte vor, er möge ihn bei einem Kriegs⸗ 
zuge wider die Chriften mit Rofjen und Mannſchaft 
unterftügen. Zuffuf verbieß ihm jogleich die Erfül⸗ 


V Abdul Wahid ©. 70. 
2) Das Folgende nach Abdul Wahid S. IL ffe Andere Autoren lafſen Mo⸗ 
tanid nur eine Geſandtiſchaft an Juffuf ſchicken. 
18* 
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lung jeines Verlangend, und der König von Sevilla 
fehrte höchſt befriedigt nach Andaluſien zurüd; er 
wußte nicht, daß er feinen eigenen Untergang ver- 
anlaft hatte und dab dad Schwert, von dem er 
glaubte, es werde für ihn gezogen, fich wider ihn 
fehren werde. Juſſuf fchritt bald mit großen Zurü⸗ 
ftungen zum Mebergang nad) Andalufien, und. alle 
Häuptlinge der Berbernftämme, welche es vermochten, 
ftrömten ihm zu, fo daß ſich ein Heer von nahe an 
7000 Reitern und fehr viel Fußvolf um ihn ſammelte. 
Er febte mit diefen Truppen von Ceuta nad) Alge- 
fira8 über bad Meer. A Motamid kam ihm mit 
den angejeheniten Männern jeined Königreichs zum 
Empfang entgegen, erwies ihm die höchiten Chren 
und bot ihm eine ſolche Fülle von Schäßen dar, wie 
Juſſuf fie nie gejehen hatte; Died war ed denn, was 
in der Seele bed Afrikaners zuerft die Begier nad 
dem Beſitz von Andalufien entzündete. 

Bon allen Fürften der Halbinfel mit Roffen und 
Mannschaft verftärkt, rüdte dad Heer der Moslimen 
gegen Norden vor. Auf der anderen Seite hatte 
Alfonfo nicht Verheißungen noch Drohungen geſpart, 
um zahlreiched Kriegsvolk unter jeinen Fahnen zu ver- 
fammeln. Das Zufammentreffen der beiden Heere 
fand auf chriftlichem Gebiete unfern von Badajoz 
Statt. Hier wurde im Jahre 1086 die furchtbare 
Schlacht von Zalaka geſchlagen. Motamid, deſſen 
Truppen den heftigſten Stoß zu ertragen hatten, 
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kämpfte mit außerordentlicher Tapferkeit und empfing 
zahlreiche Wunden. Die Cnticheidung ſchwankte 
lange, zulebt aber erftritten die Moslimen einen 
glänzenden Sieg und nur mit Mühe entkam Alfonfo. 
Juſſuf ließ die Köpfe der getödteten Chriſten von 
den Rumpfen trennen und ald man fie vor ihm auf- 
gethürmt hatte, war deren Maffe fo groß, dab man 
fie für einen Berg halten konnte. Er fandte zehn- 
tauſend Häupter nad) Sevilla und eben fo viele nach 
Saragoffa, Murca, Cordova und Balencia; außer: 
dem wurden vier tauſend nach Afrika geſchickt und 
in den verjchiedenen Städten aufgepflanzt. In Ma⸗ 
ghrib und im ganzen moslimiſchen Spanien veran⸗ 
ftalteten die Muhammedaner Fefte, vertheilten Al- 
mojen und ſchenkten Sklaven die Freiheit, um Allah 
zu Danfen, daß er den wahren Glauben jo glänzend 
verherrlicht habe. 1) 

Juſſuf Tehrte nach Afrika zurüd, wie Motamid 
nach Sevilla, unternahm aber jchon im folgenden 
Jahre einen neuen Zug nach Andalufien und enthüllte 
bier zum erſten Male feine wahren Abfichten, indem 
er den König von Granada vertrieb und defjen Reich 
in Beſitz nahm. Gegen Motamid benahm er fi 
noch immer als Freund und Bundeögenoffe, doch er- 
füllte fich jeine Seele mehr und mehr mit Bewun- 
derung für den Reichthum und die Schönheit Spa- 


1) Al Kartas 96. 
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niend. Diejenigen, welche jeinen vertrauten Umgang 
bildeten, begannen ihm vorzuftellen, wie leicht ed ihm 
fein würde, ein jo ſchönes Land in feinen Beſitz zu 
bringen; auch juchten fie ihn gegen den König von 
Sevilla zu erzümen, indem fie ihm dieſe und jene 
verlegende Aeußerung binterbrachten, welche derjelbe 
gemacht haben follte. 

Während ſich jo die Wetterwolfen über dem Haufe 
der Abbadiden zufammengezogen, ſcheint Motamid 
nod) feinen Verdacht gejchöpft zu haben. Sein Sohn 
Raſchid dagegen konnte fich trüber Borahnungen nicht 
erwehren. Einſt befand fidy diefer im Kreife vertrau- 
ter Bekannten, ald die Rede auf die Vorgänge in 
Granada und auf die Befignahme diefer Stadt durd 
Suffuf fam. Bei der Erzählung hiervon wurde ber 
Prinz finfter und in ſich gekehrt und rief, indem 
er der Zerftörung des Palaftes von Granada gedadte: 
„wir fommen von Gott und fehren zu ihm zurüd ;" die 
Freunde aber wünſchten feinem Palaft und Reich ewige 
Dauer, worauf Raſchid, erheitert, dem Abu Belt 
von Sevilla befahl, ein Lied zu fingen. Diejer fang 
dann die Anfangöverje eined altsarabilchen Gedichts: 

O Maja's Wohnung an ded Berges Fuß, 

Schon lang verlaffen, Tiegit du nun in Trümmern! 
Da verbüfterte fich die Stirn ded Prinzen von neuem 
und er gebot einer Sängerin, ein andered Lied zu 
fingen. Dieje fang: 


— 279 — 


Wer ift fo falten Sinns, daß er geweint nicht hätte, 
Wenn er verwüſtet fah die einft bewohnte Stätte? 


Died mehrte noch feine Traurigkeit, fein Ausfehn 
wurde immer trüber, und er befahl einer anderen 
Sängerin, zu fingen, worauf diefe anhob: 
D hatt’ ih Schäße, um mit vollen Händen 
Bedürft'gen, die ed werth, davon zu fpenben! 
Doc felbft bin ich vom Unglüd ſchwer betroffen ; 
Wie dürfen Andre Tröftung von mir hoffen? 


Da wollte der Dichter Ihn Lebbana verfuchen, 
den Eindruck dieſer Lieder zu verwiſchen, erhob ſich 


und ſprach: 


Schloß der Schlöffer, Sit der Hoheit! mögſt du immer 
herrlich prangen 

Mit dem Kreis von edlen Männern, den du heute hältſt 
umfangen! 

Ein Palaſt iſt wie der andre; aber der, in dem wir 
weilen, 

Geht den andern vor; zwei hehre Prinzen ſind ja ſeine 
Säulen, 

Ar-Raſchid, erhabner thronend, als Orions Sterne 
droben, 

Al-Motadd, der ſtets die Klinge hält zum Glaubens⸗ 
fampf erhoben. 

Heil dem Füriten, der mit feinen Armen, kraftvoll aus⸗ 
gebreitet, 

Drient und Decident am Zaume, wie ein Roßpaar, 
leitet, 
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Der im Kriege Zornesblite aus eniflammten Augen 
Tendet, 

Dod im Frieden dem Bedürft’gen feiner Gaben Fülle 
ſpendet! 


Durch den Anfang dieſer Verſe war der Prinz 
aufgeheitert worden, aber in den Worten: „Ein Pa⸗ 
laft ift wie der andere" fanden er wie die Webrigen 
abermals eine üble Vorbedeutung, und Alle waren 
nun überzeugt, dab dem böfen Omen der Schidjald- 
wechjel folgen werde.) 

Bald gingen diefe Befürchtungen in Erfüllung. 
Zuffuf warf plößlich im Sahre 1090 die Maske der 
Bundesgenoſſenſchaft, die er bis dahin noch getragen 
hatte, ab, bemächtigte fich der Feftung Tarifa und 
ließ fich dort ald Herricher von Andalufien ausrufen. 
In der Abficht, feinen längft entworfenen Plan ind 
Merk zu führen, hatte er fchon früher verſchiedene 
andalufiiche Burgen an der Gränze des chriftlichen 
Gebiets bejebt; die dort befindlichen Krieger drangen 
nun gegen Cordova vor und belagerten es. Mamun, 
einer der älteren Söhne ded Motamid, vertheidigte 
die Stadt tapfer, wurde aber nach muthigem Wi- 
deritand getödtet, und Cordova fiel in die Gewalt 
der Zeinde.?) Dann wandten fidy die leßteren gegen 
Sevilla und begannen die Belagerung. Al Mota- 
mid, der fi in der Stadt befand, zeigte große 


1) Abbadidae II, 40. 
2) Abdul Wahid 98. 
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Standhaftigfeit und Zapferfeit, indem er fich muth- 
voll jeder Gefahr ausfehte. Ald ihm feine Hoffnung 
mebr blieb, machte er mehrere Ausfälle und ſtürzte 
fich, den Tod juchend, ohne Rüftung und im einfa- 
chen Hauskleide den Feinden entgegen; fein Sohn 
Malik fiel an feiner Seite, aber ihn felbit floh der 
Zod. Die Einwohner von Sevilla rannten angit- 
vol und verzweifelnd durch die Straßen, einige ret= 
teten ſich durch Schwimmen über den Fluß, andere 
ftürgten fih von den MWällen hinab. Zulett, im 
September 1091, fiel die Stadt.1) Die Schnaren 
der Feinde verbreiteten fich plündernd durch die Stra- 
Ben und raubten den Einwohnern alle ihre Habe. 
Al Motamids Paläfte wurden ſchmählich verwüftet, 
er jelbjt aber gefangen genommen und gezwungen, 
feine beiden Söhne Al Motadd und Ar Radhi, welde 
Befehlöhaber von Martula und Ronda waren, zur 
fofortigen Uebergabe dieſer beiden, faft uneinnehm- 
baren Zeitungen mit dem Beifügen aufzufordern, 
daß ſonſt dad Leben aller der Shrigen verwirkt jet. 
Die Söhne wollten anfänglich eine ſolche Schmach 
nicht auf ſich Inden und verweigerten ed, ſich zu er- 
geben, dann aber beftimmte die Rüdficht auf ihre 
Eltern fie, die Feftungen auszuliefern, was nur gegen, 
fie ficherftellende, Bedingungen geſchah. Al Motadd 
wurde jedoch, als er fein feſtes Schloß verließ, von 


1) Ibn Challikan. 
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dem feindlichen Feldherrn aller ſeiner Beſitzthümer 
beraubt und Ar-Radhi verrätheriſch getüdtet.!) 
Den unglüdlihen König ließ Juſſuf gefangen 
nehmen und mit jeiner ganzen Samilie in Ketten 
auf ein Schiff bringen, das ihn nad) Afrika binüber- 
führen follte. Am Tage der Abfahrt verjammelte 
fih dad Bolt von Sevilla klagend am Ufer des Gun 
dalquivir uud gab unter Thränen den Scheidenden 
feine leßten Abſchiedsgrüße. Nach Marokko vor Juſ⸗ 
juf geführt, fah fi) dann Al Motamid mit den Sei⸗ 
nen zu lebenslänglichem Gefängniß verurtbeilt. Der 
zu jeiner Kerferhaft beftimmte Ort war die Stadt 
Agmat, jüdöftlih von Maroffo. Hier nun ftrömte 
er den Schmerz über den erbuldeten beifpiellofen 
Schickſalswechſel, die Trauer um fein und der Sei— 
nigen Elend und die Sehnjucht nad) der für immer 
verlorenen jchönen Heimat in improvifirten Gedichten 
aus, welche durch die Wahrheit und Ziefe der Em- 
pfindung in der arabifchen Literatur einzig daftehen. 
„Die innigen und rührenden Glegien Al Motamids 
— jagt Dozy — reifen den Leſer jo mit ſich fort, 
daß er von berjelben bitteren Traurigfeit, die der 
Föniglihe Dichter fühlte, erfüllt wird und mit dem 
Unglüdlichen, der Freunde, der Eöhne und des Rei- 
ches Beraubten ſich felbft in harter Gefangenſchaft 
zu befinden glaubt.“ Die Reihe derfelben beginnt 


— —2— 


1) Abdul Wahid S. 100. 
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mit einigen Zeilen, die er geſprochen haben joll, als 
man ihn in Zelleln legte: 
Kette, die mit Schlangenwindung du mid zu umſchlin⸗ 
gen wagit, 
Denk, bevor du meine Glieder mit dem gift’gen Zahn 
zernagit 
Und dein Slammenbiß verfengend Hand und Knöchel 
mir zerfleijcht, 
Denk an was ich einft gewejen und was Achtung von 
dir heiſcht! 
Einft, ald nur von meiner Huld die Menfchen lebten — 
denke dies! — 
Sandte fie mein Schwert zur Hölle oder in das Pa- 
radies. 


„Als er nun, erzählt Ibn Ehafan,!) von dem 
Baterlande hinweggeriffen und aller jeiner Reichthü- 
mer beraubt war; als ihn fein afrifanijcher Kerker, 
wie einen lebendig Begrabenen, von aller Welt ab- 
ſchloß und ihm feiner feiner Freunde und Bekannten 
Troft zufprechen oder ihn durch trauliches Geſpräch 
erheitern konnte: da feufzte und weinte er unaufhör- 
lich, denn er durfte feine Hoffnung hegen, daß er je 
jeine liebe Heimat wiederjehen werde. Beftändig 
ſchwebten die Drte, wo er einft glüdlich geweſen, 
vor feiner Seele: er ftellte fich vor, wie jene Stätten 
nun verödet feien, wie die von ihm erbauten Paläfte, 


1) Die Einleitungen, welche die arabifden Sammler von Al Motamid’s 
Gerichten einem jeden vorausfenden, find bedeutend verfürzt worden. 
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‚ gleich Kindern, die um ihren Vater trauern, ihren 


ehemaligen Bewohner beweinten und wie die Schlöl 
fer von Sevilla, einft von dem Bollmond der koͤnig⸗ 
lichen Größe erhellt, von dem Ton traulicher Ge⸗ 
ſpräche und dem muntern Lärm nächtlicher Feſte 
durchklungen, nun düfter und lautlos dalägen und, 
ihrer ehemaligen Hüter beraubt, in Triimmer jänfen. 
In ſolche Gedanken verloren, dichtete er die Verſe: 


Die Paläfte von Sevilla weinen um den Abbabiden, 

Um den löwengleichen Fürften, kühn im Kampf und mild 
im Frieden; 

Weinend Elagt das Schloß Zoraya, daß auf feine ftol- 
zen Zinnen 

Meiner Grogmuth Regenfhauer nimmer mehr hernieder- 
rinnen; 

Der Guadalquivir und jedes Lufthaus, das in ihm ſich 
Ipiegelt, 

Weinen, denn durch meinen Fall ward ihre eigne Schmach 
befiegelt. 

Mi, der einft die Welt ich Tabte mit den Strömen 
meiner Gnade, 

Riß der Strom des Unglücks jebo fort an Afrika's Ge 
ftade.®) 


1) Wegen der völligen Unmöglichkeit, den Tert treu und zugleich geniehber 
wieberzugeben, habe ich mir bei biefem, dem folgenden und mehreren ber an 
deren Gedichte große Breiheit nehmen müffen. Im Tert werden noch verſchie⸗ 
dene Sevillaniſche Auftfchlöffer mit Namen genannt, von denen in dem Abſchnitt 
über Architectur die Rede fein wird. 
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Ihm war der Palaft Az⸗Zahi ald einer der jchön- 
ften und anmutbigften Orte immer bejonderd lieb 
gewejen; in diefem, am Ufer des Guadalquivir zwi⸗ 
Ihen Fruchthainen und Dlivenbäumen gelegenen, 
Schloſſe hatte er die Schönften Stunden feines Lebens 
verbracht; er hegte daher in der Verbannung feinen 
höheren Munich, als feinen Lieblingdort noch einmal 
wiederzufehen und fang in der Erinnerung an ihn: 


Mich, den Gefangenen an Maghribs Strande, 
Beweint der Thron in meinem Vaterlande, 
Es weinen um das Leid, das mir gejchehen, 
. Sn Spanien die Kanzeln der Mofcheen, 
Und Schwert und Lanze, die ich einit gejhwungen, 
Sind nun von düfterm Trauerflor umſchlungen. 
Mich Hat das Glüd, das Andern lacht, gefloh’n; 
Nicht Herrſchaft Haben, und nicht Reich noch Thron, 
Nur Sammer die Geſchicke mir gelaffen, 
Die neidiſch ſtets der Ehlen- Größe haffen. 
Der Himmel ſelbſt ſchmilzt Hin in Thränengüffe, 
Voll Mitleid, daß ih alfo enden müſſe. 
D dürft’ ih einmal noch, befreit von Ketten, 
Die Heimat fehn und ihre trauten Stätten! 
D daß ich wieder, jo wie einft, die Nächte 
Am raufchenden Guadalquivir verbrächte 
Und im Dlivendidiht an dem Teiche 
Ausruhte, während um mich ber die weiche 
Nachtluft fich wiegte im Gezweig der Myrthe 
Und in dem Laub die Zurteltaube girrte! 
Daß meine Augen jene hehren Bauten, 





Az⸗Zahir und Zoraya, wiederſchauten! 

Wenn fie mich jähen, würden die Grfrenten 

Die Zinnen, fo wie Arme, nach mir breiten, 
Und mein Az-Zahi würde voll Verlangen 

Mich, wie die Braut den Bräutigam, umfangen! 
Unmöglich jcheint für mich das Wiederjehen, 
Doch Gott läßt jelbft Unmögliches gejchehen. 


„zu Agmat wurde ein Feſt gefeiert; am Morgen 
ſah er das Volk in frohen Schaaren auf die grimen 
Fluren ftrömen, während er felbft in feinem düjteren 
Kerker zurücbleiben mußte; da traten feine Töchter 
weinend und in zerriffenen Kleidern zu ihm im dad 
Gefängmiß. .Diefe mußten damald durd Spinnen 
ihr Leben in Agmat friften und eine von ihnen diente 
fogar als Spinnerin bei der Tochter eines Menſchen, 
der früher in Dienften Al Motamid’3 geftanden hatte. 
Als nun der unglüdfiche König die vor Hunger ab- 
gemagerten und durch dad Elend entitellten Prin- 
zeifinnen mit bloßen Füßen vor ſich ftehen jah, brad) 
er in Thränen aus und fagte, ſich ſelbſt anredend: 

Wohl warft du froh beim Zeit in frühere Tagen, 
Doch, zu Agmat in Fefleln nun geichlagen, 
Fühlft du, wenn fi die Andern freuen, Leid. 
Arm, hungrig — ad! und im zerriffnen Kleid 
Giehft du die lieben Töchter, die durch Spinner 
Nun ſpaͤrlich ihren Unterhalt gewinnen 

Und fi dir weinend nahn, um dich zu grüßen. 
Sm Schlamme waten fie mit bloßen Füßen, 
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Die fonft auf Moſchus und auf Ambra fchritten; 
Ihr bleiches Antlig zeigt, was fie gelitten, 

Und ihre Wange, feucht von Zährengüffen, 

Zeugt von der Noth, die fie erbulden müflen. 

So ftimmt der Tag, an dem du einft Gelage 
Gefeiert haft, dich heute zur bittern Klage; 
Sonft war das Glück gehorfam deinen Winken, 
Heut Tieß es dih zum Sklavenſtande finken. 
Wer noch nad) dir auf Größe troßt und Macht, 
Den täuſcht fürwahr ein Traumgebild der Nacht. 


„Während er jo in Afrika fchmachtete, verjuchte 
einer jeiner Söhne in Andalufien einen Aufftand wis 
der den Räuber feines väterlichen Reich, bemächtigte 
fih der Feftung Arcos unfern Sevilla’8 und behaup- 
tete diejelbe mehrere Monate lang in der Hoffnung, 
bie Anhänger der Abbadiden würden fi um ihn 
ſchaaren. Als Motamid die Kunde hiervon vernahm, 
ſchmeichelte er fich einen Augenblid mit der Hoffe 
nung, der Aufitand werde gelingen und er dann in 
fein Reich heimfehren können; aber bald ſank er wie- 
der in die frühere Schwermuth zurüd und ſprach: 

So muß denn thatlos altern meime Stlinge, 
Obgleich ich täglich fie voll Kampfluft ſchwinge? 
So muß denn meine Lanze träge roften, 

Und, ftatt der Feinde rothes Blut zu koſten, 
Umfonft nad dem gewohnten Tranke dürften! 
So wird das Roß des unglückſeel'gen Fürften 
Denn nie mehr unter feinem Reiter ſchäumen? 
Nicht mehr gehorchen will es meinen Zäumen 
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Und fort mich tragen, denn ed ahnt mit Schauern 
Die Feinde, die im Hinterhalte Tauern. 

Doch, wenn dem Schwerte Keiner Mitleid jchenkt, 
Noch das verſchmachtende, das fieche tränft, 

Wenn es verhängt ift, da vor Scham die blanfe 
Erzlanze, ihre Schmach nicht tragend, Franke: 

So hab’, o Mutter Erde, mit dem armen, 

Dem Tehmerzgequälten Sohne du Erbarmen! 

An deiner Bruft vergönne deinem Kinde 

Ein Plätzchen, dag im Grab ed Ruhe finde! 


„Der verzweifelte Aufftand in Andalufien wurde 
bald unterdrüdt und Al Motamid's Sohn bei ber 
Bertheidigung der Fefte Arcos durch einen Pfeilſchuß 
getödtet. Nach diefem vereitelten Berfuche zur Wie 
derherftellung der Abbadiden-Herrichaft trat dann für 
den Gefangenen eine verfchärfte Haft ein und den . 
immer tieferen Trübſinn, welchem er nun verfiel, 
drückte er fo in Verſen aus: 

Nun, ftatt ſchöner Sängerinnen, fingt die Kette, wie 
fie klirrt, 

Mir ein Lied, das, dumpf und ſchrecklich, Seele mir und 
Sinn verwirrt. 

Statt daß einft mein Schwert als Schlange ziſchte in 
die Seindesreih'n, 

Nagt die Ichlangengleiche Feſſel jest an mir — o ſchwere 
Dein! 

Mich in n Bindungen umzingelnd und fein Mitleid ken— 
nend kriecht 
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Sie nun alle meine Glieder, daß vor Dual mein Leben 
ſiecht! 
Zum Erbarmer Gott erheb' ich meinen Klagruf, doch, 
es ſcheint, 
Mich vernimmt er nicht, ob ſonſt er dem auch hilft, der 
hülflos weint. 
Menſchen, die ihr willen möchtet, wer es iſt und wer 
ed war, 
Der in diefem Kerker fhmachtet, wiflet und vernehmt 
. ed klar: 
Bei Muſik im Königsjaale Iud er Kön’ge fonft zu Gaft; 
Jetzt ift Säng’rin ihm die Kette, das Gefängniß fein 
Palaſt. 


„Einſt, als er einen Schwarm von wilden Tau—⸗ 
ben!) an feinem Kerker vorüberfliegen jah, dachte 
er, wie jie in feinem Nebe gefangen und nicht von 
ihren Sungen getrennt feien, wie fie froh und frei 
in Lüften fchwebten und ſich einen Tranfort ſuchen 
könnten wo fie wollten. Da fühlte er feine Ketten 
doppelt ſchwer auf fich laften, da empfand er e8 dop⸗ 
pelt, da ‚die Gefängnißwärter den geliebten Seinen 
nicht Zutritt zu ihm gönnten und daß er in Körper: 
und Seelenpein jo einfam ſchmachten müſſe. Er 
dachte auch an feine Töchter, an die Noth und Ar- 
mut, in der fie hinwelften, und dieſer Gedanke ward 
ihm noch durch die Grinnerung an die frohe Zeit 


1) Im Original Kata. ©. über diefe Vögelgattung: W. Ahlwardt, Chalef 
el Ahmar's Kafſide. Greifswald 1859. ©. 188. 
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feined früheren Glanzed verbittert. Da dichtete er 
die Verſe: 


Als bei dem Kerker ich in meinem Harm 
Borüberfliegen jah den Taubenſchwarm, 

Dacht' ih, und Thränen neßten meine Wangen: 
Sie find in Ketten nicht und nicht gefangen! 
Beim ew’gen Gott! aus Neid nicht dacht’ ich fo, 
Kein, nur aus Sehnſucht, daß ich frei und froh 
Wie fie, wohin ich möchte, ziehen Fönnte, 

Daß mir der Himmel Glüd gleich ihrem gönnte 
Und ich nicht einfam mit gebrochnem Geiſte 

Sn Feſſeln ſchmachten müßte, der Verwaiſte. 

O diefe Tauben, die niht Trauer Tennen, 

Die keine Fernen von den Shren trennen, 

Sie bringen nicht wie ich die dden Nächte 

Sn Schrecken hin; nicht wenn die Kerkerknechte 
Sid nahen und am Thor der Riegel Flirt, 
Wird ihr Gemüt, wie meins, von Angſt verwint. 
So bat von Ewigkeit her dad Verhängniß 

Es über mich beftimmt, dab im Gefängniß 

Ich enden fol, beraubt von Glanz und Würbe! 
Ein Andrer mag, beſchwert von Kettenbürde, 
Das Leben lieben! Ich in meiner Noth 

Erſehne brünftig mir den Retter Zod. 

Euch aber ſchütze Gott, ihr lieben Tauben, 

Und mag fein Falk euch eure Jungen rauben, 
Wie mir, dem ih die Schmerzen ſtets erneuern, 
Das Mißgeſchick entriffen meine Theuern. 
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Den Tod feiner Söhne beflagte er in folgender 
Elegie: 


D Duelle, die du ewig rinnſt! aus meinem Auge flie- 


Ben 

Mehr Thranen no, als Wellen fih in deinem Bett 
ergießen. 

Das Feuer ftirbt, wenn ausgebrannt, doch dem verwaif- 
ten Water 

Iſt ftets die Bruft von Glut erfüllt, wie des Vulkanes 
Krater; 

In meinem Herzen drängen fo fih Brand und Naß 
zujammen ; 

Don Wafferfiuten überfchwillts und brennt zugleich in 
Flammen. 

Es einen, fich befämpfend fonft, in mir fidh dieſe bei- 
den, | 

Wie die Geſchicke Glück auf mich zugleich gehäuft und 
Leiden. 

Sch weint’ am Grabe meines Fath, und ald die Schmer- 
zendwunde 


Gemach vernarbte, traf mich fehwer vom Tod Sezib’s 
die Stunde. 

D GStüde meines Herzens ihr, feit ihr von ihm ge⸗ 
rifien, 

Berzehrt fi) mein Gemüth um eud) in Harm und Küm- 
merniflen! 

Fürwahr, erloſchen find in euch zwei Sterne hellen Lichtes 

Und brennen wird mein Schmerz bis an den Tag bed 
Weltgerichtes. 

19* 


— 292 — 


O Fath, der du ald Märtyrer hinſankſt im Glaubens 


ftreite, 

Sch hoffe, daß dein Strahl dereinft mich in den Him- 

| mel leite! 

D mein Sezid, bei deinem Tod muß mid, ben Zroft- 
entblößten, 

Der Glaube, dab in Geeligfeit du drüben wohnelt, 
tröften! 

Dich, wie den Bruder, bat der Pfeil im heil’gen Kampf 
getroffen, 

Drum daß fich huldreich eurer Gott erbarme darf ih 
hoffen. 


Die Mutter, welder Harm und Pein um eu das %e 
ben trüben, 
Shit ihren Segenögruß an euch, jo wie ich felbft, 
nad drüben! 
Die Thränen, die fie raftlos weint, vermiſcht fie mit 
den meinen 
Und Keiner ift jo kalt, nicht auch, wenn er uns fieht, 
zu weinen. 


„Indeſſen er jo, von Ketten belaftet, ſich nur 
mit Mühe von einem Pla zum andern fortichleppen 
konnte, trat fein Sohn Abu Haſchim zu ihm ein und 
brach bei dem Anblid des Vaters in lautes Schlud: 
zen aud. Es war died fein jüngfter Sohn, den er 
vor allen andern liebte und an den er nach der Schlacht 
von Zalafa, wo er fich Durch feine Tapferfeit hervor 
gethan, die Verſe gerichtet hatte: 
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Vom Flug der Speere war ich dicht umfauft; 

Doch rültig ſchwang die Klinge meine Fauft, 

Denn dein gedacht' ich, o mein junger Sohn, 

Und hätte mid geihamt, wär’ ich geflohn! 

Während nun Abu Hafchim unter fo veränderten 

Umständen weinend vor ihm ftand, ſprach Motamid: 

D daß ich endlich audgelitten hätte! 

Willſt du fein Mitleid mit mir haben, Kette? 

Bor deiner Wucht bin id) bahingefunfen, 

Mein Fleiſch Haft du zernagt, mein Blut getrunken, 

Zerbrich mir nun nicht auch noh Mark und Knochen! 

Mein Abu⸗Haſchim wendet herzgebrochen 

Und weinend fein Gefidht, indem er fieht, 

Wie dein Gewicht mid auf den Boden zieht. 

So hab’ Erbarmen mit dem STüngling doch, 

Der noch gewöhnt nit iſt an's Leidensjoch 

Und nie geahnt hat, daß durch Schickſalsſchlüfſe 

Er einſt bei dir um Mitleid betteln müſſe. 

Mit ſeinen kleinen Schweſtern hab' Erbarmen; 

Von frühſter Zeit auf ſchlürften ſie, die armen, 

Statt Muttermilch, des Elends bittres Gift; 

Die Eine kann das Leiden, das ſie trifft 

Schon fafſen und es ward das arme Kind 

Beinahe von dem vielen Weinen blind; 

Die Andre weiß von nichts noch und ihr Auge 

Sucht eine Bruſt nur, dran ihr Mündchen ſauge. 


„Da er nun keinen Freund in ſeiner Nähe hatte, 
keinen, mit dem er ein vertrauliches Geſpräch hätte 
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pflegen können, und da fein Glend immerwährend 
dauerte, jo klagte er: 


Du hoffſt no fort und fort auf frohe Stunden, 
Du dent, e8 würden heilen deine Wunden 
Und dieje Leiden nicht für immer dauern; 

Doch glaub, dein Leben mußt du fo vertrauern! 
D in Az-Zahi’3 Schloß die frohen Zelte! 

Da waren Kön’ge deine Tafelgäfte! 

So wedjeln mit einander Luft und Not — 
Das Ende jeder Hoffnung ift der Tod. 


„Als er ſchon lange die fchwere Haft geduldet 
hatte und ihm die langen fchlaflofen Nächte in fei- 
nem dunfeln Kerfer zur Dual wurden, fprach er wäh: 
rend eined Gemitterd, in deſſen Donner und Bliben 
er Boten ſah, welche feine Gefangenfchaft der Welt 
verfündeten: 


An alle Erdenländer nun verfünden dieſe Boten, 

Daß du in finftrer Kerkerhaft begraben bift gleich Tod⸗ 
ten! 

Aus Weiten ziehn fie ſchnellen Flugs bin in den fern 
ſten Oſten 

Und füllen jedes Herz mit Gram durch ihre Trauer⸗ 
poften! 

Es überfluten beim Gerücht von deinem Mißgefchide 

Bon Mitleid Aller Herzen und von Zähren Aller Blide; 

Die Seeligen im Paradies des Himmels jelber breden, 

Wie ihnen folde Kunde wird, in Thränen aus und 
ſprechen: 
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Wie kann es fein? du fo geftürzt, der mädhtigfte der 
Krieger? 

Du vorderfter im Kampfe ſtets! du Sieger aller Sie⸗ 
ger!” 

Sa — geb’ ich Antwort — das Geſchick ſtieß mid in 

diefe Tiefen, 

Mic, der von Feindesblut vordem ich Tieß die Klinge 
triefen! 

Wie wem die Heerden und die Trift verwüftet Räuber- 
borden, 

So bin von Allem ich, was mein, hinweggetrieben 
worden. 


„Unter den Gefangenen in Agmat waren einige 
mit dichteriſchem Talent Begabte, die ſich von dem 
Kerfermeilter die Gunft erbaten, in A Motamid's 
Kerker eingelaffen zu werden, um durch die Interhal- 
tung mit ihm ihren Kummer zu zerftreuen. So oft 
ihnen ihre Bitte gewährt wurde, fand Motamid im 
Umgang mit ihnen Troft, indem er ihnen von ſei— 
nem Unglüd erzählen und ihnen die Geheimniffe 
jeine8 Herzens erjchließen konnte; wenn aber die 
ihnen verftattete Frift abgelaufen war und fie ihn 
wieder verlaffen mußten, verfiel er von neuem in 
Zrübfinn. Zuletzt wurden dieſe Gefangenen freige⸗ 
laſſen, während er ſelbſt in feinem düfteren Verließe 
zurücdblieb; ald fie nun zu ihm traten und wegen 
feines Schmerzes felbit traurig wurden, ſprach er zu 
ihnen: 
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Will die Thräne nie verfiegen? Zeit doch wird’s für fie 
zuletzt, 
Daß ſie trockne, da die Wangen welken, die fie raſtlos 
netzt! 
Betet, o ihr Freunde, betet für den unglüdjeel' gen 
Mann, 
Und dem Himmel dankt, daß ihr nicht fürber fenfzt im 
Kerkerbann! 
. Shr feid frei, doch hoffen darf er nicht, daß ihm ber 
Morgen tagt, 
Wo man ihm die Feflel abnimmt, die die Glieder ihm 
zernagt. 
D wie jchwarze Riejenfchlangen winden um mid) grau 
ſenhaft 
Sich die Ketten, mich zermalmend mit ergrimmter % 
wen Kraft! 
Euch indeß, ich fühl’s, ihr Freunde, klopft das Herz vor 
Freuden hoch! 
Mögt ihr eures Glücks genießen, ob mich meines auf) 
betrog! 
Alle geht ihr, die ihr tröftend um mich faßt im trauten 
Kreis — 
Gott, dem Herrn, fei für eur Glüd wie für mein Un- 
glück Lob und Preis! 


Endlich brach der unglüdliche Fürft unter der 
Raft feiner Leiden zufammen. Er ftarb in jeinem 
Kerker zu Agmat im Jahre 1095. „Bei jeiner De 
erdigung — erzählt jein Biograph — Iud der Aus 
rufer das Volk zu dem legten Gebete, das über einen 
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Fremdling gejprochen werden folle; ſeltſames Schid- 
jal eined früher jo gewaltigen und mächtigen Für- 
ften! Gepriefen jet das Weſen, das immer befteht 
und defien Größe und Macht ewig dauern." Bon 
dem Schickſal der Seinigen hören wir, daß eine Todh- 
ter als Sklavin in Sevilla verfauft worden fei und 
ein Enkel ſpäter als Goldſchmidt ſeinen Lebensunter⸗ 
halt gewonnen habe. 
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XI. 


Es iſt ſchwer, bei einem Blicke auf die langen 
Verzeichniſſe andaluſiſcher Dichternamen, die und 
durch arabiſche Schriftſteller aufbewahrt worden find, 
ein wehmütiges Gefühl über die Vergänglichkeit lite⸗ 
rariichen Ruhmes zu unterdrüden. Die Werke dieler 
Dichter, die von den Kritifern und Literarhiftorifern 
ihrer Zeit zum Theil mit den überjchwänglichiten Zob- 
preijungen in den Himmel erhoben wurden, deren 
Berje in Aller Munde lebten und das Entzüden 
eines geiftuollen, hochgebildeten Volkes ausmachten, 
find größtentheild zu Grunde gegangen, und aud) die, 
nody immer zahlreichen, Diwane und Anthologien, 
die ein günftiger Zufall aus dem großen Schiffbrud 
gerettet, ziehen höchftend noch die Aufmerkſamkeit 
einiger orientaliicher Philologen auf fich, welche mit 
Mühe ihre vergilbten Schriftzüge entziffern. Wird 
der Eifer, der die Literatur der Provenzalen neu er: 
wect hat, fich in der Folge auch der ſpaniſch⸗arabi⸗ 
Ihen zuwenden und und, jo weit es noch möglich, 
durch Herausgabe und Meberjegung der Lebensbeſchrei⸗ 
bungen und Werke der anbalufifchen Dichter eine 
genauere Kenntni jener denfwürdigen Periode der 
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europätichen Cultur erſchließen? Ich glaube nicht 
von eimjeitiger Vorliebe verblendet zn fein, wenn ich 
behaupte, daß die Poeſie der ſpaniſchen Araber, mit 
allen ihren Mängeln, an Zartheit der Empfindung, 
Reichthum und Glanz der Bilder jene der Proven- 
zalen weit übertrifft, während der hiftoriiche Gehalt, 
den fie birgt, wenigftens nicht geringer ift. Dennoch 
läßt fich bei der berrichenden Theilnahmlofigfeit für 
alles Drientalijche wohl faum hoffen, dieſe Lüde in 
ber Literaturgefchichte werde jo bald ausgefüllt wer- 
den. Am wenigften gibt ſich Die vorliegeude Schrift 
als einen Verſuch zur Ausführung eined fo großen 
Unternehmens, an das ein ganzes Menjchenleben zu 
jegen wäre. Diefelbe begnügt fich damit, dem Leſer 
einen erften Einblid in das weite Gebiet zu gewäh- 
ven; Biographien und Charakteriftifen der einzelnen 
Dichter Liegen außerhalb der ihr gezogenen Gränzen 
und nur ausnahmsweiſe zieht fie biographiidhe No= 
ten in ihr Bereich. Zu ſolchen Ausnahmen ſchien 
theild da Veranlaſſung zu fein, wo die mitzutheilen- 
den Verſe erft durch die Kenntniß der Lebensverhälts 
niffe ihrer Berfafjer völlig verftändlich werden, theild 
da, wo das Biographiiche ein beſonders charakterifti- 
ſches Licht auf die Kiterariichen Zuftände im muham- 
medanischen Spanien wirft. Im diefem Sinne ift 
der Abri vom Leben Al Motamids gegeben, in die- 
jem foll bier nod) von einigen aus der unermeßlichen 
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Zahl andalufitcher Dichter kurze Nachricht gegeben 
werden. 

Zu den berühmteften derjelben gehörte Ibn Zei- 
dun. Don dem Leben dieſes Manned willen wir, 
daß er, um 1003 geboren, durch feine hervorragen- 
den Talente Schon in jungen Jahren zu einflußreicher 
Stellung bei Ibn Dſchahwar gelangte, welcher nad) 
dem Sturze des lebten Omaijaden, bei dem er Sie 
gelbewahrer geweſen, ald Vorſteher des Senats. und 
Heerführer die oberfte Gewalt in Cordova ausübte!) 
Während längerer Zeit deſſen intimfted Vertrauen 
befißend und mit Gejandtichaften an verichiedene der 
Heinen Höfe Andalufiend beauftragt, Tonnte er den 
Blicken den Neider nicht entgehen. Diejen gelang 
ed endlich, feinen Sturz herbeizuführen. Die nähe: 
ren Umftände, unter welchen ex in Ungnade verfiel, 
werden nicht berichtet, doch kann man mit Wahr⸗ 
Iheinlicyfeitt annehmen, daß fein Liebeöverhältnik zu 
der Schönen und geiftuollen Wallada den Anlaß dazu 
gab. Diefe omajjadiiche Prinzeffin, eine Freundin 
der Dichtkunft und felbft wegen ihrer Verfe berühmt, 
309 den Ibn Zeidun allen ihren anderen Verehrern 
vor und ein Nebenbuhler rächte ſich an dem Begün⸗ 
jtigten durch Verläumdungen, die bei feinem Gebieter 
Eingang fanden. Der früher jo mächtige Günftling 


1) Dozy’s Catalogus Bibliothecae Academiae Lugduno Batavae I, 42. 
Weyers Specimen criticum exhibens locos Ibn Khacaris de Ibn Zeiduno 
und Ibn Challican. 
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wurde eingeferfert und ſuchte vergebens durch die 
Vermittelung eined Freundes die Gunft ded Ibn 
Dſchahwar wieder zu gewinnen; es gelang ihm je- 
doch, aus dem Gefängnifje zu entlommen und, nach⸗ 
dem er ſich noch eine Zeitlang in Cordova veritedt 
gehalten, floh er nad) dem weltlichen Theile von 
Andalufien. Die Sehnjucht nady feiner Wallada und 
der Wunſch, in deren Nähe zu fein, trieb ihn in— 
defjen bald wieder nach Az-Zahra, dem halbzeritörten 
Lultfie der Omajjaden bei Cordova, wo er Die Ges 
liebte insgeheim zu fehen hoffen durfte. Weiter 
irrte er längere Zeit durch verjchtedene Gegenden 
Spaniens, bi8 er, am Hofe Al Motadids huldvoll 
“aufgenommen und, mit dem Bertrauen dieſes Für⸗ 
iten beehrt, feinen dauernden Wohnſitz in Sevilla 
nahm. Cr ftarb im Sahre 1071. 

Die arabiſchen Anthologen, im Allgemeinen ſo 
jehr zu pomphaften Tobederhebungen geneigt, daß 
man ihren Enfomien nicht viele Bedeutung beilegen 
kann, überjchreiten beim Preiſe von Ibn Zeidund 
Dichtergröße Doch noch ihr gewöhnliches Maaß von 
Hyperbeln. Seine Poefie, jagen fie, habe eine Macht, 
wie feine Magie je fie bejeffen, und eine Erhaben- 
heit, mit welcher die Sterne nicht wetteifern könnten. 
Sn dieje Heberfchwänglichkeiten vermögen wir freilich 
nicht einzuftimmen; indeſſen fcheinen und Ibn Zei- 
dun's Gedichte, die fich großentheild auf fein Liebeö- 
verhältnig zu Wallada beziehen, merkwürdig wegen 
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des, ſtark an die moderne Poeſie erinnernden Gei⸗ 
fte8, der aus ihnen weht. Wenn man gewöhnlid 
annimmt, jenes ſchwärmeriſche Liebeögefühl, jene 
ichwermütige Träumen in und mit der Natur, dad 
jo viele der Ichönften Hervorbringungen neuerer Zeit 
durchdringt, habe feinen eriten Ausdrud durch Pe 
trarca gefunden, jo darf Ihn Zeidun ald älterer Bor: 
gänger des Sängerd von Vauclüſe angefehen wer- 
den. Wie diejer „wandert er düfter, gedanfenvoll 
die ftilliten Pfade, wo dem Sande feine Spur von 
Menſchen eingedrüdt it; die Felſen und der mur- 
melnde Bach find feine Vertrauten, umber ift Nie 
mand, der feine Klagen vernehmen könnte, nur die Liebe 
wandelt neben ihm.” Unter den noch jungen Trüm- 
mern der Omajjadenberrlichfeit, in den vermilderten 
Zaubergärten von Az-Zahra trauert er um die ımer- 
widerte Liebe zu Wallada und ruft die Steme, bie 
jeine jchlummerlojen Nächte erhellen, zu Zeugen ſei⸗ 
ned Gramed. Wie Child Harold treibt ihn die Une 
ruhe jeined Geiftes von Ort zu Drt, um draußen 
den Frieden zn fuchen, der jeinem Herzen verjagt it. 

Aus der Zeit feined heimlichen Aufenthaltes in 
Az-Fahra find die folgenden Zeilen, welche fein Bios 
graph mit den Worten einleitet: Als der Frühling 
die Gärten mit feinem grünen Gewande gefchmüdl, 
die Lilien und Rofen entfaltet, die Bäche gefchwellt 
und die Nachtigallen zum Singen begeiftert hatte, 
ward fein Gemüth erheitert und er verbrachte 
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die Abende froh unter den Düften des blüthenpran- 
genden Haind und der mit ſanftem Hauche athmen⸗ 
den Luft. Lebhaft aber ward er von dem Wuntche 
erfüllt, Wallada zu jehen, und da er fid) jelbit nicht 
nad) Cordova wagen durfte, ſchrieb er Briefe an fie, 
in denen er die Bewegung feines Herzens jchilderte 
und ihr Vorwürfe machte, daß fie ihn, der ihr doch 
ſo nahe ſei, nicht beſuche: 


Bol Sehnſucht denk' ich in Az⸗Zahra dein; 
Die Erde lächelt und die Luft tft rein; 

Don Dften weht der Wind jo mild, jo warm, 
Als fühlte Mitleid er mit meinem Harm, 

Und blitzend ſchmückt der Bäche Glanz die Flur, 
Gleich wie des Mädchens Hals die Perlenfchnur. 
Schön ift der Tag wie jene, nun verfloffen, 

ALS insgeheim wir hohes Glück genoflen; 

Wie damals blühn auch heut der Blumen viele 
Und beugen, ſchwer von Thau, die zarten Stiele, 
Allein. mit ihren Augenfternen fcheinen 

Sie mitleidsvoll mein Leiden zu beweinen. 

Die Rofe leuchtet Hell, und mehr entfadht 

Ihr Schimmer noch des Sonnenglanzes Pracht; 
Bom Morgenftrahl erweckt, haucht fühe Düfte, 
Halb Ichläfrig noch, der Lotus in die Lüfte. 

In meiner Bruft empfind’ ich tiefes Bangen, 
Nah Dir erregt mir Alles hier Verlangen. 

D hätte mich der Tod hinweggenommen, 

Als noch mit dir vereint ich war! willkommen 
Geweſen wär’ er mir, nicht diefe Wunden 
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Stets reger Sehnſucht hätt’ ih dann empfunden! 
Wenn mich der Wind auf feine Schwingen nähme 
Und zu dir trüge — wie mein Herz ſich gräme, 


Verriethe dann dir meiner Wangen Bläfſe, 


Du Theure, Einz’ge, die ich nie vergefje! 

Einjt war — wo ift nun jene Zeit geblieben? — 
Ein reger Wettftreit zwiſchen uns im Lieben; 

Sch darf mich rühmen: treu hielt. ich mein Wort; 

Du haft vergeflen, doch ich Liebe fort. ' 


An. Wallada find auch die nachftehenden Bere 
gerichtet: 


—1. 


Als mein innerſter Gedanke 
Leiſ', o Theure, mit dir ſprach, 
Braucht' ich alle Stärke, weil mir 
Faſt das Herz vor Kummer brad). 

Dunkel wurden meine Nächte, 
Geit du fern hinweggeeilt, 

Sie die einft jo heil geleuchtet, 
Da du noch bei mir geweilt. 

Daß wir je ung trennen müßten, 
Fürchteten wir geftern faum; 

Daß wir je und wieberfehen, 
Scheint und heut ein eitler Traum. 


— 305 — 


2. 


O du, fo ferne mir entehekt, 
Wenngleich mein Herz bein Wohnplatz ift, 
Bergefien ließ dich deine Welt 
Den, deilen ganze Welt du bift. 

Bei muntrer Scherze frohem Spiel 
Und allem Glück, das dich umgiebt, 
Blieb kein Gedanke dir zurück 
An den, der dich ſo innig liebt. 

Vielleicht jedoch erreich' ich noch 
Das Ziel, nach dem ich ſtets geſtrebt; 
Du fragft, welch Ziel? verkünden kann's 
Ein jeder Tag, den ich verlebt. 


3. 


Wenn du willſt, wird unſ're Liebe 
Nimmer, nimmerdar vergehn, 

Das Geheimniß unfrer Seelen 
Immer unentweibht bejteh'n. 

Glaub’! der Plag in deinem Herzen 
Ward mir fruchtlos nicht zu. Theil, 
Um den Preis von Blut und Leben.. 
Selber wär’ er mir nicht feil. 

Eine Bürde anf die Seele, 

Wie fein Andrer fie erträgt 
Und die id) nur ftandhaft trage, 
Haft du mir, o Weib, gelegt. 

20 
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Schmähe mich! ich will es dulden; 
Werde ſtolz! ich nenn' es recht; 
Flieh! ich folge; ſprich! ich höre; 

Gib Befehl! ich bin dein Knecht. 


4. 

Alle Kraft bat. mich verlaflen, 
Seit mein Blick dich nicht mehr ſchanut; 
Das Geheimniß ift verrathen, 

Das ich dir allein ‚vertenut. 

; Su die Zähne möcht’ ich knirſchen, 
Daß ich ſchüchtern und verzagt 

Eher, als von dir zu ſcheiden, 

Nicht das Aeußerſte gewagt. 

Schweſter du des Monds an Helle, 
Strahlend du und hehr wie er, 

Daß ich wieder dich erblicken 
Möge, gebe Gntt der Herr! 

Lang nun dünken mich die Nächte 
Und ic klage Nacht für Nacht, 

Daß jo kurz nur jene waren, 
Die ih einft mit die verbracht. 


Während feines Aufenthaltes im weftlichen An- 
dalufien entftand ein Gedicht, das, zur feftlichen Zeit 
des Faftenmondes und der großen Opfer gedichtet, 
mit lebhaſter Sehnfucht die Erinnerung an die glüd- 
Vichen, mit den Freunden in der Heimat verlebien 
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Tage feiert. Die vielen darin erwähnten Eocalitäten 
find Paläfte, Gärten und Billen in Cordova oder 
deſſen nächſter Umgebung: 


Freund, nicht erheitert mich das Feft und nicht das Fa⸗ 
ſtenende, 
Der fehnſuchtvoll ich Seufzer früh und ſpät der Bruſt 
entſende. 
Nach Schark ul Ikab o wie zieht mich fort und fort 
| das Sehnen. 
Und nach den Auen, die fih dort am Fuß des Berges 
dehnen! 
- D nad dem Perfiihen Palaft, den nimmer ich ver- 
geſſe, 
Flammt das Verlangen ſtets in mir, wie Glut in eine 
Eſſe. 
Gedenk' ih an Rußafa's Thal, jo überjchleicht mich 
Trauer 
Und mahnt mi an vergangnes Glüd von aan kurzer 
Daner.?) 
Auch in Mofannat Malik war ich froh jo manchen 
Abend, 2. 
Am Schwimmen bald und bald am Klang der Becher 
mich erlabend! 
Wie wiegte mich der See, gefüllt mit grünlichen Kry⸗ 
ſtallen, 
Hellſtrahlend gleich des Salomo geprieſ'nen Königs⸗ 
hallen. 


1) Hier folgen noch mehrere Verſe, in denen von anderen Localitaͤten die 
de ift. 


20* 
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Ihr Stätten all, wo eimft ich heb des Glückes reichſte 


Schaͤtze, 

Ihr Orte, wo die Freude wohnt! der Liebe heilge 
Plaͤtze! 

Sft mir zu bir, um das ich viel der Thraͤnen ſchon ver⸗ 
goſſen, 

Der Rückweg, mein Az⸗Zahra, denn für immerdar ver⸗ 
ſchlofſen? 

Gemaͤcher der Chalifen ihr mit ſchimmerhellen Win 
den, 

Die felbſt in tiefer Nacht den Blick mit Tagethelle 
blenden, 


Stets ſeh' ich euch im Geiſt, ven Thurm, das Luſthaus 
mit den Sälen, 
‚Die beiden Hrachtgebãnde ftets gleich leuchtenden Ju- 


welen, 

nd jenen ganzen Wonneſitz, ber Seeligkeit auf Je⸗ 
den, 

Deß Fuß in jenen Umkreis tritt, ausfchirttet wie ein 
Eben. 

Sa dort, wo fi im ſchatt'gen Hain Mittags bie Tau⸗ 
ben laben, 

Dort fpendete mir das Geſchick die beiten feiner Ga⸗ 
ben; 

Nun aber, wenn mich fonft geweckt das Lied der Sän- 
gerinnen, 


Scheucht fon vor Tag der Enle Schrei den Schlum- 
mer mir von binnen; 

Wenn die Geliebte fonft den Trank mir bot bei'm Früh 
rothglanze, 
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- Greif ich, vom nächt'gen Schredgebüd entiegt, num zu 
der Lanze. 
AS, ſchneller Hohn am Bätis dort im Fieben Heimat: 
lande 
Die Tage mir dahin, als Bier am Guadianaftrande! 


Der Zeit, als er ſich noch in Cordova verftedt 
hielt, gehört die folgende poetiſche Epiftel an den, 
ihm innig befreundeten Dichter Abu Behr Ibn Lab» 
bana an, in welcher er unter Beziehung auf fein 
Unglüd und feine Liebe zu Wallada fich wegen der 
Flucht aus dem Kerker entichuldigt und den Freund 
bittet, ein Wort für ihn bei dem Gewalthaber ein= 
zulegen, der den Einflüfterungen feiner Feinde vor- 
eilig Glauben geſchenkt habe: 

Fern von euch, ihr Freunde, bin ich, aber nicht dem 


Raume nad, 
Rein, nur weil ich euch zu jehen, euch zu ſprechen nicht 
vermag. 
Das Geſchick, das treulos Keinem Wort hält auf dem 
Erdenrund, 
Hat voll Grauſamkeit zerrifjen unjern jüngft geſchlofſ⸗ 
nen Bund, 
Und ich ſchwoͤr's bei eurem Leben: ruchlos war's und 
ungerecht, 
Als es foldhe theure Bande zu zertrümmern ſich erw 
frecht. 


Seit ich euch nicht ferner treffe, wo ich ehemals euch 
traf, 


x 
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Senkt fi ſelten, hier und da nur, auf die Augen inir 
der Schlaf. 
Wie der Wanderer verburftend zwijchen bitterem Ge 
| ſtraͤuch 
Nach der klaren Quelle ſchmachtet, alſo ſehn' ich mid 
nach euch, 
Aber dorniges Geſtrüppe, voll von Stacheln, rauh und 
ſcharf, 
Scheidet mich von euch, daß nimmer euch zu ſeh'n ich 
hoffen darf. 
Unter den Gazellen, welche bei uns weilten, war, ihr 
wißt, 
Eine, deren Lagerjtätte tief in meinem Herzen iſt. 
Alle Reize hat fie; üppig unterhalb des Gürtels wallt 
Ihrer Glieder Fülle; ſchlank ift in der Mitte die Ge 
ftalt. 
: An dem Tag, als ich von ihr mich trennte, ward bad 
Herz mir eng 
: Und erzitterte, als wärs in ihrem Ohre das Gehäng. 
Reichen meine Worte nicht zum Ausdruck meiner Liebe 
hin, 
So ergänzen meine Seufzer, meine Thränen ihren Sinn. 
Ach! wird nie die Jugend einſehn, daß die Raſchheit 
und die Kraft, 
Die fie ſchmůdt, der Neider ihnen und der Feinde viele 
ſchafft? 
Daß den ungeftümen Renner, der bis an die Mark ber 
Melt 
© ‚Borwärts ftͤrmen möchte, ſchmachvoll man zurüd in 
Banden hält? 
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Wird fie nimmer einſehn, daß man eine Klinge guter 
Art, 
Scharf zum Hiebe wie zum Schlage, in der. Scheibe 
wohl verwahrt? 
Ungebtoihen noch am Seele, ob gebengt auch vom 


Geſchick, 
Richt ich, o mein Abu Brker, Hoffnungsvoll auf. Hich 
den Blick! 
Da, in dem ich einen Vater fand, feitbem der meine 
ftarb, 
Di, in dem ich Schutz und Anhalt, der mir ſonſt ge⸗ 
brach, erwarb, 
Deine Huld, für die ich ewig meinen Dank dir zollen 
muß, 
Zſt anf mich herabgeſchauert, wie ber Wolle Regen⸗ 
guß! 
Ohne dich, du Guͤther, hätte Funken meines Geiſtes 
Stahl 
Nie geſchlagen, mein Talent ſich nie enthüllt dem Son- 
nenſtrahl, 
AUnd die Dichtungoſtrãuße, die ich auf des Genius Flur 
gepflückt, 
Hätte ohne dich der Frühling nie mit Farbenpracht ge⸗ 
ſchmückt. 
Früh vor Sram Sin ich gealtert; Mattigkeit des Todes 
ſchleicht 


Durch mein Jnnres, ob die Jahre gleich mein Haar 
noch nicht gebleicht. 

Leid hat lang auf mir gelaſtet, und ich ward durch viele 
Müh'n 
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- Wie. ein Garten, dem durch lange Dürre hingewellt 
das Grün; 

Wie das Reiben am Gewande, wie die Laſt, Die es br 
ſchwert, 

Am Nameel, ſo hat die lange Kerkerhaft an mir ge 
zehrt. 

Zedem beut der Erdengarten was ihn lockt und was 

ihn reizt, 

Während jelbft mit fchledhten, herben richten wider 
mid) er geizt. 

Daß mein Wunſch mich ſo ins Irre führte, dacht' ich 

nicht fürwahr; 

Doch auf irre Pfade treibt der Uebermut das Drome⸗ 

dar; 

- Der ich Bis an die Pleiaden heben wollte ftolz das 

Haupt, 

. Nom herabgeftürzt am Boden Tieg’ ich elend und Te 
ſtaubt. 

Als ich dachte, voͤllig ſei des Fuͤrſten Gnade mir ge 
ſchenkt, 

Hat er mich geſchmaͤht voll Ingrimm, mich mit bikkerm 

| Wort gekräntt, 

And wie ſehr ich andh durch Zeichen meiner Trene feine 

Gunſt 

Wieder gu erringen ſuchte, keine Mühe half noch Kanſt. 

In Gedichten pries die Weisheit ich, mit welcher er 

regiert, 

Seine Herrſchaft pries ich, die mit Perlenſchmuck die 
. Erde ziert, 


Zn —— ge zu 
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Einem Schmude, der als reiher Gurt um ihre Mitte 
prangt, 

Ihr als Krone auf dem Haupt ruht, ihr am Hals als 
Kette hangt: 

Doc fein Ohr fand dem nur offen, was voll Mißgunſt, 

| räntevoll 

Meine Feinde von mir raunten, um zu fätt'gen ihren 
Groll. 

Weil zu Höb’n ich aufgekl ommen, wohin ihr Talent 
nicht reicht, 

Haßt mich dieſe Brut von gift'gen Schlangen, die im 
Finſtern kreucht; 

Fedesmal, wenn mich die Argen ſchauen, iſt von Neid 


und Grimm 

Ihre Stirn gefurcht; fie wuͤnſchen Alles mir was irgend 

ſchlimm. 

Erft als ich von ihrer Feindſchaft, ihrer blinden Eifer⸗ 
ſucht, 

Unerträgliches erduldet, wandt' ich meinen Fuß zur 
Flucht; 

Glaube nimmer, durch das Fliehen hatt! ich ſchuldig 
mich bekannt! 

Moſes ud, als er verfolgt ward, floh aus ber Aegyp⸗ 
ter Land. 

Einſt noch, hoff ich, wird die Güte abermals von mir 
erprobt 

And die Großmut, die an dieſem eblen Herrfher Jeder 
lobt. 


Ganz auf feine Milde bau' ich, welche jeden Fehl ver- 
giebt, 
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Ganz auf ſeine Huld, vor der die ſchwerſte Schuld in 
Nichts zerſtiebt. 

Abn Beker! wenn mein Bitten zur Vermittlung dich 

bewegt, 

Nen wird dann der Ehre Siegel meinem Leben aufge 

| prägt; 

Glaub, durch deinen Fürſpruch würde mir das Herz fo 
ſehr erfriſcht, 

Wie der Sinn durch Duft von Ambra, zwiſchen ben 

man Moſchus miſcht! 

Wird von dem Gebieter gütig mir Verzeihung zuge 
jagt, 

D fo jubelt meine Seele, dran der Gram feit lange 
nagt, 

- Aber bleibt ex Hart, fo tft noch über ihm ein Herr ber 
Welt, 

Der gerediter feine Gaben jpenbet oder vorenthält. 


- Den bervorragendften Geftalten: unter den arabi- 
Ihen Dichtern Spanien muß auch Ihn Xebbun 
zugezählt werden, ein andalufiicher Großer von küh— 
nem und ftolzem Sinn. Statthalter von Murvie 
dro, machte er fich von der Oberherrichaft des ſchwa⸗ 
hen Al Kadir unabhängig, ohne jedoch den Fürften- 
Hitel anzunehmen. Als der Eid Valencia eingenom: 
men hatte, und an die -Befehlähaber aller umliegen- 


1) Dozy, recherches 522. 
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den Schlöffer die Forderung ftellte, feinem. Heere 
Lebensmittel zu liefern, widrigenfalls er ihnen ihre 
Beſitzthümer zu nehmen drohte, jah fich Ibn Lebbun 
in eine ſehr mißliche Lage verjeßt. Es ward ihm 
Mar, daß er fich gegen den Cid nicht zu vertheidigen 
vermöge und daß daher der Trotz wider ihn 
nicht rathfam fei, daß aber auf der anderen Seite, 
auch wenn er gehorche, der Cid ihn feiner Staaten 
berauben werde. Er beichloß daher, Murviedro und 
jein Gebiet an Ihn Razin, den Herren von Albar- 
racın, gegen eine Sahreörente abzutreten. Der Leb> 
tere ging mit Freuden auf den ihm gemachten Bor- 
Ihlag ein, und Ibn Lebbun, feiner Herrfchaft ent- 
ingend, ließ ſich in Albarracin nieder. Aber bald 
bereute er den gethanen Schritt und beflagte feine 
verlorene Größe, zumal er von Ibn Razin ungroß- 
müthig behandelt wurde. Aus" diefer Stimmung 
find die mehrften feiner Gedichte hervorgegangen: 


l. 
Hinweg! laßt mich den Drient, den Occident durd)- 
eilen ! 
Zu fterben wünfch’ ich, oder mir der Seele Gram zu 
heilen! 
Ein Lager und ein Knochen mag dem Hunde wohl ge- 
nügen, 


Ich aber ſchwing' als Abler mich empor in kühnen 
Flügen; 
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Bom Himmel hoch jpäht er herab, ein reiches Land yı 
finden; 

Was nor ihm ift, was hinter ihm, fieht er in Ein 
verjchwinden. 

Wenn mir ein Land mißfält, alsbald dann gürt’ id 
meinen Renner, 

Und ſchnell wie Sturmwind trägt er mich zu Länder 
fremder Männer. 


Der Freunde Warnung gilt mir nichts, dem Roß bie ° 


Sporen geb’ id), 
Und, ob mir Keiner folgen mag, raftlos von bannen 
j ftreb’ ich; 
Der Sonne bin ich glei, bie früh im Dften ſich am 
Rande 
Des Himmels Gebt und Abends ſich ſenkt zu des We 
meerd Strande. 


. 2. 


Wohin verfhwanden nun die Sonnen, 
Die einft das Dunkel uns erhellt, 
Indeß die Nacht mit jchwarzer Hülle 
Ringsum verjchleierte die Welt? 
Wohin verſchwanden nun die Nächte, 
Die ich geheim mit dir verbracht, 
Indeß die Eiferſücht'gen ſchliefen 
Und uns kein Späherblick bewacht? 
O welche Luſt, als deine Rechte, 
Rothſchimmernd wie Johannisbrod, 
Mir in dem ſilbernen Pokale 
Den goldnen Saft der Rebe bot! 
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Folgt mix in die Wüfte, Greunde, und im Sande. laßt 
mich ſpaͤhn, 

Ob nicht Trümmer von der Wohnung meiner Thenern 
dort noch fteh’n. 

Sener Nacht will ich gedenken, die mit ihr ich froh 
genoß, 

Weinen um die Zeit, die ſchöne, die für immer nun 
verfloß. 

No im Frieden mit dem Schickſal war ich damals, 
frei und fühn, 

Und mein Leben jtroßte, wie ein junger Zweig, won 
ſaft'gem Grün, 

Und ic labte mich am Meine, ben zum Früh⸗ wie 
Abendtrant 

Die Geliebte mir kredenzte, fie fo lieblich und fo ſchlank. 

Ih umarmte fie, den zarten Aft; zu ihrem Angeficht 

Blickt' ich trunfen auf, dem Monde, ber die Welt ner- 
Märt mit Licht. 

Alle Frenden bauten ihre Zelte über umferm Haupt; 

Daß und Unglüc nahen könne, o wie hätten wir's ge⸗ 
glaubt? 

Luſt und Scherz und ſüße Worte, einer Laute Saiten- 
ang, 

Küfſe Lächelvoller Kippen, Spiel und Kofen und Gefang, 

Bad man nur verlangen Tonnte, hatten wir im Ueber⸗ 

fluß, 
Und die Wünſche wurden immer neu entfacht durch 
den Genuß, 
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Aber traue nicht dem Schickſal, dad dir ew’ges Glüd 


verſpricht! 
Dich mit ſüßem Tranke lockt es und die Hefe ahnſt du 
nicht. 
Erſt mit allen jenen Wonnen hat es reichlich mich ge⸗ 
traͤnkt, 
Aber dann mit bittrer Galle mir den Becher vollge⸗ 
ſchenkt. 
O wie viele Leiden Ind es auf mein Haupt! wie mande 
Nacht 
Hab’ ih, ohne je zu klagen, fhlummerlos in Grm 
verbracht! 
Könnt ihr ahnen, meine Freunde, welcher Schmerz mid 
übermannt, 
Weil mein Plan, der wohlerwogne, fi zum Unheil 
mir gewandt? 
. Und doch weiß ich mich, beim Himmel, ſchuldig Feiner 
Frevelthat, 
Weiß nicht, was für ein Verbrechen das Geſchick zu ri 
hen bat. 
Wenn ein Ruhm mir winkte, ruht’ ich nimmer bis ih 
ihn gewann 
Und in großmutvollen Spenden fehritt ich Allen fonft 
voran. 


Do, wie graufam auch das Schickſal war, für Eins 
fag’ ich ihm Dank, 

Daß dur feine Hand der Täuſchung Binde mir vom 
Auge janf. 

Lange Zeit im Traume lebt' ich, doch vom Schlaf er⸗ 
waht id nun 


— 319 — 


und erkannte, was die Welt iſt, was der Menſchen 
Sein und Thun. 


4. 

Für immer ſchied ich von der Welt mich 1 
Und ſprach zu ihr: genug! genug! E 
Nichts Hab’ ich mehr mit dir gemeinfam, 

Nicht blendet mich fortan dein Trug. 

Ein. Gärten Liegt an meinem Haufe, 
Nichts weiter will ich von die ſchau'n; 
Ein Bu genügt mir zum Begleiter, 
Ihm mein Geheimniß zu vertrau'n. 

Es lehrt mich Kunden alter Zeiten 

Und wie's vordem auf Erden war; 
In ihm, als einem edlen Schaße, 
Find ich die Wahrheit voll und klar. 
Ein Mißgeſchick jedoch beflag’ ich: 
Daß, wenn mein Leben ausgelebt 
Und ſie mich in die Gruft beftatten 

Nicht Einer weiß, wen man begräbt. 
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‚Eines der auffallendften Beijpiele von dem aben- 
teuernden Zreiben der fahrenden Sänger Andalu- 
fiend bietet da3 Xeben des Ibn Ammar dar!) 
Bon niederer Herkunft und bettelhafter Armut, als 
Landftreicher von Ort zu Ort ziehend, um ſein Brod 
zu erfingen, dann Freund und vertrauter Rathgeber 
eined Königs, defien allmächtiger Vezir und kriegs⸗ 
tüchtiger Feldherr, der Zürften Ihres Reiches bermubte, 
endlich felbft mit Töniglicher Gewalt befleidet, doch 
von ſolcher ſchwindligen Höhe plötzlich wieder ind 
tiefſte Elend hinabgeftuͤrzt, würbe ſich dieſer Dichter 
zum Helden eines Romans eignen, der das muham⸗ 
medaniſche Spanien des eilften Jahrhunderts ſchil⸗ 
derte, wie Gil Blas das chriſtliche des ſiebzehnten. 
Aus dem Dorfe Schannabus bei Silves gebürtig, 
fam er ald Kind. nach letzterer Stadt, wo er feine 
erfte höhere Bildung genoß. Von da begab er fih 
nach Cordova, um ſich in den ſchoͤnen Redefünften 
zu vervollfommnen. Als ihm feine eleganten Ge 
dichte Ruf verichafften, begann er, Die Poefie als 
Gewerbe zu betreiben und wanderte durch die Stäbte 
und Dörfer Andalufiens, bier und dort durch Lob⸗ 
gedichte Gefchenfe erbettelnd, indem er fich nicht auf 
den Preid der Fürften befchränfte, fondern ohne Un: 
terichted fih um Gabe und Gunft von Vornehm und 
Gering bewarb. So kam er auf einer feiner Fahrten 


1) Abdul Wahid 79 ff. — Ibn Challikan. — Dozy, histoire IV, 138. 
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nad feiner Vaterftadt, ohne etwas Anderes im Befig 
zu haben, als ein Pferd, für dad es ihm an Zutter 
fehlte, In der Noth fiel ihm ein, daß ein reicher 
und eitler Kaufmann dort wohne. An dieſen richtete 
er daher eine Kaſſide voll hochtönender Lobeserhe- 
bungen; der Kaufmann, für die darin enthaltenen 
Schmeicheleien nicht unempfänglich, jchiete ihm zum 
Lohn einen Sad voll Gerfte und Ibn Ammar war 
damals durch die Huld, die ihm ein foldyes Gejchent 
zuwandte, hochbeglüdt. 
Eine andere Kaffide mit den Anfangdworten 
Den Becher her! der Morgenwind weht über Thal und 
Hügel, 

Nach ihrer Nachtfahrt hemmen die Plejaben ihre Zügel 
lenkte die Aufmerkjamfeit ded Könige Al Motadid 
von Sevilla auf den umirrenden Poeten und ward 
Beranlaffung, daß er an deſſen Hof gezogen wurde. 
Bald gewann er hier die Freundichaft des Kronprinzen 
Motamid; das Verhältniß zwiſchen Beiden warb, 
nah dem Ausdrud feiner Biographen, ein. fo ver- 
trautes, wie ed nicht der Bruder zum Bruder, ber 
Sohn zum Bater hat. Was unferem Abenteurer 
die Gunft des Prinzen in fo hohem Grabe zumen- 
dete, jcheint zum großen Theil deſſen poetifches Ta⸗ 
Ient gewejen zu fein. Ihn Ammar wurde durch feine 
Kalfiden jo berühmt, daß er neben Ibn Zeidun als 
ber größte Dichter des Jahrhunderts galt; doch fchei- 
nen und feine Gedichte weit ‚hinter denen des Ges 

21 
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nannten zurückzuſtehen; ed findet ſich im ihnen jelten 
ein, aus dem Herzen Tommended und zum Herzen 
iprechendes Wort, dagegen ermüden fie Durch gejuchte 
Wendungen und Metaphern und machen mehr ben 
Eindrud von rhetorifchen Kunſtſtücken ald von Werfen 


der Poefie. 


In der reizenden Gegend von Silves (im heutie 
gen Algarvien), zu defjen Statthalter Al Motamid 
ernannt wurde, verlebten die Freunde glücliche Tage, 
die von Beiden in ihren Verſen verewigt worden 
find. Dennoch verfündeten dem Ihn Ammar jchon 
damals düftere Ahnungen, dab fein Glück und bie 
Freundichaft des Prinzen zu ihm nicht immer dauern 
werde. Eines Abends, jo wird erzählt, rief Mota⸗ 
mid ihn zu fi in das Gemach, zu welchem nur 
jeinen Bertrauteften der Zutritt geftattet war. Er 
pflegte dies haufig zu thun, am diefem Abend aber 
war er noch Kuldreicher als gewöhnlich, und lud ihr 
ein, auch die Nacht bei ihm zuzubringen. Als ed 
nun fpät wurde und Beide fich zum Schlaf gelegt 
Hatten, vernahm Ibn Ammar eine Stimme, welde 
ihm zurief: „Set auf deiner Hut, Unglüdlicher, dent 
er wird Dich umbringen, wenn auch erft nach einiger 
Zeit!" Da erwachte er voll Schreden, fiel aber bald 
wieder in Schlaf und vernahm von Neuem denjelben 
Ruf, der ihn abermald erweckte. Als fich dann das 
Nämliche zum dritten Mal wiederholt hatte, hüllte 
er fich in aller Haft in eine der Deden und ſtürzte 
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in den Hof des Palaftes hinab, um fich dort zu ver- 
bergen und am Morgen heimlich and Meereöufer zu 
entfliehen, von wo er nach Afrika überzufeben ge- 
dachte. Nicht lange darauf erwachte auch Al Mota⸗ 
mid, vermißte ihn, rief feine Sklaven herbei und 
verließ, indem eine Fadel vor ihm hergetragen wurde, 
mit ihnen da8 Gemach, um den Freund zu fuchen. 
Bald entdeckte er auch diefen in feinem Verſteck und 
fragte ihn erftaunt nad) der Urſache feiner Flucht. 
Ibn Ammar erzählte ihm darauf den ganzen Vor: 
gang. „Freund, fagte Motamid, der Wein ift dir zu 
Kopfe geftiegen und hat ſolche Traumgebilde erzeugt! 
Vie jollte Jemand fich jelbft tödten? und bift du 
mir nicht wie mein eigned Selbſt?“ Durch diefe 
Berficherungen ließ fi denn Sener beruhigen; aber, 
fügt fein Biograph hinzu, dad Traumbild hatte ihm 
Die Wahrheit verfündigt und A Motamid tödtete 
jpäter fein eigned Selbſt. 

Der durch viele Lebenserfahrungen früh erregte 
ſleptiſche Sinn Ibn Ammar's, der ihn mitten im 
Vollgenuß fürftlicher Gunft und Sreundichaft mit 
Zweifeln an deren Beftändigfeit quälte, fcheint fich 
auch auf die Religion erftredit zu haben. Einft, als 
er fich mit dem Prinzen in die Mojchee begab und 
eben der Ruf des Muezzin von der Minaret erfcholl, 
forderte Motamid ihn zu einer Wett⸗Improviſation 


auf, mdem er den eriten Vers jprach: 
31° 
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Horch! von dem Thurme der Moſchee ruft zum Gebet 
der Muezzin! 


Ibn Ammar erwiderte: 
Er Hofft, ihm werde feine Schuld von Gott dafür in 
Huld verziehn. 
Motamid fuhr fort: | 
Weil er die Wahrheit Yaut bekennt, mag Segen ruh'n 
auf feinem Haupt! 
Ibn Ammar fügte hinzu: 


Sa, wenn, was feine Lippe fpricht, er virklich auch im 
Herzen glaubt. 


Nach Motamids Thronbeſteigung wurde Ibn Am⸗ 
mar als deſſen erklärter Liebling alsbald zu den hoͤch⸗ 
ſten Ehrenſtellen berufen. Zunächſt erhielt er bie 
Statthalterfchaft von Stives und feierte bier mit 
fürftlihem Pomp, umringt von zahlreichen Sklaven 
und Dienern, feinen Einzug. Der Glanz feiner meuen 
Stellung ließ ihn jedoch nicht Derjenigen vergefien, 
welche ehemald dem armen fahrenden Poeten Wohl- 
thaten erzeigt hatten. Als er erfuhr, daß der Kauf 
mann, der ihm für jeine Kaffide Gerfte gejchenkt 
hatte, noch lebte, fandte er ihm den nämlichen Sad 
mit Silberftüden gefüllt, wobei er ihm fagen lieh, 
wenn er ihm früher Weizen ftatt Gerfte gefchidt 
hätte, jo würde er jebt ftatt des Silbers Goldſtücke 
erhalten haben. 
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Der junge König konnte die Entfernung jeined 
Lieblings nicht lange ertragen. Cr berief ihn zu fid 
nad) Sevilla und ernannte ihn zu jeinem Vezir umd 
oberften Feldherrn. War Ibn Ammar von den an⸗ 
dalufiichen Fürften Ichon lange wegen der Schärfe 
feiner Satiren gefürchtet worden, jo ftieg er jebt zu 
einem Einfluß und einer Machthöhe empor, die fei- 
nem Namen durdy ganz Spanien Berühmtheit vers 
Ihafften. Er führte die Reichöfiegel, jchaltete mit faft 
unumjchränfter Gewalt über die Truppen und, wäh 
end er mit glänzendem Gefolge und flatternden Fah- 
nen einberzog, wurden hinter ihm die Heereöpaufen 
geihlagen. Auch als Diplomat bewied er Gejchid- 
fichfett und wurde mehrmald zu Unterhandlungen an 
ben Hof von Gaftilien gefandt. Einſt, ald das chriſt⸗ 
Iihe Heer in großer Zahl gegen Sevilla vorrüdte, 
wendete er die, den Muhammedanern drohende Ge- 
fahr glücklich durch eine Lift ab. Da ihm Königs 
Afonfo VI. Vorliebe für das Schachſpiel befannt 
geworden war, ließ er ein Schachbreit von Töftlicher 
Arbeit mit Figuren aus Eben-, Aloön- und Sandel- 
holz verfertigen.. Er begab ſich ſodann als Unter⸗ 
händler in das Lager Alfonſo's und wußte zu ver 
anftalten, daß fein Schachbrett die Aufmerkſamkeit 
eines der Höflinge auf ſich zog. Diefer erzählte dem 
Chriftenfönig davon, und alsbald warb Alfonſo's 
Neugierde erregt, jo daß er dem Ibn Ammar, als 
er ihn das nächte Mal jah, den Wunjch ausdrüdte, 
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fein Schachbrett zu jehen. — „Wohl! — antwortete 
ihm der jchlaue Vezir durch den Dolmetſcher — id 
will ein Spiel mit dir darauf machen und die Be 
dingung ſoll fein: wenn du mich befiegft, jo gebört 
das Schachbrett dir, wenn aber ich fiege, jo kann ih 
meine Forderung ſtellen.“ Der König verlangte zu- 
nächſt, dad Schadhbrett zu ſehen, war, ald ed gebracht 
wurde, ganz entzüdt von dem Anblid, trug aber doch 
“ Bedenken, auf die Bedingung einzugeben. Ibn Am⸗ 
mar entfernte fich nun, gab aber fein Borhaben nicht 
auf, fondern zog indgeheim Einige der chriftlichen 
Großen durch reichliche Geldſummen in jein Inter 
eſſe. Dem Alfonjo lag indeffen das Schadhipiel be 
ftändig im Sinne und es währte nicht lange, jo 
fragte er die Großen wegen des von Ihn Ammar 
gemachten Vorſchlages um Rath. Diejen gelang es, 
ihm feine Bedenken auözureden und er ließ den Ara 
ber, unter der Erklärung des Ginverftändnifjed mit 
feiner Bedingung, zu fich beicheiden. Das Schach⸗ 
breit ward aufgeftellt und der chriftliche König jebte 
fich mit dem Muhammedaner zum Spiel, nachdem 
Letzterem noch auf fein ausdrücliches Verlangen zu 
geitanden worden war, daß die won ihm bezeichneten 
chriſtlichen Großen ald Zeugen und Richter zugegen 
fein follten. Nun war Ibhn Ammar ein jo ausge⸗ 
zeichneter Schachfpieler, daß es ihm in Andalufien 
Keiner gleich that und er gewann die Partie auf die 
eclatantefte Weife vor Aller Augen, worauf er zum 
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König ſprach: „wohlan! alſo Tann ich jet verabre- 
betermaßen meine Forderung ftellen ?" Alfonjo fragte, 
worin fie beſtehe. „Sch fordere, daß Du mit beinem 
ganzen Heere von bier in bein Land heimziehſt,“ 
tief Ihn Ammar. Bei diefen Worten verfinfterte ſich 
dad Geficht des Königs, er ſprang auf, ſetzte fich 
wieder und ſprach zu feinen Großen: „Ich beforgte _ 
wohl, dat es hierauf hinauslaufen würde, aber Ihr 
ftelltet mir die Sache als geringfügig dar." Wie er 
aum die Abficht ausdrückte, ungebunden von jeinem 
Wort den Kriegszug weiter fortzufegen, ftellten fie 
ibm vor, daß der erfte der chriftlichen Könige ſich eines 
ſolchen Wortbruch8 nicht ſchuldig machen dürfe. Nach 
und nach ruhiger werdend, verſprach dann Alfons, abs 
zuziehen, menn ihm für Das laufende Jahr ein Dope 
yelter Tribut gezahlt würde. Died ſagte Ihn Ams 
mar zu, ja er ließ das geforderte Geld jogleich zu 
des Königs Füßen legen, Lebterer trat feinen Nüd- 
zug an und fo ſahen fi die Muhammedaner für 
dieſes Mal von dem feindlichen Einfall befreit. 
Auch an den Hof Raimund Berengard IL, Gra⸗ 
fen von Barcelona, ward Ibn Ammar durch gejandt« 
Ihaftliche Gejchäfte geführt. Auf dem Wege dorthin 
kam er durch dad Gebiet von Murcia, und hier wurde 
in ihm der Gedanke rege, das Koͤnigreich Sevilla 
durch dieſes Fürſtenthum zu vergrößern. Cr wußte 
Motamid für den Plan zu gewinmen und 309 mit 
einem ftattlichen Heere aus, um den Beherricher von 
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Murcia, Ibn Zahir, vom Throne zu ftoßen. Durch 
Beihülfe eines Verräthers gelang ihm dies und Mur- 
cia öffnete ihm die Thore. Ibn Ammar wollte dem 
enttbronten Fürften, der in feine Gewalt fiel, fein 
2008 verjüßen und jandte ihm ein Ehrenkleid, aber 
diejer erwiderte dem Weberbringer ſtolz: „Sage deir 
nem Gebieter, daß ich von ihm nichts Anderes will, 
ald einen langen Pelz und eine grobe Mütze.“ As 
dem Ihn Ammar dieje Antwort hinterbracht wurde, 
murmelte er vor fih bin: „ich weiß wohl was er 
meint; das find die Kleidungsftüde, die ich trug, ald 
ich arm und bebdürftig zu ihm kam, um ihm meine 
Gedichte zu recitiren. Geprieſen jei der, welcher nad 
feinem Willen gibt und nimmt, erhöht und emie 
drigt!" Cr verzieh jedoch dem Ibn Tahir diele 
Kränkung nicht, ſondern ließ ihn zu ftrenger Gefan- 
genichaft in eine Feftung führen. 

Bon nun an herrfchte unfer Abenteurer in Murcia, 
dem Namen nad ald Statthalter ded Königs, in 
Wahrheit aber mit unumfchränfter Gewalt. Der Er 
folg feiner Unternehmungen und die fchmwindlige 
Machthöhe, auf die er ſich verjeßt ſah, beraufcten 
ihn; er erfchten, wenn er Audienzen ertbeilte, mit 
einem Kopfihmud, wie ihn die Könige zu tragen 
pflegten und beging überhaupt mehrere Unvorfichtige 
keiten, die ihn in den Verdacht der Rebellion brin- 
gen fonnten. Zwar ift fein Grund zu der Annahme 
vorhanden, daß er eine ſolche wirklich beabfichtigt 
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habe, allein jein Benehmen machte es jeinen Feinden 
und Neidern nur zu leicht, den Schein davon auf 
ihn zu werfen und es gelang ihnen, Motamids Arg- 
wohn zu erregen. Ibn Ammar juchte den Gebieter 
durch ein Gedicht zu befänftigen, in dem er an die 
zahllofen ihm gelieferten Beweiſe von Hingebung 
appellirte, allein feine Gegner ruhten nicht, bis fie 
ed zum offenen Zwielpalt zwilchen Beiden gebracht. 
Bere gaben das Signal zum Ausbruch der Feind- 
ſeligkeiten. Der entthronte Herricher von Murcia 
war entflohn und hatte bei dem Fürſten von Valen- 
cia Beiftand gefunden; wüthend hierüber verfaßte 
Ihn Ammar ein Gedicht, in dem er die Valencianer 
zur Empörung gegen ihren Herrn aufforderte; dieſes 
Gedicht parodirte dann wieder Motamid in Verſen 
voll heftiger Invectiven gegen feinen Bezir‘ und leb- 
terer gerieth num jo jehr in Zorn, daß er eine Sa⸗ 
fire fchrieb, in welcher nicht allein ber König von 
Sevilla jelbft, fondern auch deffen Gemahlin mit 
Schmähungen überhäuft wurde. Diefe Satire kam 
den Gefchmähten zu Geficht und fortan war eine 
Ausſohnung unmöglich geworden. So fah fid) Ibn 
Ammar durch den Trieb der Selbfterhaltung gezwuns 
gen, eine unabhängige Stellung anzunehmen. Aber 
in Folge der Aufreizung eben jened Verräthers, ber 
ihm die Thore von Murcia geöffnet. hatte, forderte 
dad Heer feinen rückſtändigen Sold von ihm und 
drohte, als er die Zahlung nicht leiften Tonnte, ihn 
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an Mutamid andzuliefern. Diefem Schlimmiten zu 
entgehen, ergriff Ibn Ammar die Flucht und begab 
fich zunächſt nach Gaftilten zu Alfonjo; da er aber 
bei diefem nicht die erwartete Aufnahme fand, an 
ben Hof der Benu Hud von Saragoffa. Auch hier 
trieb ihn fein unruhiger Sinn, fich in gewagte Un- 
ternehmungen einzulaffen, und eine derjelben ſchlug 
zu feinem Unheil aus. Bei dem Werfuche, das feite 
Schloß Schukura einzunehmen, fiel er in die Hände 
der Herren diefer Feftung, die ihn gefeffelt in einen 
Kerker warfen und ibn förmlich demjenigen jener 
Feinde, der den größten Preis für ihn zahlen würde, 
feil boten. In Bezug hierauf verfaßte er die Verſe: 


Auf offnem Markt — was hülfe Weigerung? — 

Bringt man mein Haupt jet zur DVerfteigerung; 

Bei Gott! nicht fiheint’s, daß der fein Geld ver 
ſchwendet, 

Der eine hohe Summe an mich wendet. 


Der Höchſtbietende war Motamid; er ſandte ſeinen 
Sohn nach Schukura, um die Geldſumme zu über 
bringen unb den Gefangenen in Empfang zu ne; 
men. Ibn Ammar wurde barauf in ftrengem Ge 
wahrfam nad) Eordova gebradht und in einem ſchmaͤh⸗ 
lichen Aufzug, mit Ketten beladen, vor Aller Augen 
Durch die Straßen geführt. A Motamid wollte, 
bat die Bomehmen wie das Volk ihn im dieſem Bu 
ftande jähen, während früher, wenn er in Gorbova 
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einzog, Die ganze Stadt fi um ihn gedrängt hatte 
und die angejehenften Einwohner ihm entgegengezo« 
gen waren, indem fie fich glüdlich Ichäßten, wenn er 
nur ihren Gruß erwiderte oder fie ihm die Hand 
füffen durften. Als nun der unglüdliche Vezir, von 
jener hohen Stellung und feinem königlichen Anſehn 
geftürzt, in dieſem erniedrigenden Zuftande in Core 
dova angelangt war, und in Ketten vor Al Mota⸗ 
mid geführt wurde, hielt ihm diefer die Wohlthaten 
vor, mit denen er ihn überhäuft habe, und den ſchreien⸗ 
den Undank, der ihm dafür zu Theil geworden, er 
aber fchlug die Augen zu Boden und erwiderte zus 
legt nur: „ich läugne nicht8 von dem, was mir mein 
Gebieter, den Gott ſchützen möge, vorhält, und wenn 
ih e8 läugnen wollte, jo würden die Steine e3 lau: 
ter bezeugen, als die Rede es kann; ich habe mich 
vergangen, aber verzeih! ich habe gefehlt, aber übe 
Huld!“ Der König rief jedoch: „das ift ein Ber, 
gehen, wofür es feine VBerzeihung gibt!" Ibn Am⸗ 
mar ward nun zu Schiff nadı Sevilla gebracht und 
in einen Kerfer neben dem Thor des Palaftes Al 
Mobarif geworfen. Durd; vieles Bitten gelang es 
ihm, Papier und Schreibzeug zu erhalten; er rich 
tete eine Kaffide an den König, welcher dadurch mil- 
der geftimmt und fogar bewogen ward, den Ge: 
fangenen nochmals vor ſich führen. zu laſſen. A 
Rotamid hielt bei diefer zweiten Unterredung feinem 
früheren Bufenfreund, der in jchweren Ketten vor ihm 
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ftand, abermals deſſen Undank wegen der ihm er 
wiejenen Wohltbaten vor; der Gefangene vermodte 
lange fein Wort zu erwidern, dann juchte er unter 
Thränen das Mitleid feines Gebieterd rege zu ma 
chen, indem er in ihm die Erinnerung an ihre In 
gendfreundfchaft und an die glüdlichen, miteinander 
verlebten Tage wach rief. Diefe Mahnung an fein 
früheres vertrauted Verhältniß zu dem nun jo fie 
Geftürzten ſchien ihren Eindrud auf den König nit 
zu verfehlen und Ibn Ammar legte einige mildere 
Worte, welche derjelbe zulett fprach, fo aus, als ent- 
hielten fie feine Verzeihung. In den Kerker zurüd: 
geführt, fühlte er den Drang, die Freude feines Her- 
zens Anderen mitzutbeilen und ſchrieb an Motamidd 
Sohn Rafchid einen Brief, in welchem er ihm von 
dem zulett Vorgefallenen Kunde gab. Raſchid em⸗ 
pfing das Schreiben, ald er eben einige von den 
alten Feinden des Vezirs bei ſich zu Gafte hatte, 
diefe warfen ihre Späheraugen in ben Brief und 
jofort verbreiteten fie über deſſen Inhalt lügneriſche 
Gerüchte, welche geeignet waren, den Unwillen deö 
Königd auf Außerfte zu reizen. Sobald Motamid 
hiervon hörte, ließ er den Gefangenen fragen, ob er 
irgend Jemandem von der Unterredung des vorher: 
gegangenen Tages Mittheilung gemacht habe. Ibn 
Ammar läugnete died aufs entjchiedenfte und der Kö 
nig verlangte dann zu wiffen, was er mit dem zwei⸗ 
ten der beiden Blätter Papier, die er neulich gefor⸗ 
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bert und auf deren eined er die Kaſſide geichrieben, 
gemacht habe? Als Jener antwortete, er habe es 
gebraucht, um den erſten Entwurf der Kaffide darauf 
zu fchreiben, verlangte Motamid died Concept zu 
iehen. Ibn Ammar, außer Stande, ein ſolches vor- 
zuzeigen, ſah ſich zuletzt gemöthigt, einzugeftehen, 
dab er einen Brief an Raſchid gefchrieben habe. Da 
glaubte Motamid, durch dad Gefühl der Ichmählich 
betrogenen Freundichaft aufs Aeußerſte gebracht und 
vor Zorn kaum noch feiner Sinne mächtig, auch an 
allem dem, was er über den Inhalt des Briefes 
batte hören müfjen, nicht länger zweifeln zu Tünnen. 
In auffchäumender Wuth ergriff er eine Art und 
fürzte in den Kerker Ibn Ammar's hinab. Diefer 
war wie vernichtet, als er den zornflammenden Kö- 
nig erblichte; er wußte fogleich, daß er fomme, um 
ihn zu tödten, wanfte troß jeiner jchweren Ketten⸗ 
laft dem Eintretenden entgegen und warf ſich wei- 
nend vor ihm nieder; aber der König, für alle Bit- 
ten taub, erhob .die Art und bieb ihn zu wieder⸗ 
bolten Malen damit, bis er entjeelt zu feinen Füßen 
Ing, 
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Die Araber theilten nicht die heute vielverbrei⸗ 
tete Meinung, ald gebeihe das poetiſche Talent am 
beften in der Abgefchiedenheit vom Tumult des Le 
bend oder als trübe es feinem Beſitzer die Klarheit 
des Blickes, die zur Führung von Staatögejchäften 
erfordert wird. Vielmehr vertrauten ihre Fürſten die 
hoͤchſten Aemter Dichtern an und dieſen diente oft 
die Poeſie als Mittel, um in der Politik glänzendere 
Reſultate, als durch diplomatiſche Noten, zu erzielen. 
Dies zeigt unter vielen anderen dad Leben des Ihn 
nl Chatib.i) Zu Loja am Jenil in ber erften 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts geboren, kam er 
früh nach Granada, der damals in höchſter Bluͤthe 
ſtehenden Hauptſtadt des Naßriden⸗Reiches. Waren 
auch Philoſophie und Medicin ſein Fachſtudium, ſo 
wurde er doch vor allem von der ſchönen Literatur 
angezogen, las mit groͤßtem Eifer die poetiſchen Werke 
der alten Araber und machte ſich ſchon in jungen 
Jahren durch eigene Gedichte und Epifteln in gereim⸗ 
ter Profa bekannt, welche ein feltened Talent bekun⸗ 
beten. ine Kaffide, die er zum Lobe des Königs 
Ab ul Hadfchadich verfaßte, erlangte großen Ruhm 
und verbreitete fich Durch das ganze Reich, ja bis in 
die fernften Länder. Zur Belohnung dafür ward er 
vom König in deſſen Nähe gezogen und zunächſt in 
der Hofkanzlei befchäftigt. Bald ebneten ihm feine 


1) Ion Shaldun, Geſchichte der Berbern II, 491 ff. 454 ff. 
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Zalente den Weg zu den höchiten Würden und feit 
dem Sahre 1348 genoß er als erjter Minifter und 
Vezir das umbegränzte Vertrauen des Ab ul Had—⸗ 
Ihadih. Hohe Bewunderung wegen der Eleganz 
ihres Styls erregten die Schreiben, die er im Namen 
jeines Gebieterd an andere Monardyen richtete; aber, 
mit welchem Eifer er auch feinen Amtögejchäften ob- 
lag, noch immer fand er Zeit zur Abfaffung hiſtoriſcher 
Werke über Granada und die dort geborenen audge- 
zeichneten Männer, fo wie zahlreicher Gedichte, welche 
ipäter in einem eigenen Divan gejammelt wurden. 
Als Muhammed V. nah dem gemwaltjamen Tode 
jeined Baterd Ab ul Hadſchadſch den Thron beftieg, 
mußte Ihn ul Chatib von einem Theil feiner Stel- 
lung zurüdtreten, um ihn an ben Liebling ded neuen 
Königs, Reduan, zu überlaffen; doch behielt er das 
Bezirat, und Muhammed zeigte ihm bald fein DVer- 
Ianen, indem er ihm eine Sendung an den Sultan 
Abu⸗Inan, den Meriniden, übertrug, um deſſen Bei- 
fand gegen die Chriften zu erwirfen. Als der Dichs 
ter zur Audienz am Hofe diefes mächtigen Herrſchers 
erichten, bat er um die Grlaubniß, zunächſt und vor 
dem Beginn der Verhandlungen ein Gedicht recitiren 
zu dürfen. Der Sultan geftattete es und der Ges 
ſandte fprach, aufrecht vor ihm ftehend: 


Statthalter Gottes! möge fih dein Ruhm erhöh'n und 
mehren, 
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- So lang bes Mondes Strahlen Nachts die Finfternik 
verflären, 
Und mag des Schidjalsienferd Hand vor dräuenden 
Gefahren, 
Wenn nichts des Menſchen Kraft vermag, dich huldvoll 
ſtets bewahren. 
Dein Antlitz feucht die Finfterniß, wenn Leiden und 


umnadhtet, 
Erquickung bietet deine Hand dem, ber in, Noth ver. 
ſchmachtet; 
Vertrieben ſchon wär unſer Volk aus Andaluſiens Lan⸗ 
den, 
Wofern nicht du mit deinem Heer ihm hülfreich beige⸗ 
ftanden; 
Nur Eins thut unjerm Spanien noth, Gebieter, nur 
das Eine, 
Daß ſchützend, rettend bald bein Heer an feinem Strand 
ericheine. 


Diefe und noch einige weitere Verſe, die der Ge 
fandte ſprach, fanden beim Sultan jo hoben Beifall, 
daß er augenblicklich den begehrten Beiftand zufagte 
and alle Mitglieder der Gefandtichaft mit Huld und 
Geſchenken überhäufte. | 

Nachdem Ibn ul Chatib und Reduan fünf Jahre 
lang die Staatögejchäfte geführt hatten, faßte em 
Neffe des Königs den Plan, fie zu ftürzen und einen 
Thronwechſel herbeizuführen. Während der Abwe- 
jenheit Muhammeds V., der fich in einem Landhaufe 
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aufhielt, drang der Verſchwörer mit ſeinen Genoſſen 
in die Alhambra ein, ermordete Reduan, warf Ibn 
ul Chatib in den Kerker und erhob Ismail, einen 
Bruder des Königs, auf den Thron, indem er ſelbſt 
die Leitung der Regierung in deijen Namen über- 
nahm. Muhammed hörte in der Billa, wo er fich 
eben befand, den Lärm der Trommeln, begab fich, 
einen Verrath befürchtend, in aller Eile nach Guadir 
"und jandte von hier aus eine Botichaft mit Nachricht 
von dem Gejchehenen an den Meriniden-Sultan Abu 
Salem, der eben zur Regierung gekommen war. 
Diejer hatte früher längere Zeit am Hofe von Gra⸗ 
nada zugebracht und feinen Bemähungen gelang es, 
die Freilafjung Ibn ul Chatibs, jo wie für Muham- 
med den ungehinberten Abzug aus Andalufien zu 
erwirfen. Der geftürzte König und fein Vezir jchiff- 
ten num nach Afrika hinüber. ALS fie- fi) Fez nä= 
berten, kam ihnen ber Sultan zu Rofje mit prächti⸗ 
gem Gefolge entgegen, führte fie dann in den Audienz⸗ 
ſaal, in welchem die Würdenträger des Reichs ver- 
\ummelt waren, und ließ ben König von Granada 
auf einem Throne, dem feinigen gegenüber, Pla 
nehmen. Sodann trat Ibn ul Chatib vor den Sul- 
tan hin und improvifirte im Namen jeined Gebieters 
ein langes Gedicht, in welchem er ihn um Hülfe zur 
Biedererlangung ded Thrond von Granada anflehte, 
Gr begann in Nachahmung der alt-arabijchen Kaffi- 
22 
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den mit der Schilderung des Abſchiedes von der Ge⸗ 
lebten: 


Fragt, ihr Freunde, meine Theure, ob fie noch gedenkt 





bed Thals 
Don Mochabera? ob noch ed duftend blüht wie ehe 
mals? 
Ob der Regen ftetd den Hügel neßt, wo jene Hütte 
ſtand, 
Die in unſerer Erinn'rung noch beſteht, doch ſonſt ver- 
ſchwand? 
Mit der Vielgeliebten leert' ich einſt den Liebesbecher 
dort, 
Dort, als meines Lebens Flur noch grünte, war mein 
Heimatsort, 


Dort das Neſt, in dem ich aufwuchs und zuerſt die 
Flügel ſchlug — 

Aber ach! wo find ein Neſt ih nun und Flügel nun 
zum Flug? 

Daß nur kurz bei ihm die Freude weilet, ift des Men- 
ſchen Loos 

Und verſtoßen hat mich jenes theure Land aus ſeinem 
Schooß; 

Doch das Band, das an die Heimat mich gefeſſelt, o 
fürwahr! 

Ich bewahr es in ver Seele unzerriffen immerbar; 

Jeder Tag, ſeit von der Freundin mid, gefchieden das 
Geſchick, 

Dünkt mich wie ein Monat; o wer führt mich, wer zu 
ihr zurück? 
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fam 
Und verfengt die Bruft und Beiden wurde von dem 
heißen Sram. 
Schmerzen hat.das Scheiden, die fein Herz erträgt; 
wie Perlen Thau's 
Schüttete die rauhe Hand der Trennung unire Thrä- 
nen auß. 
Abends an den füßen Wafjern hingen unjerm Gram 
wir nach, 
Und von unjern bittern Zähren wurde bitter auch der 
Bach. 


Wie hier nicht ein König von Granada um den 
Verluſt ſeines Reiches, ſondern der Wüſtenhirt Diche- 
mil um die Trennung von ſeiner Botheina zu kla⸗ 
gen ſcheint, ſo iſt auch der Fortgang des Gedichtes, 
in welchem der Vertriebene feine Wüſtenreiſe ſchil⸗ 
dert, den älteren Muftern nachgebildet. Dann aber 
geht daffelbe näher auf feinen eigentlichen Zwed zu, 
indem es den ntthronten feine Hoffnung auf die 
Hilfe des Sultans ausfprechen läßt. 


3a, er bringt mir Heilung, er, von Jakubs Stamm der 
beſte Zweig, 
Er, der durch die Nacht des Unglücks hinſchritt, ruhm⸗ 
und ehrenreich. 
Ringshin trugen Karavanen ſeiner Thaten hohen Ruf, 
Und, daß Wahrheit fie verkünden, zeugt das Große, 
was er jchuf. 
22* 


— 30 — 


Wenn dad Meer die Gaben faſſen koͤnnte, die fein 
Edelmut 

Spendet, würd’ es, voll zum Rande, Ebbe kennen nicht 
noch Flut. 

Selbit das Schickſal bebt vor Schreden, wenn fein 
täpfrer Arm ihm droht, 

Sich in feine Heertracht Eleidend, wandelt lebend ſelbſt 
der Tod. 

Ihm gehorht die Welt bis zu den Gipfeln, bie fein 
Fuß eriteigt, 

Sn den Siernen ſchimmert Hoffnung auf die Huld, die 
er bezeigt. 

Herr der Kön'ge! fernher nah'n wir dir und flehen: 

ſchaff uns Recht 

An dem frebelnden Tyrannen, dem Geſchicke, deinem 


Knecht! 
Grauſam bat das Uebermüth'ge uns mißhandelt, rauf 
und hart; 
Doch wir nannten deinen Namen, und es bebte fhred- 
eritarrt. 


Zuflucht vor dem Tode fuchen wir beim Ruhm, in dem 
du prangft, 
Und im Schatten deiner Hoheit Kühlung unſrer Fie 
berangit. 
Deiner Großmut dachten, Herr, wir, ald das Meer wir 
vor uns jah'n, 
Und geriug, mit ihr verglichen, ſchien uns nur ber 
Decean; 
Du nur bift der Pol, von dem des Lobes Schiff gelei- 
tet wird; 
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Wenn bie Dichtung Andre preif't, jo hat Re ſchmuͤhlich 
ſich verirrt. 


Nach ſolchen Lobeserhebungen, die noch durch 
niele weitere Verſe fortgeſetzt wurden, wendete ſich 
Ibn ul Chatib geradezu mit der Bitte um Beiſtand 
an den Sultan: 


Imtim du der Wahrheit! ſteh dem Rechte bei, dad, tief 
gekränkt, | 

Halt⸗ und ſchirmlos daſteht, wenn nit deine Huld 
ihm Beiftand ſchenkt. 

Heißt's: „wir brauchen Krieger”, wohl, jo baft du ein 
gewalt’ges Heer, 

Heißt's: „wir brauchen Gelder,“ wohl, jo find die Truh'n 
dir voll und jchwer. 

Der die_ Sitte du erneuerft, der du hemmſt des Frevels 
Lauf, 

Mas der Feind zertrümmert, richtet neu durch dich der 
Islam auf! 

Bönne bem vertriebuen Fürften, welcher vor dir fteht, 
das Glück, 

Das jein höchſtes ift, und führ’ ihn in das Vaterland 
zurüd! 

Eile, daß dem wunden Herzen feines Volles, das Ty- 
rannei 

Lunge von ihm ferngehalten, deine Hülfe Balſam ſei! 

Sieh, wie jeder Blick dich anſchaut und erwartungsvoll 
dich prüft, 

Ob den Bund nicht, den erſehnten, deine Rechte bald 
verbrieft. 
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Bor. dem Ruhme, den dur, foldhe That du ernteit, wie 
gen leicht 

Ale Summen, die fie Eoftet, und das Ziel ift bald er 
reicht. 

Nur ein Darlehn it das Leben, ein Geſchenk auf kurze 
Zeit, 

Doch ein guter Name dauert fort in alle Evigkeit, 

Und als ſelig iſt zu preiſen wer ein ſolches Gut er 

wirbt, 

Wer für ein vergänglih Glück ein andres eintauſcht, 
das nicht fticht: 

Aber, Hoher Fürft, damit dein Gaft zum Ziel gelange, 

find 

Renner ihm mit weißem Stirnmal noth und furtig wie 
der Wind; 

Reiſevorrath muß er haben; Dromebare guter Art, 

Perlengleih die Schenkel glänzend und der Körper gold» 
behaart; 

Graue Schimmel, leiht von Gang und für ben Tag 
der Schlacht geſchult, 

Deren Glanz mit dem der lichten Sterne um den Vor⸗ 
rang buhlt; 

Männerlöwen find ihm nöthig, Sprofien des erhabnen 
Stamms 

Bon Merin, mit weißem Turban und mit ehrnem Rin⸗ 
gelwamms; 

Männer, deren Jeder, während unter ihm das Kampf 
roß tanzt, 

Einem ganzen Heere Stand hält, das fein Banner bit 
ihm pflanzt. 
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Sa im Drangjal find die beiten Helfer ſolche Männer- 
leu’n, 

Die zu jedem Gipfel klimmen, fi vor feinem Feinde 
ſcheu'n; 

Wenn man bittet ſind fie liebreich; den, der trotzt, ver⸗ 
nichten ſie, 

Das Verſproch'ne ſtets erfüllen, treu ihr Werk verrid- 


ten fie; 

Sünde jheint für fie im Kriege der Gedanke an die 
Flucht, 

Doch fie fliehen wenn fie Worte hören ohne Scham 
und Zudt; 

Werden fie mit Ruhm gepriefen, höher jchlägt dann 
ihre Bruft, 

Dann fo wie ein Weinberaufchter taumeln fie vor itol- 
zer Luit. 

Wie die Blumen durch die Zweige des Gefträuches lä⸗ 
cheln — ſo 


In des Lanzenwaldes Mitte blicken heiter ſie und froh. 


Herr! mein Geiſt und Lebensfunke war erſtorben und 

erſtarrt, 

Und ſchon ſchwand mein Odem, als mir durch dein 
Mitleid Rettung ward. 

In des Kerkers Grabe lag ich wie ein Todter hinge— 
ſtreckt, 

Den Verlor'nen da zu neuem Leben haft du aufer— 
weckt, 

Ihn mit deiner Huld beſeligt, die ſo reichlich auf ihn 
floß, 
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Daß fich die verdorrte Blüthe feines Herzens neu er⸗ 
ſchloß. 

Zahllos ſind die Gnaden, die du über mich gehäuft, 
und ach! 

Um ſie zu vergelten iſt mein Dank und iſt mein Lob 
zu ſchwach. 

Über alle dieſe Großmut, die du ſchon geübt haft, 
denkſt 

Du zu krönen nun, indem du Macht und Ruhm uns 
wiederſchenkft. 


Dieſes Gedicht rührte die ganze Verſammlung 
bis zu Thränen. Der Sultan verſprach ſogleich, ſei⸗ 
nem Gaſte zur Wiedererlangung des Thrones beizu—⸗ 
ſtehen und bot inzwiſchen, den günſtigen Augenblick 
zum Handeln erwartend, ihm und ſeinem Gefolge 
ein Aſyl an ſeinem Hofe, indem er ihm mehrere 
prachtvoll⸗geſchmückte Paläſte zur Verfügung ſtellte. 
Ibn ul Chatib benutzte dieſe Zeit feines Aufenthal- 
tes in Afrika, um die marokkaniſchen Provinzen zu 
bereiſen und die merkwürdigen Oertlichkeiten daſelbſt 
zu beſuchen. Bald pflog er auf dieſer Reife Unter- 
redung mit frommen Cremiten, bald betrachtete er 
die Bauten der alten Könige, bald kniete er am ben 
Gräbern heiliger Scheich. So führte ihn jein Weg 
auch nach Agmat und auf den Friedhof, wo Al Mo: 
tamid, der unglüdliche König von Sevilla, mit fer 
ner Gemahlin Itimad unter einem lotusbewachſenen 
Hügel rubte. Bei dem Anblick diefer beiden Gräber 
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Konnte er feine Thränen nicht zurüdhalten und im- 
provifirte: 


Nah Agmat, um zu Enie'n an deinem Grabe, 
Zog id aus frommem Trieb am Wanderftabe, 
Großmütigſter der Fürften! Du Fanal, 

Der weit die Nacht erhellt mit feinem Strahl, 
O lebteſt du, daß ich in deinem Lichte 

Mich fonnte und dich priefe im Gedichte! 
Nun grüß’ ih nur dein Grab, dein vielbeklagtes; 
Ringsum die andern Gräber überragt es, 
Und, wie der Edelſte du warſt im Leben, 

So ward vor Allen, die dich bier umgeben, 
Dir au im Tod der erſte Plaß geboten. 

D König der Lebend’gen und der Todten, 

Nie ſah'n vergangne Sahre deines Gleichen, 
Noch wird der Künft’gen Einer dich erreichen. 


Im Sahre 1362 konnte Muhammed V. den Thron 
von Granada wieder beiteigen und Ibn ul Chatib 
mußte deſſen Samilie, die noch in Fez zurüdgeblie- 
ben war, nad) Andalufien geleiten. Alsbald trat er 
auch in feine frühere Stellung wieder ein und wußte 
Andere, die das Bertrauen des Königs gewonnen 
hatten, zu verdrängen. Einer Kaffide, die er zur 
Geier von deſſen Rückkehr verfaßt hatte und die für 
eine feiner ſchönſten galt, widerfuhr die Ehre, ganz 
auf die Wände der Alhambra gefchrieben zu werben. 
Längere Zeit war er num der alleinige Rathgeber der 
Krone, ja die Regierung lag faft ganz in feiner Hand. 


— 346 — 


Seine Gunſt war das Ziel aller Hoffnungen und 
Vornehm und Gering drängten ſich vor feiner Thür. 
Aber auch der Neider und Widerſacher hatte er nicht 
wenige, die alle Mittel der Verläumdung zu ſeinem 
Sturz in Bewegung ſetzten. Anfänglich glaubte Ihn 
ul Chatib überzeugt fein zu dürfen, der König ver: 
ſchließe ſolchen Einflüfterungen ftandhaft fein Ohr; 
als ihm aber die Machinationen feiner Feinde ge: 
fährlid, zu werden drobten, verließ er Granada md 
begab fih nach Afrika zu dem neuen Sultan Abd 
ul Aziz. Da er bei diefem, dem er früher wichtige 
Dienite geleiftet, eine höchſt ehrenvolfe Aufnahme 
fand, fonnten die Höflinge in Granada ihre Eifer: 
ſucht nicht länger zurüdhalten und ſetzten alle Mittel 


in Bewegung, um den Flüchtling zu verderben. Sie 


jtellten feine geringften Verſehen ald fchwere Ber 
brechen dar, beichuldigten ihn, in feinen Reden ma- 
terialiftiiche Speen an den Tag gelegt zu haben umd 
brachten ed dahin, daß der Kadi von Granada, dem 
jeine Schriften vorgelegt wurden, fie für irreligiös 
und ihren Berfaffer für einen Ungläubigen erklärte. 
Muhammed V. war nun fo fchwad, feinen früheren 
Bezir fallen zu laffen und denſelben Kadi an ben 
Sultan Abd ul Aziz zu jenden, damit er die Be 
ſtrafung des Flüchtlingd nach der Vorjchrift des Ko: 
ran verlange. Abd ul Aziz indeffen dachte zu edel, 
um die Rechte der Gaftfreundfchaft zu verrathen; bie 
Antwort, die er auf das an ihn geftellte Anfinnen 








— 47 — 


ertheilte, beitand darin, daß er nicht nur dem Ibn 
ul Chatib felbit, ſondern auch allen Andalufiern, die 
mit ihm nach Aftika gefommen waren, reiche Sahr- 
gehalte verlieh. 

Während unjer Dichter fo hochgeehrt am Hofe 
von Fez lebte, konnte er ſich des Zorns gegen ſeinen 
früheren Gebieter nicht erwehren; ihm Haß mit Haß 
vergeltend, ſtachelte er den Sultan auf, die Crobe- 
rung von Andaluſien zu verſuchen. Um das ihm 
drohende Unheil abzuwenden, ſchickte der König von 
Granada an Abd ul Aziz ein Geſchenk von außer— 
ordentlichem Werth, beftehend aus den jchönften Pro- 
duften der ſpaniſchen Induſtrie, aus andalufiichen 
Maulthieren, die wegen ihrer Stärfe überall gejucht 
wurden, und aus hriftlichen Sklaven und Sklavin⸗ 
nen. Der Gejandte, welcher dieſes Geſchenk zu über- 
bringen hatte, forderte zugleich die Auslieferung Ibn 
ul Chatib’3, allein fein Begehren wurde ftandhaft 
zurüdgewiefen. Bedenklicher geftalteten fi) Die Um- 
fände nach dem Tode des Abd ul Aziz. Der neue 
Sultan Ab ul Abbas, anfänglich nicht allgemein an— 
erfannt, hatte fih dem Könige von Granada verpflic;- 
tet, ihm feinen ehemaligen Vezir ausdzuliefern. Als 
er nun zur Vollgewalt gelangte, war eö jein erſtes, 
diejen verhaften zu laſſen. Bald traf ein Gejandter 
aus Granada ein, um die Beftrafung des Gefange- 
nen zu verlangen und ed ward eine Gommilfion ein- 
gejeßt, welche ihn richten ſollte. Während feiner 
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unvermeidlichen Tod voraus, behielt jedoch Faſſung 


genug, um noch mehrere Clegien auf fein trauriges 
Schickſal zu dichten. Im einer von dieſen fagte er: 
Wohl weil’ ih auf der Erde noch; allein 

Ich glaube ſchon von ihre entfernt zu fein. 

. Gelangt bin ich zum letzten Aufenthalt, 

Wo nie ein Wort die Lippe ferner lallt; 

Auf meinem Mund die Seufzer find verweht, 

So wie ein plöglich endende Gebet. 

Macht, wie fie Wen’gen ward, war einft die meine, 
Doch nichts bleibt nun von mir, ald die Gebeine; 
Zu meiner Tafel Iud ich einft die Gäfte | 
Und diene jet für Andre ſelbſt zum Fefte; 

Des Ruhmes Sonne war ich einft; nun weint 

Um fie der Himmel, daß fie nie mehr jcheint. 


Der. Hauptanklagepunft gegen ihn war, er habe 
in feinen Schriften ketzeriſche Doctrinen verbreitel, 
Hierüber hatte er mehrere Berhöre zu beftehen, aber, 
bevor noch das Urtheil gefällt wurde, drang auf An 
ftiften eine8 jeiner Zodfeinde ein Volkshaufe in den 
Kerfer und ermordete ihn. 


Berlin, Drud von Gebr. Unger (C. linger), Königl. Hofbuchbruder. 
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XII. 


Auch auf altgriechiſchem Boden, auf der ſchönen 
Inſel, welche in mythiſcher Vorzeit dem Hirtenliede 
des Daphnis lauſchte, dann den Geſängen des Ste— 
ſichoros, Theokrit und Bion widerhallte, fand die ara- 
biſche Poeſie eine Heimat. Seltſamer Wandel der 
Zeiten! Ueber den rieſigen Trümmern des Theaters 
von Syrakus, in dem der gewaltigſte griechiſche Tra⸗ 
giker ſo viele Triumphe gefeiert, erſcholl das Lied 
von Sängern ſemitiſchen Stammes, zu deren Ohren 
nie der Name des Aeſchylus gedrungen, die nie von 
einem Prometheus, einex Dreftie gehört hatten. Mo 
einit Theron von Akragas, der Sieger mit weißem 
Viergeſpann, durch Pindard erhabene Hymnen ge⸗ 
feiert worden, ließen fidy morgenländiſche Emire in 
pomphaften Kaſſiden preijen. 

Nicht Leicht könnte ein Vergleich ungünftiger für 
die arabifche Dichtkunft ausfallen, ald wenn man 
ihre Hervorbringungen den Meifterwerfen der helle: 
niſchen Mufe gegenüberftellen wollte Denn eben 
was die unerreichte Vollfommenheit diejer ausmacht, 
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Auch auf altgriechiſchem Boden, auf der ſchönen 
Inſel, welche in mythiſcher Vorzeit dem Hirtenliede 
des Daphnis lauſchte, dann den Geſängen des Ste— 
fichoros, Theokrit und Bion widerhallte, fand die ara— 
biſche Poeſie eine Heimat. Seltſamer Wandel der 
Zeiten! Ueber den rieſigen Trümmern des Theaters 
von Syrakus, in dem der gewaltigſte griechiſche Tra⸗ 
giker ſo viele Triumphe gefeiert, erſcholl das Lied 
von Sängern ſemitiſchen Stammes, zu deren Ohren 
nie der Name des Aeſchylus gedrungen, die nie von 
einem Prometheus, einex Dreftie gehört hatten. Wo 
einft Theron von Akragas, der Sieger mit weibem 
Viergeſpann, Durch Pindars erhabene Hymnen ge⸗ 
feiert worden, ließen ſich morgenländiſche Emire in 
pomphaften Kaſſiden preiſen. 

Nicht leicht könnte ein Vergleich ungünſtiger für 
die arabiſche Dichtkunſt ausfallen, als wenn man 
ihre Hervorbringungen den Meiſterwerken der helle— 
niſchen Muſe gegenüberſtellen wollte. Denn eben 


was die unerreichte Vollkommenheit dieſer ausmacht, 
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die Plaſtik der Darſtellung, die Kunſt der Compoſi⸗ 
tion, welche alle Einzelheiten dem Grundgedanken 
des Ganzen gemäß gliedert, von dem findet ſich hier 
keine Spur. Der Araber erhebt ſich ſchwer zu dem 
Standpunkte, von welchem aus er einen Gegenſtand 
im Zuſammenhange feiner ſämmtlichen Theile über: 
ſchauen und dieſe nach einem großen Plane ordnen 
könnte. Im geraden Gegenſatze zur Poeſie der Alten, 
in welcher Alles Geſtalt und feſte Zeichnung iſt, liebt 
es die ſeine, in tauſend luftige Gefilde zu zerflattern, die, 
wenn ſie eben eine greifbare Form annehmen zu 
wollen ſcheinen, wieder in ſchillernden Farben aus⸗ 
einanderftäuben. Wer daher an den großartigen 
Schwung der Linien gewöhnt ift, welcher die Werke 
ber Griechen audzeichnet, dem wird bier vielfach An- 
laß gegeben, über Unficherheit der Umriffe und Schnör 
felet zu klagen. 

Indeſſen vor jenem höchſten Maßftabe vollendeter 
Harmonie und Schönheit,: den und die Antike gibt, 
vermag auch die Poefie der Troubadours, wie bie 
unferer Minnefänger nicht zu beftehen; und fo wenig 
man diefe deöhalb der Kenntniinahme für unwerth 
hält, eben fo wenig wird der arabiſchen Dichtkunfl 
ihr Recht auf Beachtung abgefprochen werden koͤnnen. 
Nicht nur hiſtoriſch, als Ausdrud der Geiftedrichtung 
und Gefühlöweife eines, in den Gang ber Weltge 
ichichte tief eingreifenden Volkes verdient fie unſere 
Aufmerkſamkeit, jondern auch wegen der ihr eigenen 
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- Borzüge, die freilich den Mangel an Plaftit und fe- 
ften Formen nicht erjeßen, wohl aber durch die Ma- 
gie, mit der fie den Sinn umiftriden, ihn momentan 
vergefjen machen fünnen. Ein oft wahrer und zum 
. Herzen ſprechender Ausdruck der Empfindung, großer 
Reichthum an zierlichen Gedanken und Bildern, Xe- 
bendigfeit der Schilderungen und blendender Farben- 
glanz find, diefe unbeftreitbaren Vorzüge; und wie 
die Feenſäle der Jaraceniſchen Schlöffer jogar den, 
der die Wunderbauten des Perifles Kennt, mit eigen- 
thümlichem Zauber umfangen, jo wird felbft der be— 
geiftertfte Verehrer des Homer und Sophofles fich 
bei aller Anerkennung der unermeßlichen Superiorität 
der Griechen doch dem Reiz, der ihm in Duft und 
Klang aus manchem morgenländifchen Gedichte ent- 
gegenweht, nicht verjchließen fünnen. 

Die Herrichaft der Araber über Sieilien war von 
weit geringerer Dauer, als ihr Reich in Spanien, 
gelangte auch nie zu berjelben Macht und SHerrlich- 
feit. Seit die Muhammedaner die Unterwerfung des 
nördlichen Afrifa unter ihre Macht für gefichert hal- 
ten konnten, Hatte fich auch ihr Augenmerk auf die 
ſchoͤne Inſel gerichtet. Schon im Sahre 704, vor 
einer Eroberung von Anbdalufien, war ber Feldherr 
Mufa auf den Balearijchen Inſeln, Sardnien und 
Sieilien gelandet und nach einem verheerenden Zuge 
durch deren Gebiet mit reicher Beute heimgefehrt, 
Sole Einfälle wiederholten ſich während des fol- 

1* 
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genden Jahrhunderts mehrere Male, aber dies waren - 
nur vorübergehende Streifzüge; erit im Jahre 827 
wurde die Eroberung der Inſel ernftlich durch die 
Aghlabiden von Kairevan unternommen. Nach ita- 
lieniſchen Autoren öffnete die yerjönliche Rachfucht 
eined Verräthers, wie fie ſchon den Untergang ber 
chriſtlichen Macht in Spanien herbeigeführt hatte, 
auch bier den Muhammedanern die Thore der Herr- 
ichaft. Schon 831 fiel Palermo und wurde Refidenz 
eined Gtatthalterd der Aghlabiden, aber nicht vor 
Anfang des folgenden Jahrhunderts wichen die By: 
zantiner, die noch lange Syrafus und Taormina be 
hauptet hatten, völlig von der Sufel. Unter Um: 
ben, Aufftänden und Parteifämpfen verlief Die erfte 
Zeit nad) der Eroberung. Eine glücklichere Periode 
für Sicilien jedoch begann um den Anfang bed zehn 
ten Jahrhunderts, ald die Herrichaft ber Aghlabiden 
durch die der Fatimiden erſetzt wurde. Obeid-⸗Allah, 
genannt der Mehdi oder von Gott Geleitete, ein an- 
geblicher Nachkomme von Alt und Fatima, hatte dieſe 
Schiitiſche Dynaftie gegründet und inmitten des Meer 
auf einer kleinen Halbinfel des Golfes "von Tunis 
die Hauptftadt feines Reiches, Mehdia, erbaut. Mit 
reißender Schnelligfeit wuch8 die Macht des jungen 
Herricherhaufes, der größte Theil des nördlichen Afrika 
und GSieilien fiel ihm, freilich erft nach jahrelangen 
Kämpfen und Unruhen, zu und endlich, umterwarf er 
fich auch Aegypten, das, mit der glänzenden Refidenz 
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Kahira der Mittelpunkt des neuen Chalifats wurde. 
Als Statthalter. der Fatimiden nahm im Jahre 948 
Hallan Ben Alt vom Stamme der Kelbiden feinen 
Sit in Palermo, bald ward die Inſel ein unabhäns 
giges, in feiner Familie erbliched Emirat, die inne- 
ten Zwiltigfeiten, die fie lange zerriffen, bejänftigten 
fh und eine ſchöne Blüthe der Eultur entfaltete fich 
auf ihr. Diefe muß entweder mit wunderwürbiger 
Schnelligkeit aufgeichoffen fein, oder trotz des Ge⸗ 
wirrs der vorhergehenden Kämpfe ſchon früher ſtark 
zu keimen angefangen haben. Denn der orientaliſche 
Reiſende Ibn Haukal, der Palermo bald nach der 
Mitte des zehnten Jahrhunderts beſuchte, ſchildert die 
Stadt als mit großartigen Gebäuden prangend, und 
ſpricht von ihren dreihundert Moſcheen, in welchen ſich 
die Gelehrten verſammelten, um dort ihre Kenntniſſe 
auszutauſchen.) Gleich der Huerta Valencia's, dev 
Vega von Granada ſchmückten ſich die Gefilde des 
alten Syrakus, die ruinenreichen Hügel von Agrigent 
und vor allen die goldene Muſchel Palermo's mit der 
Vegetation Aſien's und Afrika's; Schöpfräder goffen 
Waſſerfülle durch die Thäler und, durch fie befruch- 
tet, Tieß der Boden die Baummollenftaude und das 
Zuderrohr, den Safran und die Banane, den Myrr⸗ 
benftrauch und die Dattelpalme neben der Weinrebe 
und Orange gedeihen. ?) Neben den altdorijchen 


1) Biblioteca Arabo Sicula, ed. Amari, p. 6. 
2) Der, bier und da aufgeftellten ungereimten Behauptung, unter den Ara⸗ 
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Tempeln von Selinus und Segeſte erhoben ſich Hei— 
ligthümer Muhammeds, und Schlöfſer im reizend⸗ 
phantaſtiſchen Style des Orients ſchimmerten aus üp- 
pigen Gärten hervor. Eben ſo wie Gewerbfleiß und 
Ackerbau, Baukunſt und Wiſſenſchaft, fand auch die 
Poeſie emſige Pflege in dem Herrſcherhauſe der Kel- 
biden, und ihr Palaft in Palermo bildete, wie einit 
die Königäburg des Hiero von Syrafus, den Sam: 
melplaß zahlreicher Sänger. So heimiſch fühlte fi 
die arabiiche Mufe auf ſiciliſchem Boden, daß fie noch 
lange nad) dem Untergang der muhammedaniſchen 
Herrichaft ihre Stimme vernehmen ließ. Nachdem 
fih Roger und feine normannijchen Ritter der, aufs 
neue von inneren Unruhen zerriffenen, Inſel bemäd: 
tigt hatten, fonnten fie den Einflüffen des befiegten 


bern jeien die, von ihnen beherrfchten Länder veröbet, braucht man nur bie 
Frage entgegenzubalten: Welches Wunder mag unter dieſer Boramsfegung einen 
fo blühenden Zuftand der Umgegend Palermo's hervorgerufen haben, wie er und 
in den bloßen Schilderungen Ibn Dſchubair's und Falkands entzückt? Cine 
Wüſte wird nicht in jo kurzer Zeit, wie damals jeit der Normannen»Eroberung 
verfloffen war, zum Paradiefe verwandelt. Uebrigens legen die Schöpfräber, 
denen Sicilien einen Theil feiner Sruchtbarkeit verdankt, noch Heute ein Zeug 
niß für das muhammedaniſche Volk ab, und eben fo die Manna-Ejdhe, die Pi- 
ſtazie und viele andere Gewächfe, welche zuerft durch fie auf die Inſel einge 
führt wurden. — In Bezug auf die fpanifchen Araber will ich nur Folgendes 
hervorheben. Navagiero fagt i. 3. 1526, nachdem er ein reizendes Bild von 
dem Grün und der Schattenfülle ringe um Granada entworfen, die Mauren 
feien ed, welche das ganze Land in diefer Art cultivirten und anpflanzten und 
früher unter ihrer Herrfchaft jet dafjelbe in noch viel blühenderem Zuftanbe ge 
weſen (Naugerii opera 372). Mendoza nennt die Alpujarras ein an fi un- 
fruchtbared und rauhes Gebirge, das aber durch den Kunftfleiß der Moridcod, 
welche feinen Fußbreit Erbe unbenüßt ließen, nußbar gemacht worden jet ımt 
Ueberfluß an Früchten, Heerden und Seidenzucht habe (Guerra de Granada, 
edicion de Ribadeneyra 75). 
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Volkes nicht entgehen. Selbſt von zu geringer An— 
zahl, als daß ſie an eine Vertreibung der Muham- 
medaner hätten denken können, erkannten fie die Noth- 
wendigfeit, Religion und Sitte Derer, mit denen fie 
fortan leben jollten, zu fchonen. Und wie die Nord» 
landsrecken fich in den zauberiichen Schlöffern und 
Gärten der jaraceniichen Emire von aller Pracht und 
allem Luxus des Orients umringt ſahen, gewannen 
die Reize von Kunft und Natur, die MWeichheit des 
Clima's und die ungleich höhere Givilifation der 
Muhammedaner, welche nach wie vor die überwie- 
gend große Bevölferung der Inſel bildeten, unver- 
jehens Macht über. fie. Sitten, Künfte und Wiffen- 
ſchaften der Ueberwundenen theilten ſich den Erobe- 
rern mit. Die Könige aus dem Haufe Hauteville 
entlehnten die Formen ihrer Regierung und ihr Ce⸗ 
remoniell von den Arabern; arabijch wären ihre Die 
plome, wie die Devilen der von ihnen geprägten 
Münzen, auf denen dad Datum der Hidfchret und 
zuweilen jogar die Formeln des muhammedaniichen 
Glaubens beibehalten wurden. Sie weihten, laut 
noch erhaltener Inſchriften, die von ihnen erbauten 
Paläfte nicht im Namen des dreieinigen Gottes der 
Chriften, jondern in dem des barmherzigen und er- 
barmungövollen Allah ein; und Alles in ihrer Um⸗ 
gebung trug jo völlig morgenländiichen Charakter, 
dab man fragen Tönnte, ob die normanniſchen Herr- 
ſcher Siciliend nicht vielmehr zu den Sultanen, welche 
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die Trümmer des Chalifats unter ſich theilten, als 
zu den chriſtlichen Fürſten Europa's zu zählen jeien.t) 
Aus den Worten Falkands, des großen Geſchichts⸗ 
ſchreibers von Sicilien, ſo wie des Benjamin von 
Tudela, möchte man ſchließen, daß ſie ſelbſt einen 
Harem gehalten.?) Der Reiſende Ibn Dfchubair 
aus Granada, der gegen Ende des zwölften Jahr⸗ 
hunderts Sieilien beſuchte, entwirft von dem Hofe 
Wilhelms des Guten ein merfwürdiges Bild. Er 
fagt, der König habe ein großes Vertrauen auf die 
Muhammedaner, aus ihnen wähle er feine DVezire 
und Kämmerer, feine NRegierungs- und Hofbeamte. 
„An ihrer Erſcheinung, fährt er fort, kann man den 
Glanz ſeines Reiches erkennen; denn fie prangen in 
foftbaren Kleidern und mit feurigen Roſſen, und je 
der von ihnen bat jein Gefolge, feine Dienerjchaft 
und feine Slikten. — König Wilhelm beſitzt herrliche 
Paläfte und Löftliche Gärten, vorzüglich in der Haupt» 
ftadt feines Königreiched. In feinen Hofvergnügun⸗ 
gen ahmt er die muhammedanifchen Könige nad), 
wie auch in der Gefebgebung, der Regierungsweile, 
der Rangordnung feiner Unterthanen, dem koͤniglichen 
Pomp und äußeren Gepränge. Er lieſ't und fehreibt 
arabiſch und hat, wie ung einer feiner vertrautelten 
Diener erzählte, den Wahltpruch: „gelobt jei Allah! 


1) Revue arch&ologique, Paris 1850, pag. 672 u. 681. 
2) The itinerary of Benjamin of Tudela, ed. by Ascher, I, 161.— Be 
rum Sicularum Scriptores Francofurti 1572, pag. 639. 
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gerecht iſt fein Lob!" angenommen. Die Mädchen 
und Goncubinen, die er in feinem Palafte hält, find 
alle muhammedaniſch. Bon jenem eben erwähnten 
Diener (er heißt Jahja und ift Sohn eined Gold» 
ftiderd, der die‘ Gewänder des Königs ſtickt) haben 
wir in Bezug hierauf noch "etwas Auffallendes ges 
hört, da nämlich die fränkiſchen Chriftinnen, welche 
im föniglichen Palafte wohnen, durch’ die erwähnten 
Mädchen zum muhammedanifchen Glauben befehrt 
worden feien. Derjelbe Zahja erzählte und, auf der 
Injel hätten Erditöße Statt gefunden; da fei ed vor⸗ 
gelommen, daß dieſer Göbendiener, vol Schreden in 
feinem Palaſte umbhertaumelnd, nur die Stimmen 
feiner Weiber und Diener, welche Allah und ben 
Propheten angerufen, vernommen habe. Wen diefe 
ihn dann erblickt, fo ſeien fie erfchroden; er aber habe 
gejagt: „möge Jeder von euch den Gott anrufen, 
welchen er verehrt; wer am feinen Gott glaubt, dej- 
jen Herz ift ruhig." 1) 

Diefe Hinneigung der normanniſchen Herrſcher 
zu den Muhammedanern wird auch von chriſtlichen 
Schriftſtellern der Zeit beſtätigt. Der Mönch Gab» 
mer jagt im feiner Chronik: „Graf Roger von Si⸗ 
lien duldete nicht, daß irgend ein Moslem das Chris 
ſtenthum annähme, aus welchem Grunde weiß ich 
nicht zu jagen, aber Gott wird ihn richten” 2), und 


1) Ibn Jubair, ed. Wrigbt pag. 129. 
2) Vita St. Anselmi, bet Carus. 975. 
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nach Gottfried von Malaterra war ein Saracene Ro: 
ger’s Statthalter in Catania. u) Wie Falfand er- 
zählt, war nad) Wilhelms I. Tode die lebhafteſte 
Trauer unter den Arabern; die Frauen ihrer ange: 
jehenften Familien umftanden in Trauerfleidern und 
mit fliegenden Haaren den Palaft und ließen die Luft 
von ihren Wehrufen ertönen, während ihre Dienerin- 
nen dur) die Straßen ber Stadt rannten und ihre 
Klagelieder mit Inftrumentenjchall begleiteten. 

Wie dergeftalt muhammedaniſche Sitten am nor: 
manniſchen Hofe herrichten, wie jelbft zu. Injchrif- 
ten chriftlicher Kirchen die Lettern ded Koran ange 
wendet wurden, fo bauten die neuen Landeöherren 
auch ihre Paläfte und Lufthäufer in dem Styl, den 
fie als herrſchenden auf der Inſel vorgefunden, umd 
Heben fi) in, zum Theil nody heute vorhandenen 
Liedern von arabijchen Sängern verherrlichen. 

Es gab eine Blüthenlefe „die Eoftbare Perle”, 
welche auserwählte Verſe von hundert und fiebzig 
fieilianifchen Dichtern enthielt.2) Hieraus Täpt fid 
Tchließen, daß die Zahl der Poeten, welche die Inſel 
hervorgebracht, jehr groß gemwefen fein muß. Freilid) 
beweif’t diefe Menge noch feine ungewöhnliche Ver⸗ 
breitung wirklich Dichterifcher Begabung; wie in An 
dalufien wird das Verfemachen oft mehr Sache der 
Bildung und Uebung, ald der Begeifterung geweſen 


1) Gaufr. Malaterrae hist. Sic. 1. III. e. XXX, bei Muratori V. 
2) Hadſchi⸗Chalfa II, pag. 135. — III, pag. 203. 
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ſein; indeſſen erhob ſich aus dieſer Schaar von Ver— 
ſificanten eine Anzahl ächter Talente zu hohem An⸗ 
ſehen und einem Ruhm, der N) bis ind Morgenland 
verbreitete. 

Leider ift von deren Werfen nur wenig auf und 
gefommen oder bisher zugänglich geworden; nament- 
lich hat fich fait nichtd aus der früheren Zeit erhal- 
ten. Soviel ſich jedoch aus den und vorliegenden 
Proben ſchließen läßt, theilte die Poefie der ficilia- 
nifchen Araber die wefentlichiten Charakterzüge mit 
ihrer Schweiter in Spanien. Man erwarte nicht, fie 
unter dem Haffiichen Himmel von griechiichem Geiſte 
berührt zu fehen, ober fie irgend eine Betrachtung 
über die große Vorzeit, deren herrliche Denkmale ihr 
vor Augen lagen, ausſprechen zu hören. Die Araber 
bewegten fich immer nur in einem beftimmten Kreije 
von Anfchauungen - und Gedanken; fie vermochten 
wohl die Reize der üppigen Natur zu empfinden, die 
ihnen aus den von Citronenhainen und immerblü- 
henden Roſen durchdufteten Thälern am Aetna ent- 
gegenlachte; aber in die Gejchichte und Mythe frem- 
der Bölfer einzugehen, dafür bejaßen fie fein Organ. 
So finden wir denn in ihren Verſen nirgend auch nur 
eine Hindeutung auf alle Die Bilder, welche der bloße 
Name Siciliens vor unjerer Phantafie emporzaubert, 
auf die heilige Duelle Arethufa, dad Ennathal, wo 
Proferpina Blumen pflüdte, oder die Felſen, die Po- 
lyphem in's Meer geichleudert. Bon der ganzen 


— 12 — 


Wunderwelt der Odyſſee willen fie nichts, ald viel» 
leicht das, was in ihre Abenteuer Sindbads überges 
gangen. Aber auch der ungeheuern Trümmer alter 
Städte und Tempel, die, damals noch viel zahlreicher 
und großartiger als jebt, fie wie eine zujammenge- 
ftürzte Welt umgaben, thun fie mit feiner Sylbe 
Srwähnung; weder die Giganten, welche das Dad 
des olympifchen Zupiter zu Agrigent getragen, noch 
die Säulenpradht von Selinus, noch das wundervolle 
Theater von Taormina entloden ihnen ein Wort der 
Bewunderung. Weberhaupt darf nie vergeffen wer» 
den, daß die arabilche Poefie im Abendlande immer 
eine erotijche, aus fernem Himmelsſtriche importirte 
Pflanze war, die aus dem neuen Boden wohl neue 
Nahrung jog, allein ihre Geftalt in dem fremden 
Klima nur modificiete, nicht von Grund and ummwan- 
delte. Gleich den arabijchen Dichtern Spaniens be 
wegen ſich auch die Siciliens viel in einem Kreile 
von Borftellungen, die dem Occident nicht geläufig 
find, und entlehnen ihre Gleichniffe von Gegenftän- 
den, welche und fremd erjcheinen. Faſt häufiger, als 
die reichen und reizenden Gefilde ihrer heimatlichen 
Infel, muß ihyen die Wüfte Stoffe und Bilder für 
ihre Gefänge liefern. Was den Dichtern des neneren 
Europa, die fich mehr oder weniger in der Schule 
der Griechen und Römer gebildet haben, die Mytho- 
logie und Poefie des claffifchen Alterthums, ift ihnen 
dad alte Beduinenleben mit feinem Helden und 
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Sängertbum; von ihm und feinem Schauplatz bor- 
gen fie ihre Phrafeologie. Ihr Arkadien ift ein ödes 
Thal zwilchen Sandbergen, wo Majja’3 verlaffene 
Wohnung am Abhang trauert; ftatt des Zephird re⸗ 
den fie den Oftwind an, der Balfamdüfte von der 
Küfte von Darin beramträgt; ftatt von Phyllis und 
Chloe fingen fie von Abla, die mit der Karavane. 
binweggezogen. Gazellen fowohl ald Kameele, die 
es beide in Sicilien nicht gab, ſpielen eine große 
Rolle in ihren Verſen; die Hauptitadt Semens, Sana, 
die wahrſcheinlich jelbft in ihrer Glanzzeit weit hin: 
ter Palermo zurüdgeftanden hat, wird von ihnen ald 
Sit der irdiſchen Glüdfeligfeit gepriefen, und Die 
Höfe von Gaſſan und Hira ſchweben ihnen ald das 
Höchite vor, was die Welt an Pracht und Herrlich- 
feit geliehen. Allerdings jedody bewegen fich Die fici- 
lianiſchen Poeten nicdyt immer in folchen Reminiſcen⸗ 
"zen aus den Muallafat oder anderen Gedichten des 
Orients, und eben da, wo fie fich von ihnen freima- 
Gen, beginnen fie für und intereffant zu werden. 
Mit MWohlgefallen laujchen wir ihnen, wenn fie die 
Billen und Paläfte der fchönen Inſel, die verjchlun- 
genen Arabesken und hangenden Tropffteindächer ih— 
rer Säle, die Arkaden und Löwenbrunnen ihrer Höfe 
Ichildern. Gerne laffen wir und von ihmen Durch 
das Dickicht immer grünender Luftgärten führen, wo 
de Cittone ans dem Laube leuchtet und die Palme 
ihr Haupt in den lauen Lüften wiegt; oder an den 
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Rand kryſtallener Seen, in deren Wellen fich ein 
zierlicher Kiosf, aus der Mitte auffteigend, ſpiegelt. 
Auch wenn fie die Empfindungen ihres Herzend aus— 
ftrömen und, ohne fi in Nomaden zu verkleiden, 
ihre Liebe befingen, heißen wir fie willkommen; ebento, 
wenn fie den Wein von Syrakus und fröhliche, im 
Kreiſe von Sängerinnen und Flötenjpielerinnen ver 
brachte Nächte feiern, oder wenn die Einen von ihe 
nen ſich zu Schußrednern des unterliegenden Iölam 
gegen das eindringende Chriftenthum aufwerfen, bie 
Anderen, den Glanz ded Normannenhofes verherrli- 
chend, und den wunderbaren Zuftand einer halb mu⸗ 
hammedaniichen, halb chriftlichen Civiliſation vor 
Augen führen. Auf diefe Gedichte, die ihnen nicht 
von Nachahmungsſucht, fondern von Anregungen der 
fie umgebenden Wirklichleit oder eignem inneren 
Drange eingegeben find, haben wir unjere Aufmerl- 
famfeit vorzugsweiſe zu richten. Nur aus ihnen‘ 
kann Die arabijch-ficilianifche Poefie in ihrer Eigen- 
thümlichkeit beurtheilt werden. Wenn fi ein Cha 
rakterzug angeben läßt, welcher dieſelbe vorzugäweife 
fennzeichnet, jo ift ed eine gewiſſe wollüftige MWeid)- 
heit, ein Hingeben an den Genuß des Augenblidd 
in der jchönften Natur, an welchem jchwelgerijchen 
Zug man, troß alle Unterjchiedes der Völker und 
Zeiten die Landesgenoſſen des Theokrit zu erkennen 
glaubt. Man wird dur ihre Verſe biöweilen an 
die Schilderungen des alten Bufoliferd erinnert, wie 
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die Hirten unter dem ſchattenden Dach der Pinie den 
Wettgeſang anſtimmen, während dunkelgebräunte Ci— 
kaden ſich unabläſſig im ſchrillenden Liede üben und 
der Wind, ſchwer von den Blumendüften der Felder, 
mit lauem Fächeln zum Schlummer ladet. Aber 
zwiichen jüßen Wohlgerüchen müffen wir auch wie: 
der narfotiich betäubende Arome des Orients ein- 
athmen. 

Als der begabtefte Dichter, den Sieilien hervor— 
gebracht, gilt Shn Hamdis, geboren zu Syrafus im 
Jahre 1056. Seine Jugend war jehr bewegt und 
mehr den Kämpfen, Liebichaften und Zechgelagen, 
als den Wilfenjchaften gewidmet. In einer Kaffide 
jhildert er ein luſtiges Abenteuer, dad er in einem 
Nonnenflofter erlebte. In Gefellichaft munterer Ge- 
nofien, jo erzählt er, fei er. bei Nacht in ein ſolches 
eingedrungen und habe in hellerleuchtetem Saale 
föltlichen Wein gezecht!), während Sängerinnen, 
Zänzerinnen und Flötenfpielerinnen das Feſt verjchö- 
nert. Dieſes, in mehr ald einer Hinficht intereffante 
Gedicht lautet: 


1) Auch in Spanien vergnügten fi die Muhammedaner in ben Gottes- 
däufern der Chriften, wie aus Makkari I, 345 erhellt. In Cordova war der 
‚Klofterwein“ berühmt nach Makkari I, 357. 
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Sn Luft hat meine Seele viel geſchwelgt zur Zeit der 


Jugend; 

Das Alter mit dem weißen Haar ermahnt fie nun zur 
Zugend; 

Nicht ward fie, edlen Pflanzen gleich, auf gutem Grund 
gezogen, 

Und fo um ihre Früchte ſah fih das Geſchick beiro- 
gen; 

Es ſchleuderten fie hin und her gleich einem ˖leichten 
Balle 

Und theilten fie in Stüde dann die Leidenjhaften 
alle; 


Im Sturm des Kampfs, der mich umſchnob, fo Schwert 
als Speer verlor id, 

Und wilde Freuden mander Art im Frieden mir erfor 
ich. 

Zum Freund erlas ih mir den Wein, den röthlicden, 
den hellen, 

Ded Zechers Luft, wenn beim Gelag er ſchäumt mit 
goldnen Wellen 


. Um wenn, aus vollem Krug geihöpft, beim Subel jun- 


ger Männer 

Er dur des Bechers Rundung kreiſ't, wie durch die 
Rennbahn Renner. 

Die holde Schenkin durfte nie mir fehlen ſolchen de 
ſten; 

Den Schlauch aus der Gazelle Fell hielt fie bereit ben 
Gäſten, 

Daß zu den Weinrubinen ſie des Waſſers Perlen 
menge 
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Und auf des Rebenſaftes Glut die kühlen Tropfen 


ſprenge. 

Anch fehlten niemals Jünglinge von edlem, freiem 
Stamme, 

Den Sternen gleich, die droben glühn mit immer heller 
Flamme; 

In ihrem, Kreis ging der Pokal; ringsum durch das 
Gefunkel 

Des edlen Trankes, den er barg, ward hell das nächt'ge 
Duntel, 

Und aus den Blaſen Schaumes wob der Wein ein Netz 
von Mafchen, 


Den flücht'gen Geiſt, der ihm entſtieg, gleich Vögeln 
drin zu hafchen. 

Dft nach dem aloſter eilten wir bei Untergang der 
Sonne; 

Verſchlofſen fanden wir das Thor, bewacht von einer 
Jonne 

Es lockte uns zu ihr der Duft, den fanft aus ihrem 
Keller 

Und mit geheimnißvollem Hauch ergoß ber Muskateller; 

Denn wenn bu, wie der Moſchus riecht, der Achte, 
willft erfunden, 

So wife, in Darin!) nur wird er und bei ihr gefun- 
den. 

Auf ihre Wageihale warf ein Silberftüd ich nieder 

And fie gab un ged Gold dafür mir aus dem Fafie 
wieder. 


1) Ein Hafen am perfiſchen Meerbufen, berühmt wegen feiner Mofchus- 
außfuhr. 


IL 2 
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Als Bräute führten ungeſäumt vier Fäfler wir von 
dannen, 

Sndem wir auf Entjungferung der Spröden jherzend 
fannen; 

Die Sterne hatten lang gekreiſ't vom Abend bis zum 
Morgen, 

Seitdem in ihrem Schoße fie das ſüße Naß geborgen; 

Um ihre Mitte jchlangen fih die Reife oder Spangen, 

Als Hätte mit den Armen fie ein Liebender um- 
fangen. 

Erleſen hatte dieſe vier vor all den andern Fäfſſern 

Gin feiner Kenner unter und, der am Geruch die 
befiern 

Und füßern Weine unterfchied und über allen Glauben 

Vertraut mit Art und Alter war von jedem Saft ber 


Trauben, 

Sa jelbft von jeder Sorte Wein gleich den Verkäufer 
fannte, 

Dir auch das Jahr, in weldem er gefeltert worden, 
nannte. 

Drauf gings in einen Gartenhof voll ſchlanker Banus⸗ 
bäume; 

Biel Mädchen, wie der Vollmond frhön, erfüllten feine 
Räume, 

Und Einer, den zum König wir des frohen Feftes wähl- 
ten, 


Gebot den Sorgen und dem Sram, daß fie fein Her 
mehr quälten; 

Auch ſchwand von Trübfinn jede Spur, fobald mit lei 
fem Zönen 
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Die Saiten bebten, ſanft bewegt von Händen junger 


Schönen. 
Die Erite ſchlang in ihren Arm die Laute; ihr zur 
Seite 
Hielt eine Flöte wie zum Kuß an ihren Mund die 
Zweite, 


Und eine Dritte ſahn im Takt die Füße wir bewegen, 

Indeß dad Tamburin erſcholl von ihrer Hände Schlä- 
gen. 

Biel Kerzen leuchteten im Hof, gleich Zweigen, drauf 
als Büthen, 

Zu hellem Scheine angefaht, ded Feuers Flammen 
glühten; 

In langen Reihen ſtanden ſie, wie Säulen einer Halle, 

Den Gartenhof entlang gepflanzt, von gleichem Manß. 
fie alle; 

Zu ihren Häupten ſchwand die Nacht, und in des Dun- 
fels Falten, 

Die über ihnen hingen, jchlug der Lichtftrahl tiefe- 
Spalten. 

O! Trauer heifcht, fo oft im Geift Sieiltend ich ge— 
dente, 

Daß ich mich in Erinnerung vergangner Zeit verſenke; 

Der Heimatfig von Sugendluft war das geliebte Eiland 

Und Frau’n wie Männer voll von Geift und Wi um- 
ſchloß es weiland. 

Wenn ih von jerter Inſel auch verbannt bin, jenem 
Eden, 

Sp lang ich lebe muß ich doch von ſeinen Wonnen 
reden. 

2* 
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Reichlich, wie auf Siciliens begrünten Au'n bie Flüſſe, 
Doch bitt'rer ſtrömen immerdar ach! meine Zährengüfie; 
Mit zwanzig Sahren lacht’ id dort, ein Jüngling, friſch 
von Wangen, 
Als Greis von jechzig wein’ ih nun nm Sünden, einſt 
begangen; 
Doch drob mich zu verklagen ziemt, ihr Taler, euch 
— mit nichten, 
Denn Allah iſt vergebungsvoll; er wird mich milde 
richten. !) 


Aus jener heiteren Iugendzeit des Dichterd ſchei⸗ 
nen die folgenden Verſe zu fein: 


Erhebt euch, und den Becher laßt 
Die Maid mit ſchoͤnem Gurt euch bringen 
Der Morgenbote ließ der Nacht 
Den Ruf zum Aufbruch fehon erklingen. 
Eilt den Genüffen nad, die und 
Erwarten, und, fie einzuholen, 
Laßt von der Freude leiten euch, 
Die Hurtig ſchwebt auf leichten Sohlen. 
Gefhwinde nun! gejhwinde nun! 
Den Trank der Wonne müßt ihre nippen, 
Bevor die Morgenfonne noch 
Den Thau ſog von den Blumenlipyen. 


1) Biblioteca arabo-sicula, ed. Amari 548 ff.- 





Und Diele: 


Heut Naht — denn nach jo lieblichem Genuß, 
Begehr’ ich immer — heifcht’ ih Kuß auf Kuß 
Und ftillte meinen Durft an einer Quelle, 

Die reiner ald des klarſten Springquells Welle. ') 


gerner das nachitehende kleine Gedicht: 


Auf einen Bad). 
Stets riejelt er; allein, ihn ftreichelnd, 
Gibt feiner Flut der Oftwind Glätte, 
Co das hinab, wie in fein Herz, 
- Man Schaut zu feinem Wogenbette. 
Mit ihren Eden, pi und ſcharf, 
Berwunden ihn die Kiejelfteine; 
Sein Murmeln tönt, ald ob er jeufze 
Und um der Wunden willen weine. 
Du glaubt, dag ſich in ihn, verzweifelnd, 
Ein Liebender verwandelt habe 
Und in den See hinab fi ftürze, 
Damit er feinen Schmerz begrabe. 


Umftände, die wir nicht näher Tennen,?) beftimmten 


1) Ibn Challikan, Art. Ihn Hamdis. 

2) Was Amari, Storia etc. II, 526, von einem Liehedabentener erzählt, 
dad ihn zur Slucht genöthigt habe, beruht auf einem Mißverftänbnig der Kafe 
I Bit. arabo-sicula 552. In der That enthält biefe Kaffide nichts nom ber 


. ihn, feine Heimat zu verlaffen. Sm Sabre 1078 be 
gab er fih an den Hof A Motamids von Sevilla, 
den Sammelplab der vorzüglichften Dichter des Abend: 
landes. Der König fchenkte ihm anfänglich feine Be- 
achtung und Ibhn Hamdis machte fich, entmuthigt, 
ſchon zur Abreife bereit, da kam eines Abends em 
Diener A Motamids mit einer Laterne und einem 
Pferde zu ihm und forderte ihn auf, ihm fogleich in 
den Palaft zu folgen. Der Dichter gehorchte dem 
Befehl; Al Motamid Tieß ihn fich ſetzen und ſprach 
zu ihm: öffne das Fenfter neben dir! Er öffnete 
und erblicdte in der Ferne einen Gladofen, in wel: 
chem eben gearbeitet wurde; man jah das Feuer in 
der Dunkelheit durch feine beiden Thüren leuchten, 
die fich bald aufthaten, bald fchloffen; darauf ward 
die eine Thür des Glasofens längere Zeit zugemacht, 
die andere aufgethan. Mährend Ibn Hamdis dies 
betrachtete, jagte der König zu ihm: antworte auf 
dieſen Halbvers: 


Sieh! in der Finfterni was glüht jo heil entfadht? 
Der Dichter antwortete: _ 
. Ein Löwe, glaub’ ich, iſt's; Raub ſucht er in der Nacht. 
A Motamid: 
Die Augen öffnet er, und ſchließt fie wieber dann. 
Der Dichter: 
Wie wer vor Schmerz fie lang nicht offen Halten kann. 
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Al Motamid: 
Ihm raubte das Geſchick des einen Auges Licht. 
Der Dichter: 
Der Stärkite ſelbſt entgeht der Macht des Schickſals 
nicht. 

Al Motamid war von diefen improvifirten Ant- 
worten jo befriedigt, daß er dem Dichter ein prädh- 
tiges Geſchenk geben ließ und ihn in feine Dienite 
nahm.) 

Ibn Hamdid ward von nun an ald eine der vor⸗ 
züglichiten Zierden des literarifchen Kreiſes, der ſich 
um den geiftvollen Fürſten gefammelt hatte angeje- 
ben. Bon Iugend auf im Waffenwerfe geübt, be- 
gleitete er feinen Gebieter auch in den Krieg. In 
der Schlacht von Talavera ward er beim erſten Zu- 
jammenftoß mit den Chriften vom Pferde geſtürzt, 
raffte fic) aber muthig wieder auf und ſchlug fich 
durdy das Getüimmel. der Feinde hindurch, indem er 
mehr, ald an ſich, an feinen jungen Sohn dachte, 
der tapfer an feiner Seite fämpfte. Als nad dem 
Untergange der Abbadidenherrichaft der unglücliche 
Motamid in den Kerfer von Aghmat geſchleppt wor- 
den war, begab auch er fich nach Afrika, wo er theils 
elegijche, theild tröftende Verſe an den Gefangenen 
richtete. 

Unter den vielen wechjelvollen Creignifjen feines 
Lebens vergaß der Dichter nie fein geliebtes Sicilien: 


1) Makkari II, sie. 
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Sa jene ferne Injel hält 
Die Seele, die mich liebt, umjchlofien, 
Die theure, die das Lebensblut 
Sn meine Adern hat gegofien. 

Wie wüth’ge Wölfe, hin und her 
Verwüſtend jchweifen in den Wäldern, 
So haufen Unglüdsfälle nun 
Verheerend auf Siciliend Feldern. 

Sm Dickicht der Gebirge war 
Ich dort der Löwen Spielgejelle; 
Vertraulich oft beſucht' ich dort 
Sn ihrem Lager die Gazelle. 

Ein Paradies verbirgft du mir, 

D Meer, an deinem Senfeitftrande; 
Nicht Leiden kannt’ ich, Wonnen nur 
Sn dem geliebten fernen Lande. 

Hell einft, als ich in ihm geweilt, 
Sah ih die Morgenjonne prangen; 
Nun Schau’ ich trauernd, fern von ihm, 
Wie fie ſchon halb hinabgegangen. 

D, da die Ueberfahrt dorthin 
Mir nicht geftattet ift zu Meere, 

Daß doch Erfüllung meinem Wunſch, 
Dem einzigen, bejchieden wäre ! 

Dann ſchifft' ich auf des Halbmonds Kahn 
Dort wo Siciliens Küften winken, 
Hinüber, um in jenem Land 
Der Sonne an die Bruft zu finfen.”) 


1) Bibl. Arab. sic. pag. 553. 
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Anderswo ſpricht er von dem Lande „wo der 
Sonnenſtrahl die Pflanzen mit einer Liebeskraft be- 
lebt, welche die Lüfte mit Wohlgerüchen erfüllt; wo 
man eine Wonne athmet, vor der die rauhen Gor- 
gen fliehen, eine Freude fühlt, die jede Spur des 
Mißgeſchickes austilgt." 1) 


Oft im Traume ſenkt das Bild, 
Sener wonnevollen Auen, 
Sich auf meine Augenlider 
Und ich darf im Geift fie ſchauen! 
An das Land, in deflen Schoofe 
Die Gebeine al der Meinen 
Ruben und in Staub zerfallen, 
Den? ich immerdar mit Weinen. 
Ach, dahingewelkt ift ſchon 
Meiner Jugend erfte Blüthe; 
Neden muß ich ftet3 von ihr 
Mit befümmertem. Gemüthe.?) 


Aber troß ‚der Sehnſucht nach der Heimat wollte 
er Sicilien, das inzwifchen von den Normannen er- 
obert worden war, unter der fremden Herrfchaft nicht 
wiederjehen. Wohl preiſ't er die Tapferfeit ber fici⸗ 
lianiſchen Krieger: 


Ber fie in Wuth erblickt, den faßt ein Grauen, 
Dem Löwen fiel’ er lieber in die Klauen; 





1) Amari, storia 533. 
2) ©. dieſe Berje zerftreut auf ©. 566 und 567 ber Bibl. Ar. Bic. 


Sie fchleudern in des Glaubengitreited Hitze 

Aus Wolken ihrer Scheiden Schwerterblige, 

Und, wie der Leu den Fuchs zerreißt, verbreiten 
Sie mit den Speeren Tod auf allen Seiten; 
Gewalt’ge Schaaren in gewalt’gen Schiffen 
Ziehn fie gen Rum, im Kampf mit ihm begriffen; 
Wenn es den Feigling nur nah Wohlfein Lüfte, 
Sind fie zum Tod der Tapfern ſtets gerüftet 
Und machen aus dem Staub, der im Gewühl 
Der Schlachten aufftäubt, fih den Sterbepfühl.!) 


Doch er Elagt über die Parteifämpfe, welche bie 
Infel zerriffen und deren Bewohner abhielten, fid 
gemeinfam gegen den Feind zu erheben: 


. D wäre frei mein Vaterland, mein Streben 
Und Wirken weiht' ich ihm, ja felbft mein Leben! 
Dod aus den Räuberhänden, aus ben Ketten 
Der ſchnöden Chriften, wie ſollt' ich es retten? 
Vermocht' ich es, als fih im Bürgerfampf 
Sein Volk zerfleifchte? ald der fehwarze Dampf 
Des unheilvollen Brandes hoch auffchIng 
Und Seder Holz noch in das Feuer trug? 
Als Brüder nicht den Brüdern Mitleid fchenkten 
Und in Berwandter Blut die Schwerter träntten??) 


So verbrachte denn Ibn Hamdis, auf das Wie 
berjehen der Heimat verzichtend, die jpätere Zeit fei- 


1) Bibl. Ar. Sic. 558 u. 560. 
2) Dat. 558. 
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nes Lebens an den Höfen der Badiſiden von Mehdia 
und der Hammadiden von Bugia. Ein prachtvolles 
Schloß, welches der Fürſt Al Manſur in letzterer 
Stadt erbaut hatte, verherrlichte er in folgender Kaſ⸗ 
fie, die fehr berühmt war. Wie ed jcheint, follte 
darin die Dichtfunft mit der Architectur wetteifern 
und durch Fülle des Bilderſchmucks eben ſolchen Ein- 
drud blendender Pracht hervorbringen, wie biefe Durch 
ihre Arabesfen, ihre blinfenden Azulejos und taufend- 
fältigen Stud-Ornamente. 


Wie ſchön ijt dein Palaft, o Herr! Bon beinem Hel- 


dentbume 

Erhellt ein Abglanz ihn; Schon das genügt zu Ieinem 
Ruhme. 

Wenn nur ein Strahl von ſeinem Licht die Augen eines 
Blinden 

Umleuchtete, fie würden ſchnell die Sehkraft wiederfin⸗ 
den. 

Dem Lebensquell im Paradies entſtrömt dad Windes⸗ 
wehen, 

Das dur die Höfe rauſcht, und läßt die Todten auf- 
erſtehen. 

Nicht mehr gedenkt des Frühtranks man und der erleb- 
ten Freude 

"Mit Schönen Frau’n, wenn man nur hört von diefem 
Prachtgebäude. 

Nicht meſſen ihm fih Chavarnak und Sedir nicht, die 
hoben, 


Verdunfelt wird von feinem Licht der Swan der Chosroen. 
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Die alten Perſer, die jo viel der Wunderwerke ſchufen, 
Erhoben ſich in ihrer Kunft nie zu fo hohen Stufen; 
Sahrhundert auf Jahrhundert ſchwand in Griechenland 


und ſchaute 

Kein Königsfchlog, das fih an Pracht verglich mit bie 
fer Baute. 

Du läfjeit, Mächt’ger, im voraus und Edens Wonnen 
fühlen 

In diefen Sälen, hoch von Dad, in diefem Hof, dem 
fühlen; 

Ihr Anblick ſpornt zum guten Werk die Gläub’gen, denn 
fie hoffen, 

Dann ftänden Gärten, ſchön wie fie, da brüben ihnen 
offen. 

- Der Sünder jelbit, der fie erblickt, verläßt des Irrthums 

Pfade, 

Sühnt die vergangne Schuld und macht fich werth der 
Himmelögnade. 

Die fieben Himmel überftrahlt dies Luſthaus, feit mit 
Prangen 

In ihm Almanfur’s Glanzgeftirn als Vollmond aufge 
gangen; 

Auch ift mir, ftreift mein Blick ringsum in feinem lid 
ten Raume, 


Als jei ich in das Paradies entrückt von einem Traume. 

Thun Sklaven feine Thüren auf, fo läßt der Angel 
Dröhnen 

Dem, welcher eintritt, froh den Ruf: Gegrüßt! enige 
gentönen, 
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Die Leu'n erheben, die am Thor die ehrnen Ringe na⸗ 


gen, 
Die Stimmen, um ein: Allah ift der Mächtigſte! zu 
jagen; 


Sie rüften, glaubt man, fi) zum Sprung, um Jeden 
zu zerreißen, 
Der in den Hof tritt, ohne daß ihm Eintritt warb ge- 


"heißen. 

Es flattern dur des Schloſſes Bau entfeffelt, ohne 
Schranken, 

Doch ſinken kraftlos und gelähmt zu Boden die Ge- 
danken. 

Gleich find gewebten Teppichen, auf die der Staub, der 
feine, 

Bon Kampher hingebreitet ift, im Hof die Marmor- 
fteine; 

Ringsum finb Perlen eingelegt und weithin in Die 
Lüfte 

Verhaucht die Exd’, ald wäre fie von lauter Moſchus, 
Düfte. 

Der Sonne könnte, wenn fie ſank und tief die Nächte 
dunfeln, 

Dies » Shleß Grjaß jein, um bei Nacht dem Tage gleich 
zu funkeln. 


Auf den Springbrunnen. 


Ein Lager hatten Löwen nie von folder Glanzesfülle; 
Das Wafler, das fie fpeien, raufcht, als wär’ es ihr 
Gebrülle. 


Shr Körper ſcheint mit Gold bededt, das wieder dann 
geihmolzen 
Als leuchtender Kryſtall hervor quillt aus dem Mund 
der Stolzen. 
Man glaubt, daß fie, ob reglos auch, verhaltnen Zorns 
fich Erümmen, 
Und Keiner wagt, zu reizen fie, damit fie nicht ergrim- 
men; 
Leicht Tönnten fie emporgebäumt mit alten Mordgelü- 
ſten 
Aufbrüllend fich zum Angriffſprung auf den Verwegnen 
rüſten. 
Wenn hell die Sonne ſie beſcheint, ſo iſt ihr Leib wie 
Feuer, 
Wie Flammen find die Zungen dann der grimmen Un 
° geheuer. 
Für Schwerter, aber ungeftählt in einer Effe Gluten, 
Hältft du die Waflerftrahlen, die aus ihren Rachen 
fluten; 
Und um den Teich, zu dem hinab fie firömen, haucht 
' mit Säufeln 
Der Wind, fo daß die Wellen ſich wie Panzermaſchen 
kräuſeln. 
Inmitten all der Wunder, die ſich hier wie Wogen 
drängen, 
Ragt auch ein Baum mit Früchten auf, die in der 
Krone hängen; 
Ein ſtaunenswerthes Werk der Kunſt, Metall halb und 
halb Pflanze, 
Bezaubert er das Auge dir mit niegeſchautem Glanze, 
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Und in den Lüften fieht dein Blick auf dem gebognen, 
zarten 

Geäſt des Baumes Vögel noch von viel verſchiednen 
Arten; 

Nicht tragen die Geflügelten Begehr, hinwegzufliegen, 

Sie wünſchen Nichts, ald immer auf den Zweigen fi 
zu wiegen. 

Ein klarer Waflerftrom entquillt dem Schnabel eines 
jeden 

Und fchimmert in dem Sonnenlicht gleich wie metallne 
Fäden. 

Stumm find die Vögel und doch Tann man ihre Sang- 
funft preifen, 

Denn mit dem Wafler zwitichern fie und fingen füße 
Weiſen. 

Wie mit Brokat beſponnen ſiehſt du alle Zweige blitzen, 

Aus jedem ſprüht ein flüß'ger Strahl und glänzt wie 
Silberligen, 

Und wenn ind Beden unten dann die Tropfen nieder- 
ſinken, 

So fiehſt du auf ſmaragdnem Grund fie wie Juwelen 
blinfen. 

Der Springquell lacht dich am und zeigt, wie man beim 

Lächeln gerne 

Die Zähne weiſ't, ftatt ihrer dir Schaumperlen, hell wie 

Sterne. 
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Auf die Thüren und die Bere. 


Die Thüren tragen goldnen Schmud und Schildereien 
miſchen 

Mit mancher Art von Bildwerk und Figuren ſich dr 
zwiſchen. | 

Bon Gold find alle Nägel au; fie ründen fi, die 
hellen, 

So wie im Paradiefeshain der Huris Brüfte ſchwellen. 

Die Sonne hüllt dies Alles, wenn fie ihre Strahlen 

ſendet, 

In einen lichten Schleier, der mit Glanz die Augen 
blendet. 

Wenn du empor zur Decke blickſt, ſo glaubſt du mit 
Entzüden 

Zu fehn, wie blüh’nde Gartenau’n die Himmelswölbung 
ſchmücken. 

Bewundernd wirſt du eben da die goldnen Schwalben 
ſchauen, 

Die flatternd ſchweben, um ein Neſt dort oben ſich zu 
bauen. 

Die Maler zeigten ſolche Kunſt im Malen ihres Bilde, 

Daß jede Gattung‘ man gewahrt des jagbverfolgten 
Wildes; 

Sie mußten in die Sonne, ſcheints, den Farbenpinfel 
tauchen | 

Um alles Laub» und Bildwerf jo mit Glanz zu über 
hauchen. 

Man glaubt, wenn man den Jaspis ſieht, der Stein an 
Stein azuren 
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Sich oben reibet, aufgethan fein dort bie Himmeld- _ 
fluren; 

Ein Vorhang auch ift dort gemalt, doch aljo Hinge- 
breitet, 

Das durch die Mitte unſer Blick auf all die Wunder 
gleitet. 

O Weltbeherricher, Mächtiger! du, dem der Herr der 

Himmel 

So mandes Mal den Sieg verlieh im wilden Kriegs⸗ 
‚getümmel, 

Biel Kön’ge ſah die früh’re Zeit mit Prachtpaläften 
prunfen, 

Do ihre Bauten find in nicht vor deinen hingefun- 
fen; 

Mit Macht und Hoheit thronft du in dem Schloß, das 
du errichtet, 

Und zitternd liegt vor dir im Staub der Feind, den du 
vernichtet. ?) 


Zuletzt erblindet, vom Alter und Mißgeſchick ge- 
beugt, verglich fi) Ibn Hamdis dem Adler, der nicht 
mehr fliegen könne und dem die Jungen die Nah⸗ 
rung zutragen müßten. Er ftarb im Jahre 1133, 
nad Einigen in Majorca, nach Anderen in Bugia. 
Zu Anfang des elften Sahrhunderts blühte Ibn 
Zubi, berühmt durch Liebesgedichte voll Leidenſchaft 
und Anmuth, von denen die folgenden Proben: 


— 


1) Rakkari I, 321. 
IL 
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1. 


Nicht andre Wunder wirkt der Zauber, 
Als ihre Anmut auch; 
Der Ambra duftet anders nicht, 
Als ihres Athems Hauch. 

Wir wußten nicht, wo ſie verweilte, 
Doch es verrieth alsbald 
Ein Wohlgeruch, der ihr entquoll, 
Uns ihren Aufenthalt. 


2. 


O, wenn ich nie ſie mehr umarmen ſoll, 

So mag mein Leben enden; 

Ihr Antlitz nur, nur ihre Blicke ſinds, 

Die mir das Daſein ſpenden. | 
Wenn jemals dürftend du in langen Zügen 

Am Quelle trantit, jo wifie: 

Gering war deine Wonne gegen meine, 

Wenn ihren Mund. ich küfſe. 


Bon demfelben iſt das Epigramm: 
Mit den großen ſchwarzen Augen 
Mir berücte fie Geift und Sinn; 
Um ihr mein Verlangen zu künden, 
Sandt’ ich die Unterbändlerin. 


1) Amari, Storia II, 519. 
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Und ſieh da! behende, leiſe 
Wie die Lampe den Saft vom Mohn 
An ſich ſaugt — führt an der Rechten 
Sie mir heran die Liebliche ſchon.!) 


Von Ibn Tazi, einem Sicilianer, der durch gram⸗ 
matiſche Schriften, Epiſteln und Gedichte berühmt 
war, beſitzen wir eine Anzahl Epigramme, darunter 
folgende: 


1. 


Mögen fie ſchmäh'n, nicht kümmere dich 
Um die ſchalen Geſellen! 

Wenn ein Hund dich anbellt, ſprich, 
Willſt du wieder bellen? 


2. 


Ihr tadelt mich, daß ich die Menſchen fliehe 
Und mich zurück in die Einſamkeit ziehe; 
Aber wißt! mit Vipern und Schlangen 

Zu leben hab' ich kein Verlangen. 


1) Bibl. Arabo Sicula 590. „Je mehr fi die Sitten der Ruhammeda⸗ 
ner verfeinerten, deſto mehr wurde es für unpafiend gehalten, mündlich oder 
ſchriflich Anfpielungen auf das Geſchlecht zu machen. Es wurde daher noth⸗ 
wendig, bei ber Schilderung des geliebten Gegenſtandes ſowohl bie Zeitwörter 
als die Apfective im Masenlinum zu ſetzen. Was bie Eiferfucht der Sitten 
gefordert und dann der gute Ton angenommen hatte, warb nachher allgemeiner 
Gehrauch. Noch heute dürfen die Straßenſänger von Cairo in ideen Liedern, 
ſobald von Liebe die Rede ift, nur das Masculinum anwenden, fonft würbe die 
Öffentlide Moral Anſtoß daran nehmen.” Slane im Journ. asiat. 1839, I, 177. 
Db num diefer Gebrauch fo weit gebt, um meine Auffafjung des obigen Cpi⸗ 
granms zu rechtfertigen, oder ob die Deutung, die ihm Amari giebt, die allein 
zuläffige iſt, mögen Kenner entichetben. 


3* 
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3. 
Auf einen Mufiker. 


Wenn er fingt, jo iſt's als fielen 

Ueber dich her die fieben Plagen; 
Spielt er die Laute, fo fühlſt du Luft, 
Sie auf dem Rüden ihm zu zerichlagen. 


4. 
Auf einen Schwätzer. 
Gr bietet in Worten dir taufend Geſchenke, 
Doc gibt dir nimmer, was er dir bat; 
Nicht zähle der Freund auf fein Verſprechen, 
Nicht fürchte fein Feind fi, wenn er droht. 


5. 
Auf einen Geizigen. 
Sch trat zum Beſuche bei ihm ein, 
Zu plaudern war mein einziger Zweck; 


Er aber glaubte, um Geld zu leih’n 
Sei ich gekommen und ftarb vor Schred. 


6. 
Auf einen Bänker. 
Lang ihn erteug ich und dachte: der Himmel 
Wird andern Sinn ind Herz ihm flößen; 
Allein jeitdem er ein Weib fi) genommen 
Angft Hab’ ich vor feinen Hörnerftößen. 
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Bon einem anderen Sicilianer find die bitteren 
Berie: 
Das Gute ift unter den Menſchen ein Duell, 
Der jchnell verfiegt und verronnen ift, 
Während das Böfe ein überfiutender 
Unerichöpflicher Bronnen ift.!) 


Ein Dichter, der von jeinem Geburtdort den Na- 
men Bellanobi führte, dichtete auf den Tod feiner 
Mutter eine Elegie, aus welcher folgende Stelle: 


Beſte, heiligfte der Mütter, 
Nun durch dich, die mir fo theuer, 
Krankt mein Herz an einer Wunde, 
Welche heißer brennt, als Feuer. 
Drient und Occident, 
Kaum fo weit find fie gefchieden, 
Wie nun wir; und dennoch ruhft du 
Hier mir nahe — ruh in Frieden! 
D daß von des Himmels Höhe _ 
Fort und fort aus regenvollen 
Wolken Feuchte niederrinne 
Ueber deines Grabes Schollen! 
Und indeß die Wolken weinend 
Ihre Thränen niedergießen, 
Mögen lächelnd aus der Gruft 
Holde Frühlingsblumen jprießen! 





1) Bibl. arabo-sicula 590. Amari, Storia 536 ff. 544. 522, 
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Eines großen Rufes als Dichter genoß Abul 
Arab. Bei der Eroberung Siciliens durch die Nor⸗ 
mannen wollte er ſich dem fremden Joche nicht un- 
terwerfen und wanderte aus, indem er fagte, nicht 
er verlaffe fein Vaterland, fondern jein Vaterland ihn: 

Wie folgt’ ich den Verheißungen, die dennoch nur be 

betrügen ? 

Den graben ehrenvollen Pfad zu geh’n foll mir genügen, 

Wohin nun nehm’ ich meinen Weg? ich finne nad und 


ichwante; 
Bald ſteht nach Oſten mir und bald nach Weſten der 
Gedanke; 
Doch fort muß ich, das ift die Noth, der ich mid nicht 
entreiße, 
Die jchwer mir wird, wie dem Kameel der Wüſtenzug, 
ber heiße. 
Auf! meine Seele, laß dich nit vom Mißmut über 
mannen! 
Er ift ein trauriger Genoß, drum mußt du ihn ver 
bannen. 
Da mid die Heimat nun verläßt, gefnechtet von den 
Chriſten, 
Waͤhl' ich zur Wohnung mir den Horſt, in dem bie Ad⸗ 
ler niften. 


Die Erde gab mir ja das Sein; drum gelt’ an jedem 
| ‚Strand mir 

Fortan ald Bruder jeder Menſch, die Welt als Vater- 
land mir.') 


1) Bibl. Arab. Sic. 609. 








A Motamid, König von Sevilla, bot ihm einen 
Zufluchtsort an feinem Hofe, jandte ihm eine Geld- 
ſumme für die Reife und blieb ihm immer ein huld- 
voller Gönner. init befand ſich der Sieilianer im 
Saale des Königs, ald eine Anzahl von Golditüden, 
die eben geprägt waren, aus der Münze gebracht 
wurde; Motamid gab dem Dichter zwei Beutel da- 
von, allein diefer, noch nicht zufrieden mit dem Ge- 
ſchenk, heftete fein Auge auf einige Statuetten von 
Ambra, die in dem Saale ftanden,, namentlich auf 
eine darunter, welche mit Perlen bejeßt war und 
ein Kameel vorftellte. „Aber, Gebieter, jagte er zu: 
legt, um dieje Goldlaft zu tragen, ift mir ein Ka- 
meel nöthig.“ Der König lächelte und. jchenkte ihm 
die Statuette. 


Ibn Katta war Berfaffer von vielen grammaz . 


tiichen und hiftorifchen Schriften, darunter auch einer 
Geſchichte von GSicilien, jo wie Herausgeber der ſchon 
erwähnten Anthologie aus den Werfen von 170 ficie 
lianiſchen Dichtern. Auch er verließ beim Einbrudy der 
Normannen die Infel. Als Probe feiner Verſe Fön- 


nen die folgenden dienen, aus denen fich (was übri- _ 


gend auch aus anderen Beweiöftüden hervorgeht) 
Ichließen läßt, daß es auch in dem grünenden GSicilien 
Sitte blieb, die Kaffiden mit Bildern des Wüftenle- 
bens anzufüllen und in ihrem Eingang über verlaj- 
jene Beduinenlager, zerftörte Wohnftätten der Ge- 
liebten Thränen zu vergieben: 


Tem nn — 
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Nicht verbring mit Liebelei'n 
Deine Lebendtage; 
Nicht um Soda’ Graufamfeit . 
Oder Noma's klage! 
In der Wüſte weine nicht 
Ueber Lagertrümmern! 
Maja's öde Wohnung laß 
Nicht dein Herz bekümmern! 
Eins nur, Eines ſoll der Menſch 
Suchen und erſtreben; 
Aber feiner Sünden Schmach 
Wird ihn überleben.?) 


Nicht alle Dichter Siciliens folgten übrigens den 
genannten in die freiwillige Verbannung. Vielmeht 
blühte die arabijche Poefie auch noch am Hofe Ro⸗ 
ger’d und feiner Nachfolger. Mehrere Proben der- 
jelben, befonderd Gedichte, in denen die Luftichlöffer 
der Normannenkönige verherrlicht werden, haben fid 
erhalten. Aus einer Kaffide, welche Ibn Omar and 
Butera zum Preife Roger's verfaßte, find die Verſe: 


Den Becher laß im Kreife geh'n, 
Gefüllt mit flüfjigen Rubinen, 
Und laß vom Frühroth bis zur Nacht 
Dich mit dem feur'gen Trank bedienen! 
. Erlabe dich am Weingenuß, 
Indeß der Laute Saiten Elingen 





1) Ibn Chaflifan. 
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Und du der Sänger Lieber hörft, 

Die fie mit Mabed’3 Kunſt dir fingen- 
Nichts beifer, ald Siciliens Wein, 

Um fi vor Sorgen zu bewahren; 

Trink denn in deinem Reich, vor dem 

Nichts find die Reihe der Cäſaren! 


In diefem Gedichte waren weiter die Prachtge- 
bäude Palermo's bejungen; allein nur die Gtelle 
zum Zobe des Schloſſes Manfurija (die Siegreiche) 
it noch ‚vorhanden: 


Sieh den Palaft des Sieges hier 
Mit jeinen Zinnen vor dir ragen! 
Die Wonne hat ihn auserwählt, 

Sn ihm den Wohnfig aufzuſchlagen. 

Betrachte ftaunend diefen Bau, 

An dem fidh jedes Auge weidet! 
Nicht nennen kannſt du einen Reiz, . 
Mit weldem Gott ihn nicht bekleidet. 

Und dieſes Lufthaus!), herrlicher, 

Als ſonſt auf Erden ein Gebäude! 
Und diejer Hain, die Zier der Welt, 
Mit jeinem Grün und Duftgejtäude! 

Die Löwen dort am Brunnen fieh! 

Sp lauter find, fo rein die Wellen, 





1) Malab, Spielplaß, daher auch Theater. Man könnte nun zwar hier an 
ein antiles Thenter denken, das damals noch geflanden, allein aus Ibn ODſchu⸗ 
N 336 fcheint mir hervorzugehen, daß bad Wort auch ein „Luſthaus“ be⸗ 
eutet. 


Die fie aus ihren Rachen jpei'n, 
Wie nur im Paradies die Quellen. 

Mit leuchtenden Gewändern hat, 
Und einem Glanz wie von Juwelen 
Der Frühling diefes Schloß geſchmückt 
Sn feinen Höfen, feinen Sälen. 

Beim Morgenroth wie Abends, wenn 
Ins Meer die Sonnenftrahlen tauchen, 
Durchathmet fie ein frifcher Oſt 
Mit jeinen balſamduft'gen Hauchen. 


Durch befondere Anmut zeichnet fich ein Gedicht 
aus, in welchem Abdurrahman aus Trapant die Billa 
Savara bei Palermo (jett Mare dolce) bejungen hat: 


O welche Ausfiht bieteft du, Fawara, Schloß der 


Schlöſſer! 

Du wonnevoller Aufenthalt am Rand der zwei Ge 

j wäfler! 

Neunfach in Bäche, welche hell durchs Grün der Bäume 
leuchten, 

Vertheilt das Wafler fih, um dir die Gärten zu be 
feuchten. 

Die Liebe trintt aus deinen See'n ein wonniges de 

hagen, | 

An deinem Strome bat ihr Zelt die Wolluſt aufge 
ſchlagen. 


Nichts ſchön'res als der See, an dem die beiden Pal 
men Stehen, 
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Und als- das Luſthaus über ihm ward auf der Welt 
gefehen. 

Zwei Wafjeritrahlen ſprüh'n empor, und gleich Suwelen 
blinten 

Die Tropfen, wie fie wiederum in's Beden niederfin- 
fen; 

Mit Lächeln neigen fih zu ihm die Bäume an den 
Geiten, 

Als wollten fie die Fiſche ſchau'n, die durch das Waſ⸗ 
jer gleiten, 

Und während unten in der Flut die Seebewohner 


Ihwimmen, 

Erſchallen oben in dem Laub der Vögel munt’re Stim- 
men. 

D! auf der Inſel welche Pracht! wie die Orangen 
glühen, 


Und aus dem Laube von Smaragd hervor gleich Flam⸗ 
| men fprühen. 
Bleich ſchimmert die Citrone dort gleich einem Herzbe- 
trübten, 
Wenn einfam er die Nacht durchweint, entfernt von 
der Geliebten. 
Bergleihbar ift das Palmenpaar dort auf dem Wall, 
dem hohen, 
Zwei Liebenden, die vor dem Feind um Schuß dorthin 
geflohen; 
Nein, Liebenden vergleich’ ich fie, die ftolz empor fi 
richten, 
Um jeden Argwohn und Verdacht hochſinnig zu ver» 
nichten! 
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Ihr Palmen von Palermo's Strand! mag immerdar 
mit lauen, 
Mit milden Regengüfſen euch des Himmels Huld be 
thauen! 
.Laſſ' euch das Schickſal nichts von dem, was ihr erſehnt, 
entbehren, 
Mög’ es, indeß das Unheil fchläft, euch jeden Wunſch 
gewähren! 
Blübt, Bäume, fort und fort und gönnt der Liebe janf- 
ten Schatten, 
Indeß die Freundin mit dem Freund ausruht auf die 
fen Matten! —') 


Auf den Tod eined Sohnes von Roger dichtete 
Abu Dam die nachftehende Clegie: 


Thränen ftrömen ; und zerfließen Augen nicht und Augen 
lider? 

Klagen tönen! und zerſchmelzen nicht die Herzen und 
die Glieder? 

Zrauernd birgt der helle Mond fich, und die Erde finft 
in Nacht, 

Und die Säulen drohen Einfturz, drauf fi ftügen Ruhm 
und Macht. 

D daß eben, als in Schönheit er und Glanzesfülle 
Itand, 

Als erhöht durch ihn die Hoheit wurde und fein Da 
terland, 


1) Bibl, arabo-sicula 584, 





— 4. — 


Daß ihn eben da in voller Herrlichkeit das Schickſal 
raubte! 

Thor, wer das verrätherifche anders je als treulos glaubte! 

So des Himmels Monde; wenn fie eben voll im Glanze 


funfeln, 

Möflen nach des Schickſals Willen -fie verfchwindend fih - 
verdunfeln. 

Werth ift er, daß du ihm Thränen nachweinſt, die im 
Niederfallen | 

Auf den Wangen über lauter Perlen rinnen und Ko⸗ 

rallen. 

Unermeſſen ift die Trauer; Seelen Franken, Herzen bre» 
den; 

Naß und Feuer miſchen fih in Klagen und in Thrä- 
nenbädhen ; 

Ihn beweinen feine Zelte, Schlöffer, Schwerter, Wurf- 
geihofle, 

Und zu Seufzern wandelt fi das Wiehern der gezäum« 
ten Rofle; 


Ihn beklagt im Hain die Taube, und die Zweige in 
den Hainen, 

Wuͤßten ſie von ſeinem Tode, würden ihn vor ihr be⸗ 
weinen. 

O um dich und deine Trauer! Wo bei ſolchem Schick⸗ 
falsſchlag 

Läßt Geduld und Troſt fd finden, daß man ihn ertra- 
gen mag? 

Sener Tag, an dem er binfant, war ein Schredenstag 
fürwahr; 

Neugebornen Kindern wurde vor Entjeßen bleich das. Haar; 
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Ja es ſchien, des jüngſten Tages Herold blieſe die Drom⸗ 
| mete | 
Und als ob ein Sturm die Menfihen wirbelnd dark. 
einander wehte; 
Für das wogende Getümmel ward ber Erdenraum zu 
eng, 
Männer mengten haufenweije fi mit Weibern im Ge 
| dräng; 
Nicht Gewänder nur, die Herzen felbft zerrifien, bang 
verzagten , 
Alle Seelen und Gemüther, und die Nachtigallen Elngten, 
Und in Trauerkleidern wurden rabenſchwarz bie Mer 
ſchenſchaaren, 
Die vorher in Feſtgewanden taubenweiß geweſen wa⸗ 
ren.!) 


1) Bibl. arabo-sicula 601. 











XII. 


Neben der Kunftdichtung hatten die fpantfchen 
Araber, wie bieriiber fein Zweifel beftehen kann, eine 
Volkspoeſie;) ſelbſt wenn fich feine Reſte derjelben 
erhalten hätten, würde fich ihre Eriftenz durch die 
Zeugniffe muhammedaniicher ſowohl ald chriftlicher 
Schriftfteller beweijen laffen. Kazvini erzählt, in der 
Umgegend der Stadt Silved mache fait Jedermann 
Berfe und wenn man den Landmann hinter dem 
Pfluge auffordere, ein Gedicht zu recitiren, improvi⸗ 
fire er fogleich über welches Thema man wolle. ?) 
Volksmäßig wie diefe müffen auch die Verfe geweſen 
jein, auf welche fich der Erzpriefter von Hita bezieht, 
indem er von Zanzliedern und Gaſſenhauern, bie er 
für maurifhe und jüdiſche Sängerinnen gedichtet, 
ſpricht, auch die Inftrumente aufzählt, welche nicht 
zur Begleitung der arabifchen Gejänge taugten.?) 
Noch ſpät, als die arabiſche Schriftiprache unter den 
unglüdlichen Moridcos längſt außer Brauch war, 





1) Dozy, recherches, 2. Ausgabe II, Anhang ©. LXX. 
2) Kazvini’3 Kosmographie II, 364. 
8) Coleccion de Sanchez, Paris 1842, pag. 508. 
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verbot die Inquiſition ihnen das Singen mauriſcher 
Geſänge, die alſo unſtreitig im Volksdialect waren.!) 

Sogar von den zahlloſen geſchriebenen Werken 
der Araber iſt nur ein ſehr geringer Theil auf unſere 
Zeit gekommen; nachdem ſchon in den Verheerungs— 
zügen der afrikaniſchen Eroberer, dann der Chriſten, 
ihre herrlichen Bibliotheken zu Grunde gegangen, 
wurden die Reſte der muhammedaniſchen Bücher, die 
ſich noch auf der Halbinſel fanden, durch die fana- 
tiſche Wuth der Sieger den Flammen Preis gegeben, 
und nur foldhe, die ein günftiger Zufall barg oder 
die jchon früher ihren Weg nad Afrika und dem 
Drient gefunden hatten, find der großen Zerftörung 
entgangen. Biel ungünftiger noch, als für die fchrift- 
lichen Denkmäler der Literatur mußte das Schichſal, 
welches das Boll aus feinen alten Wohnfiten ver- 
trieb und ald Nation vernichtete, für die populären 
Lieder jein, die ihrer Natur nad) nur von Munde zu 
Munde gingen, oder wenigftens felten durch bie 
Sährift feitgehalten wurden; und es könnte und nidt 
Wunder nehmen, wenn fie ſämmtlich ſpurlos ver- 
ſchwunden wären. Dem ift jedoch nicht jo; mehrer 
derjelben haben fich erhalten. Folgendes, von Mal 
fart aufbewahrte, Gedicht z. B. trägt ganz voll: 
mäßigen Charakter. Zu deffen Verſtändniß muß 
vorauögefchicht werden, dab es in den letzten Zeiten 


1) ©. das Delationd-Edikt der Ingutfitton bei Llorente im Anhang, Ber 
Inge XL 
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des Koͤnigreichs Granada verfaßt iſt, als Stadt und 
Land ſchwer von Kriegsdrangfalen heimgeſucht was 
ven: 


Noch flammt die Liebe, fo wie zuvor, 
Weithin leuchtenden Strabls, 
Doch wo find nun die Geliebten Hin, 
Die Freunde von ehemals? 

Wohin, wohin verſchwanden fie nun, 
Die Fefte vergangener Tage? 
Mohin die Speifen, die und gelabt 
Bei Schmaus und frohem Gelage? 

Wo ift ed nun das Käfegericht, 
Dem Alle waren gewogen 
Und, wenn es erſchien in der Säfte Kreis, 
Die Herzen entgegenflogen? 

Wo iſt Die Milch, die trefflihe, nun, . 
Gefüllt in mächtige Töpfe 

‚ Und über den körnigen Reis alsdann 

Gegofien in Speifenäpfe. 

Und wo iſt das Fleisch, mit duft’gem Muskat 
Zum Wohlgejchmade gemengt, 
Dann über lodernde Scheite Holz 
In Kefjeln zum Kochen gehängt? 

Und wo die Laute, die ſummend erſcholl 
In fröhliden Melodien, 

Indeß wetteifernd dazwiſchen erflang 

Mit der Pauke das Tamburin? 

Da tönten Lieber der füßeften Art 


Bon der Berfammelten Munde. 
IL 4 
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Und Sänger von Mabeds und Zirjabs Kunſt 
Verſchönten die feitlihe Runde. 

Der Kurzweil ward und dem fröhlichen Spiel 
Alsbald gebrochen das Siegel 
Und vor dem Blick des Verlangens ſchloß 
Die Thüre fortan Fein Riegel. 

Dem Ernfte rief man: hebe dich fort, 
Bevor man dad Kleid dir entreißt! 
Und was ein Feder nur wünſchte und fann, 
Erfüllen durft’ er es dreift. 

Wenn Einer die Zügel auch hießen lieh, 
Ihn wagte zu tadeln Keiner! 
Nicht doch! Fein Hüter war aufgeftelt, 
Ihn zu bewachen nicht Einer. 

Es wurden der Luft die Bande gelöoſ't, 
Ihr preßte man aus die Traube; 
Der ganze Garten war rings gefchmüdt 
Mit Blüthen und grünendem Laube. 

Hoch ragten mit ihren Wipfeln empor 
Die Bäume, dem Boben entfproffen; 
Wie Freunde ftanden fie da gefellt, 
Wie traute Iugendgenofien. 

Die eigene Schönheit ftaumen fie an, 
Wenn ſich ihre Blüthen entfalten, 
Die Bräute, die nur im ſchönen Mai 
Und im Juni Hochzeit halten. 

Und wenn ſie die friſchen Datteln dir 
Von den Zweigen entgegenſtrecken, 
Dann glaubt dein Auge, Rubine zu ſchau'n, 
Dein Mund glaubt Syrup zu ſchmecken. 
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eh! weh! mich trog ein täufchender Blig! 
Sm Unglüd, bad und getroffen 
Sit ſolche Luft felbft den Großen verwehrt; 
Wie kann der Geringe fie hoffen? 

Das Shidjalverfagt ung die Wonnen von einft, 
Wir jehnen umfonft fie zurüd; 
Stets wünjcht fi der Menſch den Sieg, Doch ſtets 
Siegt über ihn das Geichid.') 


Auch folgender Stoßfeufzer aus der Zeit, als 
Granada von den Chriften belagert wurde, ift wohl 
hierher zu rechnen: 


Vom Zintenihalle, vom Trommelſchlage 
Nun werben erjchredit wir alle Tage; 

Nichts Anderes fteht und Hinfort bevor, 

Als fteter Kampf und SKriegedplage. 
Gebrochen hab’ ich den Arm, o Herr! 

Du richt ihn mir ein, weil fonft ich verzage! 
Nimm nicht von mir hinweg die Geduld, 
Damit ich wie einen Harniſch fie trage! ?) 


Befonderd aber fommen in diejer Hinficht zwei 
Liederarten in Betracht, welche, in Spanien erfunden, 
mit großem Beifall aufgenommen und mit außer 
orbentlichem Eifer cultivirt wurden, das Zadſchal 
(Klanggedicht) und das Muwaſchaha (Gürtelges 


1) Rakkari II, 832. 
9) Derf. II, 838. 
4* 
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dicht).) Das unterjcheidende Kennzeichen beider in 
der Form ift, daß ein Reim oder Reimcompler-in 
einer Ginleitungsftrophe, welche man auch dad Thema 
nennen könnte, auftritt, dann von anderen Keimen 
unterbrochen wird, aber am Ende jeder Strophe wie: 
derfehrt und den Schluß ded Ganzen bildet.2) In 
deifen kommen auch Beifpiele vor, dat die Einlei- 
tungsſtrophe wegfällt, während das Gedicht im Uebri- 
gen: ganz die nämliche Structur hat und alle Stro— 
phen durch den nämlichen Endreim mit einander ver- 
bunden find.?) Die Anordnung im Einzelnen und 
die Wahl des Metrumd bleibt dem Belieben de 
Dichters anheimgeftelt. Daß das Zadſchal der 
Volkspoeſie angehörte, ift ſchon deshalb gewiß, weil 
die und aufbewahrten derartigen Lieder in der Bul- 
gäriprache gejchrieben find und größtentheild in ih- 
rem Beröbau nicht mehr den Geſetzen der Duantität 
folgen, welche in der Kunftpoefie ftreng beobadjtel 
werden, fondern denjelben nur nach dem Xccent re 
geln. Vom Muwaſchaha beſtätigt dafjelbe die 
Yeußerung eined arabifchen Schriftftellerd, in gebun- 

1) Ibn Chalbun’8 Prolegomena III, 390 und 404. — Makkari II, 105 u. 
144, Nach der Analogie von „Sonett” u. |. w. behandle ich die Namen dieler 
Heiden Dichtformen als Neutra, wie wir ums auch ſchon gewöhnt haben „dad 
Bafel” zu jagen. 

2) Hiermit flimmen alle, bei Makkari unter diejen Namen vorkommenden 
Gedichte überein. Bon denen, welche Ibn Chaldun anführte, lafſen einige bat 
bezeichnete Merkmal deshalb nicht erkennen, weil fie num fragmentarifh mit- 
getgeilt find. 


8) So das Gedicht in Catalogus Codicum Orientalium Bibliotheose Act 
Aemise Lugduno Batavae II, 103. 
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denen Büchern von dauerndem Werthe gönne man 
ſolchen Gedichten feinen Platz.) Aus dieſem Aus- 
ſpruch läßt fich zugleich Schließen, daß die Schrift⸗ 
fteller, welche e8 der Mühe werth hielten dergleichen 
Volkslieder aufzubewahren, gerade diejenigen gewählt 
haben werden, welche fi) am meiften dem kunſtmä⸗ 
Bigen Charakter näherten. Wie beide Gattungen ſich 
unterfcheiden, möchte ſchwer zu jagen fein, denn beide 
haben in der ganzen Structur die größte Aehnlich— 
feit mit einander. 2) 

Die Nachbildung der Form diefer Gedichte wird 
nur bei beträchtlich freier Behandlung des Terted er- 
möglicht; unter folcher Vergünftigung liefere ich bier 
die erften Beifpiele eines Zadichal und eines Mu—⸗ 
waſchaha in deuticher Sprache. 


Zadihal. 


D Himmel, wo treff’ ich fie nur? 
Nicht hat fie des Freundes Acht; 
Sie ift jo fpröde, fo ſcheu 
Und ſtets von Hütern bewacht. 


1) Abdul Wahid ©. 63. 

2) Die Annahme Freitag's (Darftellung ber Arab. Verskunſt, 459) ein bes 
fiimmtes altarabifches Metrum jet das Merkmal des Zadſchal, ift offenbar ir⸗ 
tig, da gerabe viele dieſer Gedichte fich ganz von ben Regeln ber tlaſfi ſchen 
Retrik frei machen. 
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Am Ort, wo die Liebliche weilt, 
Zu weilen, wann wird mir das Glück? 
Wie oft ich ſie grüßen mag, 

Kaum gibt ſie den Gruß mir zurück. 
Du haſt dich in Noth, o mein Herz, 
Geſtürzt und in Mißgeſchick! 

Daß du der Bedrängniß erlägſt, 

Wie oft ſchon hab' ichs gedacht, 
Denn wer erliegt nicht zuletzt 

Im Wirbel und Toben der Schlacht? 


Um's Himmelswillen, mein Lieb, 
Laß ab, laß ab von der Flucht, 
Und komm, noch heute mit mir 
Zu pflücken der Freude Frucht! 
Den Becher zu leeren, laß 
Uns gehen zur Stromthalſchlucht! 
D komm! Wo die Mühlen fteh’n, ') 
Wo grünend die Wiefe Yacht 
Dort fei in Jubel und Luft 
Der Tag von und Beiden verbradt! 


Und willft du anderen Ort, 
Komm, wo ſich das Schöpfrad dreht, 
Zum Schloffe Rußafa komm, 
An den Fluß, zum Gartenbeet! 
Wie Feuer brennt mich der Wein, 
Wenn mein Liebehen nicht mit mir geht! 


1) Died bezieht fih, wie Makkari fagt, auf Vergnügungsorte in ber Im 
gegend von Cordopa. 
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Schon hat mich die Liebe zu dir 
Fremd meinen Verwandten gemacht; 
Ich ſehe, wo du mir fehlſt, 

Nur finſtere Todesnacht. 


Vertraue auf Gott, mein Lieb, - 
Und fafle dir kühn ein Herz! 
Bei meinem Gekoſe, Kind, 
Dei meinem Liebeögejcherz 
Schlag deine Blide nicht ſcheu 
Und verlegen bodenwärts! 
Wenn dich ein Keind auch gewahrt 
Zliehn wird er! ſcheuch den Verdacht 
Und mad ein ernites Geficht, 
Wie beim Beten der Prediger macht. 


O Wunder, wie mir gefchieht! 
Hat Wahnfinn den Geilt mir verwirrt, 
Daß er zu Unmöglihem ſich 
Sm Hoffen und Streben verirrt? 
Doch Schwer ift die Bürbe, wovon 
Das Herz belaftet mir wird; 

Die Trennung von meinem Lieb 
Zu tragen nicht hab’ ich die Macht 
Vereine mit ihm mich, o Herr, 
So fleh' ih bei Tag und Naht.) 


2) Maffari I, 312. 
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Muwaſchaha. 


Die Becher laßt kreiſen, und daß ihr beim Feſt 

Mir nicht des goldenen Trunkes vergeßt! 
Erlabt an dem alten Wein euch beim Mahle! 
Iſts doch, wie er ſprudelt und ſchäumt in der Schale, 
Als ob fie von Perlen blitze und ſtrahle; 

Iſt's doch, als wäre der Trank für dies Feft 

Aus der Plejadentraube gepreßt! 


So reicht ihn herum denn bei muntern Geſängen, 
Hier auf dem Raſen, wo Blüthen ſich drängen 
Und Tropfen von Thau an den Gräfern hängen, 
Bon duftendem Thau, der rings das Geäſt 
"Und die Halme, Kühlung verbreitend, näßt. 


Ein Mädchen macht in dem Garten die Runde 

Sch küßte die Schöne mit glühendenm Munde 

Und fagte: gepriefen die glücdlihe Stunde! 
Auf leeren wir, eb uns das Leben verläßt; . 
Die Becher der Freude bis auf den Reft!!) 


Andere hierher gehörige Beifpiele werden jpäter 
ihren Plab finden, wenn wir die Dichtkunſt der Ara 
ber in ihren Berührungen mit der Poefie der chrift⸗ 
lichen Bölfer Europa's zu betrachten haben. 


1) ®rangeret ©. 202. 
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Das Muwaſchaha wurde ſchon im neunten Jahr⸗ 
hundert unferer Zeitrechnung von einem Dichter am 
Hofe ded Emird Abdallah erfunden; von ihm über- 
kam Ibn Abd Rebbihi, der Zeitgenoffe Abdurrah— 
man's III. diefe Dichtform ;1) ſpäter in der eriten Hälfte 
des zwölften Jahrhunderts zeichneten fich bejonders 
Ibn Baki (geft. 1145) und Ihn Zohr darin aus.?) 
Das Zadichal fam zur Zeit der Murabiten in Brauch.?) 
Hiermit ift Die Annahme befeitigt, die Araber hätten 
erit, nachdem fie mit den Liedern der Spanier be- 
fannt geworden, ed verſucht, auch in diefer Weile 
und in der Umgangſprache zu dichten. Dieje An- 
nahme beruht überdies auf. der Vorausſetzung, es 
könne ein Volk ohne Volföpoefie eriftirt haben, wäh- 
vend genaue Forfchung doch überall, bei den roheiten 
Stämmen wie bei übereivilifirten Nationen, eine 
ſolche entdeckt und nur die größere oder geringere 
Berbreitung und Ausbildung derjelben in Frage kom⸗ 
men kann. Was die der fpanifchen Araber betrifft, 
jo werden unfere jpärlichen Notizen über fie in etwas 
durch verichtedene Gedichte von der Form des Zab- 
Ihal ergänzt, deren Entftehung auf ſpaniſchem Bo» 
den ſich freilich nicht beweifen läßt, die aber einen 
Rückſchluß auf das Land erlauben, in welchem die 
ganze Gattung ihren Urſprung nahm. Dad erfte 


1) Ibn Chaldun, Prolegomena III, 390. 
2) Abulfeba II, 494 und Ibn Challifan Art. Ibn Zohr. 
3) Ibn Chaldun III, 404. 
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derſelben 1), woraus ein Paar Verſe zur Probe, ſchil⸗ 
dert den jüngften Tag und feine Schreden: 


Nah Gottes Willen wird ed einft gefchehen, 
Daß leer die Wohnungen und Häufer ftehen; 
An Sirail wird der Befehl ergehen, 
Zu tilgen was da lebt auf Erden. 
Ein allgemeines Sterben wird beginnen; 
Die Menſchen werden nicht und nicht die Dfchinnen, 
Die Thiere und die Vögel nicht entrinnen 
Und Sonn’ und Mond verdunfelt werden. 


Wichtiger find die beiden anderen Gedichte, weil 
fie zeigen, daß Sänger oder Declamatoren, ähnlich 
den mittelalterlichen Iongleurs, vor einer Volksmenge, 
bie ſich um fie jammelte, Gedichte von der Gattung 
des Zadſchal recitirten, umd zwar ſolche, die nicht 
bloß lyriſchen Inhalts waren. In dem einen fordert 
der Sänger feine edlen und trefflichen Zuhörer auf, 
ihm ein Ohr zu leihen, indem er ihnen ein Liebes: 
abenteuer erzählen wolle. Dann fährt er fort: „ih 
führte ein einſames und dürftiges Leben; da fah id 
einit an einem Freitage ein vornehmes umd fchöned 
Mädchen, von vier Dienerinnen umgeben, Iuftwan- 
deln. Der Anblid füllte mich fogleich mit Liebes⸗ 


1) Catal. Bibl. Lugd. Bat. ed. Dozy, ®. II, ©. 101, 103, 105. Der Ber 
faffer des einen dieſer Gedichte fagt, er fei in der Gegend von Zefta zu Haufe. 
Mo liegt dieſes Zefta? Bon einem in Aegypten, ımterhalb von Cairo gelege- 
nen Orte dieſes Namens finde ich Notiz in Ibn Chaldun's Prolegomenen I, 
109, 
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verlangen und ich redete eine der Dienerinnen an, 
welche mir ſagte, ihre Gebieterin ſei die Tochter des 
Emirs Schaban. Während ich die Mädchen beglei— 
tete, fragte ihre Herrin, wer ich ſei. Ich antwortete, 
der Emir Schaban ſei mein Schuldner; zugleich er⸗ 
zählte ich von meinen unermeßlichen Reichthümern, 
meinen Roſſen, Sklaven und prächtigen Paläften. 
Das Mädchen antwortete, fie könnte nicht glauben, 
daß ich die Unwahrheit fagte, und als ich fie um die 
Erlaubniß bat, fie nad) Haufe begleiten zu dürfen, 
gab fie endlich nad. Bald waren wir wie ein Leib 
und eine Seele; ihr mundeten meine Küſſe, mir noch 
mehr die ihrigen. Nachdem ich jo zum Ziel meiner 
Wünſche gelangt war, fragte mich das Mädchen nadı 
den Schäßen, von denen ich erzählt hätte, da fagte 
ich: Sch beſitze nichts; ich bin ein Dichter, der Verſe 
mißt, aber fein Gold; doch werde ich dich in meinen 
Liedern verherrlichen." Nach diefer Erzählung geht 
der Dichter zum Xobe des Propheten über, gibt dann 
feinen Namen und feine Heimat an, rühmt fich, daß 
er manche Kaſſide und manches Zadichal gedichtet, 
und jchließt endlich mit den Worten: o Volk von 
Zefta! wenn ich dereinft im Grabe liege, flebt, jo oft 
ihr meiner gedenkt, Gott um Vergebung meiner Sün- 
den.an! 

Das zweite Versſtück, das fich durch feinen Titel 
als Erzählung anfündigt, berichtet gleichfalld von 
dem nächtlichen Bejuche bei einer Schönen. Aus 
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einer Stelle deſſelben ſcheint hervorzugehen, daß der⸗ 
jenige, der es herſagte, von den Zuhörern Geld ein- 
ſammelte. 

In dieſen Gedichten haben wir alſo nicht bloß 
intereſſante Proben der Volkspoeſie vor uns, ſondern 
fie liefern zugleich einen Beweis für die Srrigfeit 
der Annahme, als feien den Arabern alle Didytungd- 
formen außer der Iyrifchen fremd geblieben. So 
werden wir. denn auf Erörterung der Frage geführt, 
in welcher Ausdehnung die arabifche Poeſie, fpeciel 
der ſpaniſche Zweig derfelben, auch Dad erzählende 
Element in fi aufgenommen. 

Wie nah Tacitus Vieder den alten Germanen 
ald einzige Erinnerungsmale der Vergangenheit dien- 
ten, jo batten nach Sojuti. die Araber vor Muham⸗ 
med feine anderen Gefchichtöfunden, als ihre Heinen 
Gedichte. „Wenn, jagt er, ein Beduine ein hiftori- 
ſches Ereigniß vor Zuhörern erzählte, für welde 
daffelbe neu war, fo wurde er regelmäßig aufgefor- 
dert, irgend einen Vers zur Beglapbigung ded be 
richteten Vorfalls anzuführen.“1) Erzählende Profa 
mit eingeflochtenen Gedichten, auf deren Zeugniß fie 
fich berief, denen aber auch fie wieder zur Erläute— 
rung diente, bildete alfo die ältefte Form der Weber: 
lieferung und, fo lange die Schrift noch nicht zum 
Mittel der Aufbewahrung dienen fonnte, die einzige. 


1) Fresnel, premiere lettre p. 2. 
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Allein auch nachdem ſich die Schreibfunft verbreitet 
hatte, dauerte eine derartige mündliche Tradition fort; 
Verſe lyriſchen Charakters, vom Augenblid eingege- 
ben und fich auf eine beftimmte Situation beziehend, 
gingen mit einem erflärenden Bericht über die Um⸗ 
ftände, welche fie hervorgerufen, von Mund zu Munde 
und eine eigene Menjchenklaffe, die jchon früher ge- 
nannten Rumah (Singular: Rawi), d. h. Herlager 
oder Erzähler, ließen ed fich angelegen jein, denfwür- 
dige Begebenheiten in diefem Gemifch von Verd und 
Profa vorzutragen und unter dad Volk zu bringen. 
Dieje Leute rühmten fich eines jo erftaunlichen Ge⸗ 
dächtniſſes, daß fie nicht allein die Gedichte, ſondern 
aud) den erzählenden Theil Wort für Wort jo zu 
wiederholen behaupteten, wie fie diejelben von älte- 
ven Scheich8, und diefe wieder von ihren Vorgän— 
gern vernommen. ine große Menge ſolcher Erzäh— 
lungen von den Kämpfen und Abenteuern der Wü⸗ 
ſten⸗Araber wurde von einem Zeitgenoffen des Harun 
Arraſchid gefammelt und ift und durdy den Andalu- 
ſier Ibn Abd Rebbihi, Hofdichter Abdurrahman's III., 
erhalten worden. 

Allein mag auch dieſer oder jener Rawi gewiſſen⸗ 
haft genug geweſen ſein, die Thatſachen ohne jegli⸗ 
chen eigenen Zuſatz mit den Worten ihrer Gemwährd- 
männer zu wiederholen, jo läßt fich doch unmöglich 
an eine ſolche Gewillenhaftigleit bei Allen und durch 
alle Generationen hindurch denken. lUnitreitig wird 





mandjer Erzähler der Verſuchung erlegen fein, die 
Begebenheiten nicht jo darzuftellen, wie fie wirflid 
gefchehen, jondern jo, wie fie hätten gefchehen müffen, 
um das Intereſſe der Zuhörer beſonders lebhaft zu 
erregen. Wenn ein folder Proceß jelbft bei der Aus⸗ 
bildung der eigentlichen Epen überall thätig geweſen 
it, fo -fonnte er bier noch weniger auöbleiben; dort 
handelte eö ſich nur um das Fefthalten von Berjen, 
weldye ſchon an ſich das Gedächtniß unterftühten, 
und doch griffen die Rhapſoden, Form und Stoff 
umgeitaltend, felbitthätig in die Dichtung ein; bier 
Dagegen jollte das viel Schwerere geleiftet werden, 
Proja in der Erinnerung zu bewahren, und der Er 
zähler mußte bald inne werden, daß Bereicherung 
und Umbildung der überlieferten Thatfachen durd 
eigene Erfindung nicht nur leichter, fondern auch bes 
Iohnender fei, als bloßer Vortrag des Gelernten. Ein 
Mebergang der Geſchichte in Sage Tonnte auf diefe 
Weile nicht auöbleiben, und daß berfelbe wirklich 
Statt gefunden, davon liefert die arabifche Literature 
geichichte ein auffallendes Beijpiel in dem Buche von 
den Thaten des Antara. Diefe große Sammlung 
von Sagen, die ſich auf den Helden und Dichter 
Antara beziehen, berubt ihrem Kern nach auf bes 
fannten, im Buche der Gefänge und dem Commen⸗ 
tar zu den Muallatat aufbewahrten hiftorifchen Fac⸗ 
ten; die Erzählungsweife ift die vorhin geichilderte, 
ein Bericht von den Thaten des Helden mit einge: 


— 


flochtenen Gedichten, die er bei der und jener Gele— 
genheit gefprochen. Vermuthlich hielt man fich an= 
fänglich treu an die Worte des erften Erzählers; 
allein, während die Verſe, die fich leichter behalten 
ließen und mit denen wegen ihrer Kunftmäßigfeit auch 
nicht wohl zu -wetteifern war, großentheild unvers 
ändert blieben, wurde die beriehtende Proſa in ih- 
rem Fortgang von Mund zu Munde vielfach um- 
gewandelt. Nicht nur nahm fie an vielen Stellen 
eine rhythmiſche Geftalt an und ſchmückte ſich mit 
Reimen, jondern auch ihr Inhalt hatte mannigfache 
Zufäße und Umbildungen zu erfahren; die Erzähler 
ſuchten dem; fchon Belannten neue Reize zu verlei- 
ben und den Stoff durch eigene Erfindung von Aben- 
teuern im Geifte der früheren anziehender zu machen. 
Derjenige endlich, von dem der Sagencompler jeine 
jegige Geftalt empfing und der gemeinhin für den 
Berfafler des Werkes gilt, Stand nur am Schluß einer 
langen Reihe von Borgängern, er vollendete das 
Werk von Sahrhunderten, indem er mit geübter Hand 
das Zerftreute zufammenfügte. So ift denn in der 
Erzählung von den Thaten des Antara die Gefchichte 
anf ihrer Wanderung von Gefchledht zu Gejchlecht 
zur Dichtung geworden, und dieje trägt in ihrem 
Entftehungsprozeß wie Charakter weſentliche Merk⸗ 
male der epiſchen Poeſie an ſich, wenngleich ihr zum 
Epos im vollen Sinne des Wortes Einheit und Ge⸗ 
ſchloſſenheit der Form fehlt. 
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Auch in Spanien pflanzten ſich während der er- 
ſten Jahrhunderte der arabijchen Herrichaft die Kun- 
ben des Geichehenen kaum anders als durch Mund 
und Ohr des Volkes fort; das Bedürfnig, die Ge: 
Ihichte gefchrieben zn fehen, machte ſich faum fühl- 
bar, da man fie täglich in den Lagern, auf ben 
Pläßen der Städte, in den Schlöffern erzählen hörte!) 
So berufen ſich die ſpäteren Hiftorifer bezüglich des 
während der erften Sahrhunderte nach der Eroberung 
Geichehenen auf das Zeugniß der Ruwah oder Er 
zäbler. 2) Krieger wußten Lieder und Kunden von 
den Abenteuern der alten Zeit heraufagen, 3) ja Kö: 
nigen ſelbſt rühmte man nach, fie wüßten die Poe- 
fien und Kriegöthaten der Araber, ſowie die Annalen 
der Chalifen auswendig und ſeien Recitatoren von 
Gedichten.) Der Vezir Mufa, Hauptmitglied de 
gefelligen Kreifes, weldyen der Emir Abdallah zu gei- 
fliger Unterhaltung um fich zu verjammeln pflegte, 
wird nicht nur als Dichter und Improvifator, jondern 
auch ald guter Erzähler und als bewandert in ber 
Geſchichte der Dmajjaden gepriefen.5) Am Hofe 
wurden bei gejellichaftlichen Vereinigungen Gedichte 
vorgetragen, die Kämpfe der alten Araber jo wie jon- 
ftige Kriegsgefchichten erzählt und Lobreden auf aus⸗ 


. 2) Dosy, Einleitung zum Bayan 9. 

2) 3 B. Bayan DI, 42 und an vielen anderen Stellen. 
- 8) Daf. 1,38. 

4) Daf. I, 158 unten. 

5) Al Hollat 125. 
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gezeichnete Thaten gehalten.) Man erinnere fi an 
die, fait bis auf den Wortlaut hiermit übereinftim- 
mende Stelle des Cicero, in welcher gejagt wird, bei 
den Gaftmälern. der alten Römer ſei ed Sitte gewe- 
fen, da8 Lob berühmter Männer zu jingen.?) Wie 
aus diefen Worten auf die Griftenz erzählender Lie⸗ 
ber bei den Römern gejchloffen worden ift, jo wird 
auch und der Schluß auf das Vorhandenſein epiſcher 
Sagen bei den |panifchen Arabern nahe gelegt. Denn 
das Geſetz, wonad die Gefchichte, wenn mündlich 
von Individuum zu Individunm und von Ort zu 
Ort getragen, in Poefie übergeht, ift unverbrüchlich. 
Wende man nicht ein, Die Zeit, von der bier die 
Rede tft, fei ſchon zu hiſtoriſch geweſen, ald daß fie 
die Bildung einer epiichen Tradition hätte geftatten 
fönmen; jelbft während der Kreuzzüge, ald fich im 
Heere der Kreuzfahrer jelbft Chroniſten befanden, ha⸗ 
ben ſich die Anfänge ſolcher Tradition geitaltet. 
Seit der wichtigen Entdedung, daB die Gefchichte 
der älteren Zeiten Rom's bei Livius fich auf eine uns 
tergegangene Heldenpoefie nicht allein ftüßt, fondern 
diejelbe fogar theilweiſe in fie) aufgenommen hat, ift 
man bei jo vielen angeblich hiftoriichen Werfen der 
verichiedenften Völfer der nämlichen Erſcheinung be= 
gegnet, daß eine neue derartige Wahrnehmung nicht 
mehr überrajchen kann. In Bezug auf die armeni- 
1) Al Hollat 37. 


2) Tusc. Quaest. IV, 2. 
u 5 


fche Urgeichichte des Moſes von Chorene hat es ſich 
bi8 zur Evidenz herausgeftellt, daß ihr alte Lieder 
zu Grunde liegen. Skandinaviſche Sagen, aus Skal⸗ 
denmund gejammelt, bilden den größten Theil des 
Stoffes, weldyen Saro Grammatifus in lateinicher 
Profa verarbeitet hat. Auf gothiſchen Heldengedich- 
ten beruht das Werk des Jornandes; Tongobardiiche 
Gelänge, wenn auch mit veränderten Worten, hat 
Paulus Diaconus in das feinige verflochten. Cine 
Fülle untergegangener Romanzen tft und wenigitens 
den Umriffen nach in der allgemeinen Chronik Al - 
fond X. erhalten geblieben. Niemand zweifelt mehr, 
dab Gottfried von Monmouth in feiner Gejchichte 
der britannifchen Könige gaelijche Lieder aus Dem 
Sagenfreije von Arthur dem Großen umgefchrieben 
hat, Bis hieher, wo ed fi) um verhältnigmäßig 
alte Schriftiteller handelt, wird man fich weniger 
wundern; aber zu weldyer Ausdehnung wächft dieſe 
Umwandlung von Poefie in Gefchichte, wenn noch 
Hiftorifer der legten Jahrhunderte unwillkührlich in 
die Fußftapfen des Turpin getreten find, der fein 
Leben Karl des Großen und Rolands aus romani- 
Ichen Gedichten, in lateinifche Profa überſetzt, zuſam⸗ 
menfügte? Dennoch it dies gejchehen. Mariana 
erzählt treuherzig eine Gefchichte von der Vermäh—⸗ 
lung der SInfanten von Garrion mit den Töchtern 
des Eid, welche jo deutlich dad Gepräge der Volks 
poelie trägt, wie nur irgend eine in der Chronica 
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general; er ſelbſt folgte hier einem Chroniſten, aber 
der letztere hatte irgend einen Romanzenfänger zum 
Gewährsmann gehabt. Hume endlich nahm in feine 
engliiche Gejchichte zwei Erzählungen von den Lieb» 
Ichaften Edgar’s auf, die er aus Wilhelm von Mal- 
mesbury fchöpfte, die aber diefer nach alten Balladen 
verfaßt hatte. 

Deffnen wir nun die arabiihen Bücher, welche 
die ältere Gefchichte Andalufiend behandeln, jo wer- 
ben wir das Sagenhafte und Poetiſche vieler der da= 
rin enthaltenen Berichte nicht verfennen können. Als 
Beijpiel diene Folgendes. Ibn ul Kutia, der fait 
ausſchließlich aus mündlicher Tradition gefchöpft hat, 1) 
erzählt, wie Muſa, der Eroberer Spaniend im 
Triumph nach Syrien zurüdfehrt. Im defjen Ge- 
folge befinden fich vierhuudert, mit Kronen und gol⸗ 
denen Gürteln geſchmückte, Söhne gothilcher Fürften. 
Als er fih Damaskus nähert, erfährt er, der Chalife 
Al Welid fer tödtlich erkrankt, und erhält von dem 
nächften Thronfolger Suleiman eine Botfchaft, welche 
ihn auffordert, feine Ankunft zu verzögern, weil der 
neue Ehalife feinen Negierungsantritt durch den Ein- 
zug ded Erobererd von Spanien verherrlichen wolle. 
Muſa jedoh erwidert dem Boten: „Meine Pflicht 
gebietet mir, ungejäumt weiterzuziehen. Wenn das 
Schickſal meinen Wohltbäter nody vor meiner An⸗ 


| 1) Dozy, Einleitung zum Bayan, ©. 30. 
5" 
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kunft aus dem Leben abrufen ſollte, jo möge das 
Verhängte gefchehen." Cr ſetzt alfo feinen Weg 
fort und hält noch vor dem Tode des alten Chali- 
fen feinen Einzug in Damascus. Aber nun droht 
ihm der Grimm Suleimand. Kaum bat Diejer den 
Thron beitiegen, jo läßt er den Mufa im Ketten 
werfen, befchließt, feine Rache auch auf deſſen Sohn 
Abd ul Aziz auszubehnen und jendet Boten nad 
Andalufien, um ihm deffen Haupt zu bringen. Abd 
ul Aziz, mit der Wittwe des lebten Gothenkönigd 
vermählt und als Statthalter in Sevilla refidirend, 
nimmt die Gefandten arglo8 auf, verrichtet anı 
Morgen nad ihrer Ankunft fein Srühgebet in der 
Moſchee und lieſ't eben im Mihrab die Sure der 
Gröffnung, als die ihn Umftehenden yplößlich ihre 
Säbel ziehen und ihm das Haupt abichlagen, wel- 
ches dem Chalifen nad Damasſscus geſchickt wird. 
Diejer hat die Grauſamkeit, den Bater ded Ermor⸗ 
deten rufen und ihm das Haupt des Sohnes auf 
einer Schüffel vorfeßen zu Iaffen. Bei dem Anblid 
bricht der unglüdliche Greis in die Worte aus: „Bei 
Allah, du haft ihn gemordet, während er jein Ge 
bet ald guter Moslem verrichtete; aber du jelbit, 
Suleiman, wirft während deiner Regierung fein an- 
deres Schickſal erleben, als das, welches du über 
Muſa verhängt haft!“ ı) 


1) Ion ul Kutia int Journ. asiat, 1856, U, ©. 438. 
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Ein andered Beifpiel it dies. In Cordova ift 
ein furdhtbarer Aufruhr entbrannt, wüthende Volks⸗ 
haufen durchtoben die Stadt und dringen von alfen 
Seiten gegen den Palaft vor, um ihn zu erftürmen. 
König Hafem, auf dem Dache des Schloffes ftehend, 
ſieht die unten tobende Menge in immer bichteren 
Maſſen heranwogen und hört ihr Drohen und Wuth- 
gefchrei, das fich mit dem Klirren ber Waffen milcht. 
Da ruft er feinen Sklaven Iacint und befiehlt ihm, 
eine Zlajche mit Haarbalſam zu holen. Jacint glaubt, 
ihn nicht recht verftanden zu haben und zögert mit 
der Ausführung des Befehls; Hakem aber ruft un- 
geduldig: „geh, Sohn eined Unbefchnittenen, und 
bringe mir jchnell, was ich verlangt!" Der Sklave 
eilt fort und als er mit der Flache zurüdkehrt, gießt 
der König fie über fein Haupthaar und feinen Bart 
and. Erſtaunt fragt der Sklave: „o Gebieter, ift 
benn died ein Augenblid, um fich mit Wohlgerüchen 
zu durchduften? Siehft du nicht die Gefahr, in der 
wir find?“ — „Schweig, Clender — fährt ihn Ha⸗ 
fem von Neuem an — wie foll denn derjenige, durch 
deffen Hände ich fallen werde, Hakem's Haupt von 
denen der Anderen unterjcheiden, wenn er ed vom 
Rumpf getrennt bat und ungefalbt findet?" Dann 
legt er einen Harnifch an, läßt Waffen unter die Sei— 
nen vertheilen und ftürzt in den Kampf.!) 


1) Al Hollat MW. 
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Der volkspoetiſche Charakter dieſer Bruchſtücke, 
fo daß fie wie in Proſa aufgelöſ'te Romanzen er- 
Icheinen, ift unverkennbar. Auch an Legenden und 
Wunderjagen fehlt e8 nicht. Ald Tarif von der afri- 
Tanifchen Küſte zu dem Croberungdzuge nad) Anda- 
Iufien hinüberſegelt, erblidt er im Traum den Pre: 
pheten, umgeben von feinen erften Anhängern; fie 
Alle tragen Schwerter in den Händen und Bogen 
über die Schultern gehängt, und Muhammed jchreis 
tet dem Schiffe voran nach dem ſpaniſchen Ufer zu, 
indem er zu Tarif fpricht: geh an dein Ziel! — Auf 
teinem Eroberungszuge im nördlichen Spanien er- 
blidt Muſa ein Göbenbild, auf deſſen Bruft die 
Worte gejchrieben ftehen: „DO Söhne Ismaels! bie 
hierher feid ihr gelangt; wenn ihr aber nach eurer 
Rückkehr fragt, fo verfünden wir euch: ihr werdet zu 
Zwietracht und Kämpfen zurückkehren und euch Einer 
dem Anderen die Häupter abjchlagen!!) 

Die Trümmer einer großen epijchen Eage haben 
ſich und in den Berichten über die Abenteuer Ab- 
durrahman's I. und die Gründung des Omajjaden- 
reiched erhalten, wie fie fich zerftreut bei verſchiede⸗ 
nen Gejchichtjchreibern finden. Hier nur deren Haupt: 


1) Al Bayan,-II, 18. Sch enthalte mich der Bezugnahme auf andere von 
den zahlreichen Wundergejchichten über die Eroberung Spaniens, weil fie nad 
Dozy orientalifhen Urjprungs fein follen; da fie ſich jeboch bei den meiſten 
ſpaniſch⸗arabiſchen Schriftftellern, und ſchon bei den älteften, vorfinden, fo 
möchte man annehmen, daß fie auch in Andalufien in den Volksmund überge- 
gangen waren. 
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umriffe. Zu der Zeit, als die Abbaffiden eine blu- 
tige Berfolgung über alle Mitglieder der geitürgten 
Herricherfamilie verhängt haben, fteht der junge Ab- 
durrahman in Begriff, der verrätheriichen Einladung 
zu dem Gaftmahle des Statthalter von Damascus 
zu folgen, bei welchem ihm derjelbe Untergang be- 
reitet war, der alle anderen Omajjaden dort traf. 
Auf dem Wege dahin begegnet er einem Menjchen, 
den er fich durch Wohlthaten verpflichtet hat. Die- 
fer tritt mit Zeichen der höchſten Aufregung auf ihn 
zu und jpricht: „Hinweg, hinweg! entflieh nach dem 
Abendlande, wo ein Königreich deiner wartet! Alles 
dies ift Verrat des Abul Abbas, der fich mit-einem 
Schlage der Dmajjaden entledigen will!" — Abdur⸗ 
rahman erwidert: „Wie kann das fein, da der Statt- 
halter Befehl erhalten hat, und zu fidh zu laden, um 
und unjer Cigenthum zurüdzuerftatten und und außer- 
dem reiche Geſchenke zu machen?" — „Laß dich nicht 
durch Diejed Vorgeben täufchen, jagt Iener, denn 
glaube mir, die Abbaſſiden werden fich. im Beſitz des 
Throned niemals für gefichert halten fo lange die 
Augen der Dmajjaden noch offen find.” — „Und 
wenn ich deinem Rathe nun folge, fragt Abdurrah⸗ 
man, wie wird ed mir dann ergeben?" — Der War: 
ner gibt zur Antwort: „Entblöße deinen Rüden und 
laß mid) deine Schultern fehen, denn wenn ich nicht 
irre jo bilt du der Mann, welchem dad Schidjal Die 
Herrschaft über Andalufien beftimmt bat." — Als 
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nun Abdurrahman ſeine Schultern entblößt, erblickt 
Jener auf der einen das ſchwarze Mal, welches er 
in dem Buche der Prophezeiungen erwähnt gefunden 
und wiederholt die Worte: „Hinweg, hinweg! ent⸗ 
flieh nach dem Abendlande! Ich will dich eine Strecke 
des Weges begleiten, dir aber vorher zwanzigtauſend 
Dinare bringen, nach deren Empfang du ſogleich auf⸗ 
- brechen mußt." — Abdurrahman fragt, wer ihm das 
Geld gegeben, und ruft, als ihm fein Oheim Mas» 
lama genannt wird, überrafcht aus: „Bei Allah, du 
‚Jagft die Wahrheit, Mann! Denn ich entfinne mid: 
jebt, daß, als ich noch ein Kind war, mein Oheim 
Maslama, bei dem ich nach dem Tode meined Ba- 
ters erzogen wurbe, eined Tages auf meinen Schul- 
tern das Mal, von dem du ſprichſt, entdedte und bei 
diefem Anblid in Thränen ausbrach. Mein Groß- 
vater, der Chalife Hiſcham, welcher zugegen war, 
fragte meinen Oheim nach der Urjache feiner plötz⸗ 
lichen Gemüthsbewegung und Maslama erwiderde: 
„O Gebieter der Gläubigen! diefer verwaifte Knabe 
wird den Sturz unjered Reiches im Often überleben, 
um König des Meftend zu werden!" Ald nun mein 
Großvater weiter fragte, wie denn diefes ihm Anlaß 
zum Weinen geben fönne, antwortete mein Obeim: 
„Sch weine nicht deshalb; aber, bei Allah, das Ges 
ji der Weiber und Kinder vom Dmajjadenftamm 
prebt mir Thränen aus, denn ihre goldenen und fil- 
bernen Halsbänder werben in eiferne Klammern, ihre 


—— — 
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fügen Wohlgerüche und duftenden Salben in widrige 
Moderdüfte umgewandelt werben. Doch Gott wal- 
tet über Allem! Auf Wohlergehen und Ruhm folgt 
Erniedrigung und Mißgefchid." In Folge diefer 
Warnung meidet Abdurrahman das Gaftmahl. Bald 
wird ihm die Kunde von der Niedermebelung der 
Dmajjaden, weldyer nur Wenige jeiner Verwandten 
entronnen find. Schergen der Abbaffiden juchen ihn 
und feinen Bruder Sabja, finden lebteren und er: 
würgen ihn. Abdurrahman flieht mit einigen feiner 
nächften Angehörigen beim Dune! der Nacht bi8 er 


zu einem einfamen, in Schilf und Bäumen verited- 


ten, Dorfe am Euphrat gelangt. Dort hofft er fidh 


verbergen und eine günftige Gelegenheit zur Flucht 


nad Afrika abwarten zu fönnen. Denn nad dem 
Weiten fteht feit jener Weiſſagung Maslama's fein 
Sinn. Einft da er, an den Augen leidend, in einem 
dunfeln Gemache ruht, fieht er plößlich feinen vier: 
jährigen Sohn Suleiman, der vor dem Haufe ge= 
ipielt, weinend in dad Zelt ftürzen, und ſich an feine 
Bruft werfen, als wolle er Schuß ſuchen. Da er 
nicht weiß was das bedeuten joll, ftößt er ihn zu= 


rück; aber der Kleine klammert fich mit Geberden 


heftiger Angft noch fefter an ihn und beginnt zu 
wimmern. Abdurrahman tritt darauf aus dem Zelt, 
um die Urjache feines Erſchreckens zu erfahren, und 
fieht die fchwarzen, im Winde flatternden Fahnen 
der Abbaffiden, die dem Dorfe ſchon ganz nahe find. 
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Haſtig ſteckt er einige Dinare zu ſich und ergreift mit 
ſeinem jüngeren Bruder die Flucht, indem er das 
Söhnchen in Obhut ſeiner Schweſtern gibt, ſie von 
dem Wege, den er einſchlägt, unterrichtet und 
ihnen zugleich einen Ort angibt, an welchem 
ſie und ſein freigelaſſener Bedr wieder mit ihm 
zuſammentreffen ſollen. So entkommt er mit 
dem Bruder den Verfolgern und macht erſt wie⸗ 
der in einiger Entfernung von dem Dorfe Halt. Das 
Haus wird alsbald nachdem er es verlaſſen von 
einem Trupp von Reitern umzingelt, die ed aufs ge: 
naujte durchſuchen. Inzwiſchen langt Bedr bei den 
Flüchtlingen an; aber während fie ihn und einen 
anderen zuverläffigen Menjchen hinweggeſchickt haben, 
um Pferde und das ſonſt für die weitere Flucht No- 
thige zu kaufen, entdedt ein verrätheriicher Sflave 
ihren Aufenthaltsort den Feinden. Auf einmal bö- 
ren fie den Lärm der herannahenden Reiter, fliehen 
in aller Haft dem Euphrat zu, erreichen das Ufer 
bevor jene fie eingeholt und ftürzen ſich in das Wal: 
fer, um den Strom zu durdjchwimmen. Die Ber: 
folger, gleich nach ihnen an den Fluß gelangend, 
rufen ihnen zu: ehrt um! wir werden eudy fein Leid 
anthun! Abdurrahman, den verrätherifchen Worten 
nicht trauend, ſchwimmt unaufhaltſam weiter, ald er 
jedoch in die Mitte des Stromes gekommen ift, fieht 
er, wie jein Bruder, der ein weniger guter Schwim⸗ 
mer ijt und feinen Kräften mißtraut, ſich umwendet, 
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um an's Ufer zurüdzufehren. Er jucht ihn zum Wei⸗ 
terihwimmen zu ermutbhigen, aber Furcht vor dem 
Ertrinken und das trügeriche Verjprechen der Reiter, 
fie würden jeined Lebens jchenen, beitimmen den 
Zagenden zur Umkehr. Abdurrahman ruft: „vor: 
wärtd, Bruder! zu mir, zu mir!" jedoch vergebens. 
Ihm jelbit gelingt e8, das jenfeitige Ufer des Euphrat 
zu erreichen. Einer der Reiter ſcheint einen Augen- 
bli geneigt, in den Fluß zu fpringen und ihm nad- 
zuſchwimmen, aber jeine Gefährten vathen ihm da— 
von ab und er gibt die Verfolgung auf. Kaum hat 
Abdurrahman feinen Fuß an Das Ufer gejebt, jo 
ſieht er ſich ängftlich nach feinem Bruder um, er- 
bliet ihn in den Händen der Soldaten und muß 
jehen, wie die Unbarmberzigen den dreizehnjährigen 
Knaben, der fich ihnen auf Treue und Glauben über: 
liefert hat, enthaupten und dann im Triumphe mit 
feinem Kopfe abziehen. Nach diefem Schredensan- 
bli flieht er unaufhaltfam weiter, bis er einen dich—⸗ 
ten Wald erreicht, in dem er ſich verbirgt. Dann, 
ald er ſich vor ferneren Verfolgungen ficher glaubt, 
verläßt er jein Verſteck und jeßt die Flucht in Der 
Richtung nach Welten fort. Zunächſt finden wir ihn 
in Paläftina wieder, wo fein treuer Bedr von neuem 
mit ihm zufammentrifft; dann, ein Afyl juchend, in 
Afrika. Dem Statthalter diefer. Provinz hat ein 
Jude, welcher früher bei dem Oheim Abdurrahman’s 
in Dienften geftanden, geweiſſagt: ein Koreilchit vom 
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Stamme der Omajjaden, der an zwei geflochtenen 
Haarloden Tenntlid fer und -Abdurrahman heiße, 
werde fich der Herrichaft über Andalufien bemädhti- 
gen. Da nun der Statthalter zufällig des Abdur: 
rahman anfichtig wird und zwei geflochtene Haar- 
(oden auf feinem Haupt erblidt, jo jagt er zu dem 
Juden: „Died ift ja der, von dem du gefprochen 
haft! ich werde ihn umbringen laſſen.“ Der Sude 
aber erwidert: „Wenn ed der ift, jo vermagft du 
nicht, ihn zu tödten.“ Abdurrahman ergreift die 
Flucht und trachtet, jener früheren Prophezeiung ein- 
gedent, nad Andalufien zu entlommen. Bon Ort 
zu Ort, von einem Beduinenftamme zum anderen 
irrend, hat er unter den wilden Bewohnern des nörds 
lichen Afrifa taufend Fährlichkeiten und Abenteuer zu 
beftehen. Eine Zeitlang halten ihn Verwandte fei- 
ner Mutter verborgen. Auch bei einem Berbem- 
häuptling zu Maghila wirb er gaftfreumdlich aufge 
nommen. Eines Taged, als er fich in deſſen Zelt 
befindet, erjcheinen die Späher des ihn noch immer 
verfolgenden Statthalterd und durchſuchen jeden Win- 
fel, um ihn aufzufinden; aber die Frau des Häupi⸗ 
lings verftedtt ihn unter ihren Kleidern und rettet 
ihn dergeltalt vor feinen Berfolgern. Des ihm fo 
geleifteten Dienite8 bleibt Abdurrahman Zeit ſeines 
Lebens eingedent; ald er König von Andalufien ge: 
worden, ladet er den Häuptling und deſſen Weib 
nad) Cordova ein, läßt fie zu feinem vertrauten Um⸗ 
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gange zu und überjchüttet fie mit Ehren und Aus- 
zeichnungen. In Spanien, das lange von Kämpfen 
verichiedener ſich befehdender Heerführer zerfleiicht 
worden, hat fich inzwilchen eine Partei gebildet, 
weldye die Ueberzeugung hegt, nur ein von den öft- 
lichen Chalifen unabhängiges Oberhaupt könne Die 
Wunden des, unter den Streichen des Bürgerfrieged 
blutenden Landes heilen. Da Abdurrahman von 
diefer, großentheild aus Anhängern der Omajjaden 
beitehenden Partei hört, erwachen feine alten, durch 
Prophezeiungen genährten, Hoffnungen und Pläne 
mächtig, und fein treuer Bedr muß, von ihm beauf- 
tragt, nach der andalufiichen Küfte hinüberfegeln, um 
diefelben der Verwirklichung näher zu führen. Die 
Dmajjadenfreunde in Spanien nehmen den Abge- 
ſandten entgegenfommend auf und ſchicken ihn in 
Begleitung von Zwei der Ihrigen nad) Afrika, um 
den Flüchtling zur Landung auf der Halbinjel einzu- 
laden. Abdurrhaman, dem Rufe folgend, überjhifft 
die Meerenge, betritt den ſpaniſchen Boden und fieht 
fi) von einem zahlreichen Heer von Anhängern um- 
geben, das ſich bei feinem VBorrüden von Tag zu 
Tage vergrößert. In Archidona führt ihn der Emir 
diejed Diſtrikts am Tage der Faftenbredyung in die 
Moſchee und fpricht, ald der Imam die Kanzel be- 
ftiegen bat, plöglicy mit lauter Stimme: „„verfünde 
die Abſetzung des Juſſuf und fprich das Kanzelgebet 
im Namen Abdurrahman’d, des Sohnes von Moa⸗ 


wia, denn er ift unſer Gebieter und der Sohn un- 
fered Gebieterd." Dann, ſich zur Berfammlung wen- 
dend, fragt er dieje, was ihre Meinung jei und erhält 
die Antwort: „Unfere Meinung ift wie die deine." — 
Binnen Kurzem bat Abdurrahman den ganzen We- 
ften von Andalufien ſich unterworfen und hält feinen 
Einzug in Sevilla. Als mächtigfter Gegner Steht 
ihm noch Juſſuf gegenüber, ein Statthalter des Cha- 
lifen, welcher fi) die Unabhängigkeit angemaßt. Ihn 
zu befämpfen rüdt er gegen Cordova und gibt ſei⸗ 
nen Truppen Befehl, fich zu einem Nachtmarſch zu 
rüften um bei Tagesanbruch vor den Mauern der 
Stadt zu Stehen. Er ſpricht: „Wenn wir die Zuß- 
truppen und zu Fuße folgen laffen, jo werden fie 
nicht gleichen Schritt mit und halten können. Seder 
Reiter möge daher einen Fußgänger hinter fich aufs 
Roß nehmen." Sogleich jelbft das Beifpiel gebend, 
ruft er einen jungen Krieger, auf den feine Augen 
zufällig fallen, heran und fragt ihn nad) feinem Na- 
men. „Sch heiße Sabef, Sohn des Malek, ded 
Sohnes von Jezid,“ erwidert diefer. „Wohlauf — 
ruft Abdurrahman, indem er mit der Bedeutung der 
Namen ſpielt — Sabef, ziehe an der Spitze meined Hee- 
red! Malek, leite es! und Sezid erfülle unfere Wünſche! 
Reich mir die Hand und ſpring Hinten zu mir aufs 
Pferd!" -Die Nachkommen dieſes jungen Menichen 
erhalten zur &rinnerung bieran den Namen Benu 
Sabek ir Rebif d, b. Söhne des Sabek welcher hin— 





| 
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ten auf dem Roffe ſaß. — Eilends rüdt das Heer 
während der Nacht vor und fteht in der Frühe Gor- 
dova gegenüber am Ufer des Guadalguivir. Die 
Heberfchreitung des noch brüdenlojen Fluffes ift 
ſchwierig, aber ein Krieger wirft fich mit fühnem 
Entſchluß in die Flut, fein Beiſpiel reißt die Andern 
mit fort und in wenigen Augenbliden durchſchwimmt 
da8 ganze Heer, Fußvolk und Neiterei, den Strom. 
Ein Kampf von wenigen Stunden vernichtet den An- 
hang Juſſufs, welcher jelbft die Flucht ergreift, und 
Abdurrahman zieht ald Sieger in Cordova ein, wo 
er am Freitag das feierliche Gebet in der Moſchee 
halt und eidlich gelobt, über das Wohl feiner Un- 
terthanen zu wachen. — Noch einem gefährlichen 
Gegner muß der junge Omafjadenfürft Stand halten. _ 
Der Chalife Al Manfur fendet an A Aa, einen 
Beamten im weftlichen Spanien, ein Diplom, wel- 
ches ihm die Statthalterfchaft von Andalufien unter 
der Bedingung überträgt, daß er die Macht des neuen 
Herrfcherd vernichte. Al Ala ergreift in Zolge der 
Aufforderung die Waffen und eine zahlreiche Armee 
jammelt fih unter feinen Fahnen. Abdurrahman 
rüdt ihm mit einer Kleinen Zahl feiner Getreuen ent- 
gegen und befeftigt fi) in Carmona, unter deſſen 
Mauern fi) die Gegner lagern. Schon zwei Mo— 
nate ift er fo eingefchloffen, als die in dem feindli= 
. hen Heere herrſchende Unordnung ihn zu einem Aus» 
fall auf daffelbe, troß defjen ungeheurer Ueberlegen- 
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heit, ermuthigt. Cr läßt ein Feuer vor dem nad) 
Sevilla führenden Thore anzünden und befiehlt fei- 
nen Waffenbrüdern die Scheiden ihrer Schwerter in 
die Flammen zu werfen, worauf ſie Alle, und er an 
ihrer Spige, mit gezüdten Klingen aus der Feſtung 
berporbrechen und, obgleich nur fiebenhundert an 
Zahl, die Belagerer in die Flucht fchlagen. Das 
Haupt Al Ala's, den man todt auf dem Schladht: 
felde gefunden, wird auf Befehl des Siegers vom 
Numpfe getrennt und, mit Kampher einbaljamirt, in 
dieſelbe Kilte gelegt, in welcher Al Ala das Banner 
ber Abbaffiden und das Diplom ald Statthalter em- 
pfangen hatte. Ein frommer Bewohner von Cor: 
dova, der die Pilgerfahrt nach Mekka macht, erhält 
den Auftrag, dafjelbe mitzunehmen, damit es als 
Trophäe Abdurrahman’d in diejem Heiligthum der 
muhammedanischen Welt aufbewahrt werde, nun 
trifft e3 ſich, daß in diefem Sahr auch der Chalife 
A Manfur die, jedem Gläubigen nbliegende, Pflicht 
einer Wallfahrt zu der Kaaba erfüllt und dab ihm 
dort die Kifte mit dem Haupte zu Augen Tommt. 
Diefer Anblid bewegt ihn denn jo tief, daß er in 
die Worte ausbricht: „Der Unglüdliche! wir haben 
ihn dem Tode geweiht! Allah aber fei gepriejen, daß 
er mich duch das weite Meer von einem foldhen 
Gegner, wie Abdurrahman, gejchieden hat!“ 
Unmittelbar wird Jedem einleuchten, daß Diefe 
Berichte von Abdurrahman's wunderbaren Schidfalen 





nicht Geſchichte im ftrengen Sinne enthalten, fordern 
daß das wirklich Gefchehene hier fchon in der Umge- 
ftaltung vorliegt, wie es fich durch Geift und Mund 
des Volkes zur Sage verwandelt hat. Abgejehen 
von den zahlreichen einzelnen Zügen, deren der volks⸗ 
poetiſche Urfprung auf der Stirn gefchrieben ftebt, 
trägt auch das Ganze einen Charakter, der auf die 
Dichtende Weberlieferung hinweiſ't und e8 troß Der 
hiſtoriſchen Grundlage, welche unftreitig vorhanden 
ift, weſentlich von der Gejchichte unterjcheidet. Hier- 
mit wird noch nicht behauptet, die fpaniichen Araber 
bätten eigentliche Heldengedichte bejeffen. Es ließe 
fich denfen, daß die epiiche Sage nur in profaifcher 
Erzählung oder in jenem oben erwähnten Gemifch 
von Profa und Verd aufgetreten wäre, welches den 
Arabern von früh ber eigenthümlich war und in 
welchem die Heldengejchichte des Antar noch heute 
vorgetragen wird. Sehr nahe liegt jedoch die Ber- 
muthung, daß denfwürdige Greigniffe und Thaten 
vielfach in Liedern befungen worden jeien. Dieje 
Leder werden lyriſchen Grundtond geweſen fein, allein 
die Einflechtung erzählender Partien wird fie dem 
rein⸗lyriſchen Gebiete entrüdt haben. Nicht einmal 
mit der Behauptung, dab der Kunftpoefie die .erzäh- 
ende Weiſe fremd gewejen ſei, verhält es fich, wie 
bald gezeigt werden foll, richtig; was aber Die Volks⸗ 
dichtung betrifft, fo ericheint es faft undenkbar, daß 
ſie filh gerade des Nächitliegenden enthalten, daß Die 
IL 6 
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Öffentlichen Sänger, welche unzweifelhaft vorhanden 
waren, fich nicht der umlaufenden Sagen und Ge- 
ſchichten bemächtigt haben follten. Der Untergang 
diefer populären Lieder, welche nie aufgefchrieben 
worden, aber fann und nicht Wunder nehmen; viel- 
mehr wäre e3 bei dem Schickſal, das die ſpaniſchen 
Araber betroffen, ein Wunder, wenn fie fich erhalten 
hätten. Wo find denn die epiſchen Gefänge der Kon- 
gobarden geblieben, auf deren früheres Vorhanden⸗ 
jein Paulus Diaconus fchließen läßt? wo die der 
Gothen, weldye Jornandes benugt hat? Trotz der 
Erfindung der Buchdruckerkunſt waren auch die alten 
Bollsdichtungen vieler der europäischen Nationen nahe 
daran, unmwieberbringlich verloren zu gehen, ald noch 
eben rechtzeitig gegen das Ende des vorigen Sahr- 
hundert3 ſich die Aufmerkſamkeit ihnen zuwandte, 
um fie zu retten; unzählige find deffen unerachtet 
verflungen. In ausgedehnten Maße war lebteres 
in Portugal der Fall; Niemand hatte eine Ahnung 
Davon, daß dieſes Land, ebenfo wie Spanien, Rit- 
terromanzen befie, auch waren die meiften jchon in 
Vergeſſenheit gerathen; da fammelte erft vor wenig 
Fahren ein vorzügliher Mann, Almeida Garret, den 
Reit derjelben, der durd feine Schönheit den Ver⸗ 
Inft der anderen doppelt beklagenswerth macht. Eben 
jo find die Erzählungen. der Provenzalen großen⸗ 
theild zu Grunde gegangen und nur aus den norb- 
franzöfifchen Nachahmungen läßt fich auf ihre frühere 
 Eriftenz ſchließen. 











Zur Stüße unſerer Bermuthung dient auch was 
General Daumad, einer der auögezeichnetften Kenner 
des heutigen Algier und feiner Bewohner über die 
daſelbſt verbreiteten Lieder berichtet. Um dad Ge- 
wicht dieſes Zeugniffed in der vorliegenden Frage ges 
hörig zu würdigen, erwäge man, daß nicht nur an 
fi) die arabifchen Stämme Nordafrifa’3 zu derfelben 
großen Volksfamilie mit den ehemaligen Bewohner 
Spaniens gehören, fondern daß auch zwiichen Anda⸗ 
Iufien und Nord⸗Afrika während der muhammedanis 
then Herrſchaft der vielfältigfte Verkehr Statt ge= 
funden bat. Der ganze Landſtrich jenfeitd der Meer- 
enge von Gibraltar wurde von Spanien mit muſika⸗ 
liſchen Inftrumenten verjorgt!) und noch heute find 
viele der daſelbſt gebräuchlichen Arten von Lauten, 
eigen, Sadpfeifen und Tamburinen die nämlichen, 
weldye die Spanier nebft ihren Namen (Laud, Ra- 
bel, Gaita, Adufe) von ihren muhammedaniſchen 
Landeögenoffen angenommen haben. 2) Al die chriit- 
lichen Waffen fich nach und nach wieder der Halbe 
injel bemädhtigten, wurde dann Nordafrila das Alyl, 
wohin die vertriebenen Araber mit den Reften ihrer 
Eultur flüchteten ?) und endlich nach dem alle des 
legten muhammedaniſchen Throned wanderte die Ber 
völferung des Königreich Granada zum großen 


1) Maktari II, 144. 
2) Höft, Nachrichten von Marokko, S. 261. 
3) Makkari II, 105. 
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Theile gerade nach Algier und der Metidſcha aus, t) 
fo daß demnach fpantiches Blut in den Adern ber 
Bewohner des heutigen Algerien fließt. Wenn nun 
die letsteren gerade eine bejondere Vorliebe für Iyrijch- 
epiiche Gefänge zeigen, laßt fich da annehmen, ihren 
Borfahren in Andalufien feien dergleichen völlig fremd 
gewejen. General Daumas jagt: „Die Geſchichte 
(ebt für das arabiiche Volk fat ausjchließlih in Den 
populären Erzählungen und Liedern; durch 
fie verleiht ſein enthuſiaſtiſcher Geiſt den Ereigniſſen 
Dauer, in denen er den Finger Gottes zu ſehen 
glaubt. Seine Bücher ſelbſt find” geſchriebene Le 
genden, und aus allem diefem, wie aus der Grinne- 
rung der alten Araber, könnten Gelehrfamfeit und 
Politik eine nicht endende Fülle von Thatſachen, Stt- 
ienftudien und belehrenden Notizen ſchöpfen. — Seit 
wir in Algerien eingedrungen find, ift feine Stadt 
erobert, fein Kampf geliefert worden, fein wichtiges 
Greigniß gejchehen, das nicht von einem arabiſchen 
Dichter befungen worden wäre.” Daumas theilt zu= 
gleich mehrere folder Lieder mit, darunter eines auf 
ben Sal von Algier, in welchem zwilchen Iyriichen 
Klagen der Kampf der Eingeborenen gegen die Frans 
zoſen und die Einnahme der Stadt durch die LXebte- 
sen lebhaft gejchtldert werben. 2) 


1) Makkari IL 814. 
2) Moeurs et coutumes de l’Algerie, par le Generali Daumas. Paris 
1855, p. 137 ff. 
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Auch die Kunſtpoeſie, wiewohl die Lyrik entſchie— 
den in ihr vorherrſchte, betrachtete die Erzählung 
keineswegs als außerhalb ihres Gebietes liegend. So 
läßt fich 3. B. das folgende Gedicht auf den Sieg 
des Emir's Muhammed über die Chriften und Re- 
negaten am Wadi Salit (Guadacelete) ald lyriſch⸗ 


epiſch bezeichnen: 1) 


‚Buntgemengte Kriegerhaufen 
Wogen und ihre Rufen jhallt, 
Weithin in der Thalſchlucht drängen 
Sid die Haufen dichtgeballt. 
Schwerter funfeln, und für Bliße, 
Die aus dunfeln Wolken ſprüh'n, 
Hältft du fie, wie ihre Strahlen 
Blinken und in Nacht verglüh’n, 
Und der Heereöfahnen Spiten 
Schwanken bebend bin und ber — 
So von ftarfen Ruderfchlägen 
Zittern Schiffe auf dem Meer. 
Mächtig kreiſ't das Schlachtenmühlrad, 
Und des Rades Achſe, wißt, 

Iſt der Geift des hehren Königs, 
Der jo reih an Tugend iſt. 


1) Al Bayan II, 114. Leider ift der Tert dieſes Gedichtes fehr verdorben, 
unb die Neberſetzung, die ich davon zu geben verfuche, in Bezug auf einige 
Stellen ein große Wagniß. Bei mehreren, offenbar faljchen Ledarten, wie im 
zweiten, achten und zehnten Verspaar, haben Conjecturen nachgeholfen, doch 
verbehle ich nicht, daß ein paar Berfe mir ihrem Sinne nah noch problematiſch 
erſcheinen. 
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Der mit Jenem, welchem höh’rer 
Ruhm als Königen gebührt, 

Mit dem höchſten der Propheten 
Stolz denfelben Namen führt. 
Ihm ſei Dank für was am Dienftag 
Wir errangen; Perlen Thau’s 
Streute, jeinen Schleier fchüttelnd, 
Auf die Flur der Morgen aus, 
Da beweinten Wadi Salits 

Berge unf’rer Feinde Fall, 
Meinten um die Unbefchnitt’nen, 
Um die Renegaten all. 

Shnen tönte des Verderbens 

Ruf; in Schaaren, Mann für Mann, 
Sich wie Schwärme von Locuften 
Drängend, eilten fie heran, 

Aber ihrer einen Haufen 

Warf der König mit Gewalt 

Auf den andern und fie wandten 
Wankend ſich zur Flucht alsbald. 
Da, in Kampfgier Todernd, ftürmen 
Unſ're Tapfern binterdrein — 

So, verderbenbringend, ftürzen 
Halten auf die Kranichreih'n — 
Und, indeffen fie wie Schlangen 
Der Zerftörung Glied an Glied 
Der verzagten Rotte folgen, 

Die von Ort zu Orte flieht, 

Redet auf der Flucht Ben Zulis 
So zu Mufa: weh! der Tod! 
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Hinten, vorn und mir zu Füßen 
Seh’ ih mid von ihm bedroht." 
Zaufend Feinde ſanken, taujend 
Und noch taufend jenen Tag, 
Zanfend abermald und taufend 
Unter unferm Schwerterichlag, 
Außer jenen, die des Flufies 
MWogenflut von bannen trug, 
Dder, fie zerfchellend, über 
Shrem Haupt zuſammenſchlug, 


Ibn Al Kutia hat, wie er jelbft jagt, die in ſei⸗ 
nem Geſchichtswerke berichteten Thatjachen zum Theil 
aus einem Gedicht über die Eroberung Spaniens 
geichöpft, dad Temmam, den Bezir Abdurrahmand L., 
zum Verfaſſer hatte.2). Sahja Ibn Hakem ſchrieb 
eine Gejchichte oder Chronik ganz in Verſen, und 
Daffelbe wird von Abu Zalib aus Alcira berichtet. ?) 
Bon Ihn Sawwan aus Liſſabon ift noch ein Ge⸗ 
dicht vorhanden, in welchem er ſeine Gefangenſchaft 
unter den Chriſten in Coria, ſo wie ſeine Befreiung 
erzählt.3) Dieſen Notizen werden, wenn der noch 
vorhandene Vorrath ſpaniſch-arabiſcher Literatur mehr 
zugänglich wird, unftreitig viele andere hinzugefügt 
werden koͤnnen. Hoffentlich) dürfen wir auch bald 


1) Journal asiatique 1856, II, 434. 
2) Scriptor. arabum loci de Abbadidis I, 211. 
3) Dozy, recherches 610. 
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der Publication des Gedichtes entgegenſehen, in wel- 
chem Ibn Abd- Rebbihi die Kriegsthaten Abdurrah— 
man's II. beiungen hat!) und dann wird fich aus 
ihm ein deutlichered Bild von der erzählenden Dicht⸗ 
weife der arabiſchen Kunftpseten entnehmen laſſen. 
Einftweilen mögen ein Paar Stellen aus einem an 
deren, welches die Heerfahrten der Meriniden nad 
Spanien verberrlicht, diefem Zwecke dienen. Den 
Beginn macht dad Lob Gottes: 


Mit meinem erjten Wort fei Gott erhoben; .' 
Mein Liedesanfang ift, den Herrn zu loben. 
Vielleicht durch Ihn jeh’ ich erfüllt mein Hoffen, 
Durch ihn das Thor der Freude vor mir offen; 
Vielleicht verleiht er Geiſtesklarheit mir, 

‚ Aufrihtigfeit und Redewahrheit mir. 
Er ift der König, deſſen Schöpferruf 
Aus Erdenftaub die Weien alle fchuf, 
Der Einzige, allmächtig, alllebendig, 
Allliebend, unvergänglich, allverftändig. 
Sein Auge fieht die Spur des Heinften Wurms, 
Der Nachts auf Felfen frieht, und troß des Sturms, 
Wenn tief und tiefer bricht die Nacht herein, 
Hört er des Thierchen's Kriechen auf dem Stein. 
Nie wird, wie jehr fie au fih muͤh'n und ringen, 
Daß fie ihn Schildern, Sterblichen gelingen. 
&r Hört auf unfer Flehn, er kennt und weiß 
Was in fi ſchließt der fieben Himmel Kreis 


1). Dozy, Einleitung zum Bayan 27. 
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Und zahlt, hoch thronend über unjrer Welt, 
Doch jedes Körnchen Sand, das fie enthält. 


Nach diejer einleitenden Partie, die noch länger 
ausgeſponnen ift, geht der Dichter zu feinem eigent- 
lichen Gegenſtande über: 


h 


Am Strand Tarifa’d landete das Heer, 

Seiu Duft erfüllte Stadt und Berg und Meer. 
Dem Herriher wurde, dem Abu Jakub, 

Ein Zelt gebaut, das ſich zuhöchſt erhub; 

Reich war es, weithin ftrablend mit Gepräng, 
Geſchmückt mit ſchöner Teppiche Behäng, 

Und er, der goldnen Morgenjonne gleich, 
Nahm Plag in ihm, an’ Glanz und Prangen reich. 
Sodann ließ er das Zelt bei Arcos jchlagen, 
Allein es bald von neuem weiter tragen, 

Auf daß er mit dem Feuer, mit dem Schwerte 
Der Glaubensfeinde Land ringsum verheerte. 
Nach Xeres drang er mit dem Heere vor 

Und ließ das Lager jchlagen vor dem Thor. 
Bon Gärten war die Stadt, von üpp’gen Auen 
Ringsum befränzt und faatenreihen Gauen, 
Bis nah Schelufa hin das ganze Feld 

Mit Dörfern reichbefät und wohlbeitelt. 
Doch er, wüft ringsumher die Felder legend, 
Berödung trug er weithin in die Gegend. 
Siegreih den Feind angreifend, zwang er ihn, 
Die Häufer leer zu laſſen und zu fliehn; 
Dann nad Sevilla mit den Reitern ftreift er, 
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Im ganzen Lande Schutt und Trümmer häuft er 
Und führt gefangen tauſend Chriften dort, 
Wo Geier mit den Wölfen ftritten, fort. 
Abu Mutjaffer und fein Bruder nahten, 
Gepriefen wegen ihrer Heldenthaten, 
Und Amru führte, wie ein Tühner Aar, 
Bis nad Carmona feine Kriegerfchaar; 
Nicht ließ er Feinde dort, als die erfchlagen 
Und häuptlings bingeftürzt am Boden lagen, 
Und machte Beute, daß es fchien, ed werde, 
Um fie zu faffen, allzueng die Erde.!) 


— 





1) Al Kartas p. 251. 








XIV. 


Es gab eine Zeit, und fie liegt noch nicht fern, 
wo man den Einfluß ded Drientd auf die europäifche 
Bildung in maßloſer Weife überjchäßte. Alles, wo- 
zu fi) nur irgend ein Analogon. im Morgenlande 
darbot, follte erft von dorther zu und gelangt fein. 
Man jagte, König Arthur's Tafelrunde fei eine Nach⸗ 
bildung des Nitterkreifed am Hofe ded Kat Chosru 
oder Nufchirwan, der heilige Gral babe dem Becher 
des Dſchemſchid feinen Urjprung zu verdanken. Der 
Reim wurde für eine, von den Muhammedanern und 
überlieferte Erfindung erklärt, ja es blieb faum its 
gend etwas übrtg, dat wir nicht erft von ihnen ge— 
lernt haben jollten. 

Im Widerſpruch hiermit ift man in neueſter Zeit 
geneigt, den Arabern nur ein jehr geringes Maß 
von Einfluß auf die Cultur der chriftlichen Völker 
- zuzugeftehen, namentlich alle und jede Einwirkung 
derjelben auf die romanifche Poefie zu läugnen. 

Es lohnt ſich wohl der Mühe, einige Augenblice 
bei diefem häufig berührten, aber nie näher unter: 
ſuchten, Gegenftande zu verweilen. Zunächſt fallt 
die ungeheure Kluft in die Augen, welche Chriften 
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und Muhammedaner in Glaubensſachen trennte und 
. jede Berührung der beiderſeitigen Bildungszuftände 
mit einander ungemein erichweren mußte. Lieſ't man 
die chriftlichen Schriftiteller des Mittelalters, fo ftöht 
man überall, wo fie von den Arabern reden, auf die 
gröbfte Unkenntniß ihrer Religion, wie ihrer Sitten. 
Sie belegen das Voll, dad ald den oberften Sab 
jeiied Glaubens die Einheit Gottes proflamist, mit 
dem Namen „Heiden“ und ftelen Muhammed als 
einen Götzen dar, dem Menjchenopfer gebracht wer- 
den. In dem altfrangöfilchen Roman de Mahomet 
wieder erjcheint der Prophet ald ein von feinen Va⸗ 
jallen umgebener Baron, der (in der wüften Gegend 
von Mekka!) Wälder, Wiefen, Flüſſe und Obitgärten 
befigt.1) Zurpin erzählt von einem goldenen Idol 
Mahem, das in Cadix angebetet und von einer Le 
gion von Teufeln bewacht werde, und ähnliches lieft 
man im franzöfiichen Rolandsliede» Mit dem mu 
hammedaniſchen Spanien verbindet fich befonders die 
Borftellung des Wunderbaren und Geheimnißvollen. 
In heidniſcher (d. i. arabiicher) Schrift, die Wolfram 
Gewährsmann Kiot in Toledo findet, hat Flegetanis, 
ein Heide von Vaterfeite, der dad Kommen und Ge 
ben der Sterne und ihren Einfluß auf der Menſchen 
Geſchicke Fannte, zuerſt die Geſchichte des Grals ge- 
ſchrieben.?) Gerbert, nachheriger Papſt Sylveſter II, 


1) Le Roman de Mahomet par Reinaud et Michel, p. 5. 
2) Wolfrem von Eſchenbach, herausgegeben von Lachmann, ©. 219. 
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der in Sevilla die Wiſſenſchaften der Araber ſtudirt 
haben fol, wird zum Helden eines eigenen Mythen- 
freifed. Bon Mubhammedanern lernt er, was Ge- 
fang und Flug der Bögel bedeute, wie man Todte 
bejichwöre und andere geheime Künfte. Bald über- 
trifft er alle Meifter der Magie, einen Einzigen aus: 
genommen, der ein Zauberbuch befitt, welches einen 
Schatz übermenschlicher Weisheit birgt. Dieſes Klein- 
ods bemächtigt fi Gerbert mit Hülfe der Tochter 
des Magiers und entflieht. Nun gebt ihm Alles 
nach Wunſch. Cr gießt fich unter beitimmien Con⸗ 
ftelationen einen metallenen Kopf, der ihm die Zu- 
Zunft vorherfagt. Zum Erzbiichof, dann zum Papft 
erwählt, jchwingt er ſich auf den höchſten Plab in 
der Chriftenheit empor. Aber felbft der Statthalter 
Gottes auf Erden, treibt die, von den Arabern er- 
lernten, Teufelskünfte fort. Einſt entdedt er bei Rom 
eine Statue von Erz, welche die rechte Hand aus- 
ſtreckt und die Inſchrift trägt: hier grabe nach! Er 
merkt ſich den Punkt, wohin der Schatten der Hand 
fallt und begibt fich Nachts mit einem Pagen und 
einer Leuchte an die Stätte. Auf die von ihm ge— 
Iprochene Zauberformel fpaltet fi die Erde. Er 
fteigt hinab. und fieht in der Tiefe ein Schloß von 
Gold, in deſſen Innerem ein Karfunfel glänzt und 
alle Räume mit blendendem Licht erhellt, rings in 
den Hallen ftehen Bildjäulen von lauterem Gold 
2. |. w. Man fieht, das Märchen von Aladdin!!) 


1) Wilhelm von Malmedbury lib. II, cap. 10. 
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Daß im größten Theile von Europa ſo auffal⸗ 
lende Unkenntniß, jo märchenhafte Vorſtellungen vom 
Spanien der Araber herrſchten, iſt nicht zu verwun⸗ 
dern. Freilich waren die Muhammedaner vom achten 
bis ins zehnte Jahrhundert Herren über einen Theil 
des ſüdlichen Frankreich und hatten ſich von dort in 
einzelnen Schaaren nach Savoyen, Piemont und der 
Schweiz verbreitet, wo ſie bis St. Gallen vordran⸗ 
gen und noch bis zum Jahre 960 die Höhe des St. 
Bernhard beſetzt hielten; ) allein vom Mutterlande 
loögeriffen, im Kriegsleben verwildert, in beſtändige 
Kämpfe mit den Chriſten verwickelt und von ihnen 
tödtlich gehaßt, konnten dieſe Horden nichts Dazu bei⸗ 
tragen, deren Anſichten zu berichtigen. Der Handel 
der ſpaniſchen Araber war vorzugsweiſe nach Afrila, 
dem Orient und Byzanz gerichtet; ihre Verbindun⸗ 
gen mit Frankreich, Deutſchland und Italien beſchränk⸗ 
ten ſich im Weſentlichen auf verſchiedene Geſandi⸗ 
ſchaften, welche fie abſchickten und empfingen;?) und 
aus einzelnen Thatiachen, 3.8. daB die Nonne Hrods 
witha Die Legende vom Märtyrihum des heiligen 
Pelagius in Cordova aus dem Munde eined Augen 
zeugen gehört haben will, läßt ſich noch nicht auf 
einen häufigen andermeitigen Verkehr ſchließen. Ent- 
ichieden auf Irrthum wenigftend beruht die in man- 
hen Schriften enthaltene Angabe, die arabijchen 


1) Reinaud, Invasions des Sarrazins en France, p. 179, 185, 195. 
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Schulen Spaniens ſeien häufig von jungen Franzo⸗ 
jen, Deutichen, Engländern und Stalienern befucht 
worden. Auch von dem fchon genannten Gerbert ift 
es höchſt zweifelhaft, ob er unter den Arabern gewejen; 
feſt Steht nur, daß er um das Jahr 967 einen Auf: 
enthalt in Barcelona gemacht und fich dort Die ma⸗ 
thematiſchen und aſtronomiſchen Kenntniffe erworben 
bat, weldye ihn feinen Zeitgenofjen jo bewundernds 
werth erjcheinen ließen;1) diefe Stadt aber war das. 
mals fchon in den Händen der Chriften. Aehnlich 
verhält es fi mit den jungen Schwaben und Bayern, 
die nad) Cäſarius von Heifterbadh in Toledo die Ne- 
kromantie ftudirt haben jollen;?) wenn man den Er—⸗ 
zählungen dieſes Autord überhaupt Glauben beimej- 
fen will, jo bat man bier an Toledo nach 1085 zu 
denfen, in welchem Jahr es den Muhammedanern 
abgenommen wurde. 

Anders mußte fich dad gegenfeitige Verhältniß 
von Arabern und Chriften auf dem Boden ſelbſt ge- 
ftalten, auf welchem fie während jo vieler Jahrhun⸗ 
derte neben einander wohnten. Sn Glaubensjachen 
allerdings fanden fie fich aufs feindjeligfte gegenüber 
und man darf fich nicht wundern, bei ſpaniſchen 
Autoren aller Jahrhunderte Urtheile über den Mus 
bammedanismus zu lejen, die von der gröbften Uns 
wiffenheit zeugen. Auch unter ihnen war vielfach 


1) Hod, Papft Sylveſter I. Wien 1837. ©. 61 u. 159. 
2) Caesar. Heisterb. ed. Sprange I, p. 279. 
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die Meinung verbreitet, die Araber ſeien Zauberer 
und Schwarzkünſtler, und noch ein Schriftſteller ſpaä⸗ 
terer Zeit verſichert ernſthaft, in Toledo, Sevilla und 
Salamanca ſei die Teufelskunſt öffentlich gelehrt wor: 
den, wie er denn felbit in letzterer Stadt eine Höhle 
gefehen habe, in welcher man ehemals die Nengieri- 
gen in die Geheimniffe der Zauberei eingeweiht!) 
Allein troß diefed Gegenſatzes der Religionen und trotz 
aller Borurtbeile, die in jeinem Gefolge waren, Tonn- 
ten mannichfaltige Berührungen zwiſchen deren Bee 
fennern nicht ausbleiben, In allen Theilen Spa 
nien’8 befanden fich zahlreiche Ehriften, die zwar hier 
und da mit den Muhammedanern in Conflikt gerie 
then, aber von der Regierung mit Milde behandelt 
wurden und volle Freiheit der Religionsübung hat- 
ten. Biele von ihnen dienten im Heere der Chali- 
fen, andere hatten einträgliche Stellen am Hofe oder 
in den Paläften ber vornehmen Moslimen. Bald 
daher zog die glänzende arabifche Cultur auch fie in 
ihren Kreid; die Gebildeten von ihnen verachteten 
ihren Vulgärdialekt, das verdorbene, zu literariſchen 
Zwecken unbrauchbare Lateiniſch, und eigneten fich 
mit Eifer die Sprache der Sieger an. Wie früh 
und in welcher Ausdehnung dies der Fall war, be⸗ 
weiſen Die Klagen des Biſchofs Alvaro von Cordova. 
„Viele meiner Glaubensgenoſſen — ſchreibt dieſer 


1) Delrio, disquisitiones magicae, VoL I, p. 5s. 
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m die Mitte des neunten Jahrhunderts — _ fefen. die 
dedichte und Märchen der Araber, fie ftudiven die 
Schriften der muhammedantjchen Theologen und Phi⸗ 
loſophen, nicht um ſie zu widerlegen, ſondern um zu 
lernen, wie man ſich auf correcte und elegante Weiſe 
im arabifchen ausdrüde. Wo findet man heute einen 
Laien, der die lateiniichen Gommentare über die hei- 
ligen Schriften lieſ't? wer unter ihnen ftudirt die 
Evangelien, die Propheten, die Apoftel? Ach, alle 
jungen Chriften, die fich durch ihr Talent bemerkbar 
machen, kennen nur die Sprache und Literatur der 
Araber; fie leſen und ftudiren aufs eifrigite die ara= 
biihen Bücher, legen ſich mit enormen Koften große 
Bibliothefen Davon an und jprechen überall laut aus, 
diefe Literatur fei bewundernswürbig. Redet man 
hnen dagegen von chriftlihen Büchern, fo ant- 
jrien fie mit Geringichäßung, diefe Bücher verdien- 
m nicht ihre Beachtung. O Schmerz! die Chriften 
aben fogar ihre Sprache vergeffen, und unter Tau⸗ 
nden von und findet man faum Einen, der einen 
sträglichen lateinijchen Brief an einen Freund zu 
hreiben veriteht; dagegen wiſſen Unzählige ſich aufs 
‚gantefte im Arabijchen auszudrüden und Gedichte 
in diefer Sprache mit noch größerer Kunft, als die 
Araber ſelbſt zu verfaſſen.“u) Mehrere Chriften der⸗ 
jelben Zeit, die fich durch ihre gelehrte Kenntniß des 


1) Alvaro, Indie. luminos. p. 274. — Dozy, histoire II, 102, 
IL 7 
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Arabiſchen auszeichneten, werden mit Namen ange— 
führt.) Von einem chriſtlichen Dichter des eilften 
Jahrhunderts, einem Sevillaner, ſind uns einige 
Verſe aufbewahrt, welche bezeugen, daß er Die ara- 
biiche Spradhe und Metrik mit Gewandtheit zu hand» 
haben wußte.?) Das Lateinifche Fam nach und 
nad unter einem Theil der Bewohner Andalufiend 
ſo außer Gebraud, daß, zur Erleichterung des Ver— 
ftändniffes für ihre Gemeinden, der Preöbyter Da- 
niel die alten Canones der ſpaniſchen Kirche, der 
Erzbiſchof Johannes von Sevilla die Bibel ins Ara- 
bifche überfegten.3) Indeſſen darf man aus dieſen 
Thatſachen noch nicht Ichließen, in den von den Mu: 
hammedanern beherrichten Gegenden. der Halbinfel 
ſei die romanische Sprache vollkommen erlojchen; 
mochten auch einzelne Theile der chriftlichen Bevoͤl⸗ 
ferung gänzlich arabifirt fein, fo dauerte fie im All⸗ 
gemeinen doch als Volksidiom fort; ausnahmsweiſe 
waren felbft Araber nicht unbefannt mit ihr) und 
eben wegen der Kenntniß beider Sprachen, der ara 
bifchen wie der lateinifchen, wurden die Chriften von 
den Muhammedanern ald Unterhändler mit den Fran: 
fen gebraucht. 5) 


1) St. Eulogius, Mem. Sanct. lib. I, cap. 2 u. 9. 

2) Makkari II, 350 u. 351. 

3) Einleitung zur Collectio canonum ecclesiae Hisp. Madrid 1822. — 
Mariana L 7, c. 3. 

4) Dozy, Recherches, 2. Aufl. I, 93. 

5) Reinaud, Invasions etc. p. 191. 





— 99 — 


Ein geiſtiger Verkehr der Araber mit letzteren, 
den Leoneſen, Navarreſen und anderen unabhängigen 
Völkern des Nordens wird während der früheren 
Zeit der Herrſchaft des Islam über Spanien in ir— 
gend ausgedehnter Weiſe nicht Statt gefunden ha⸗ 
ben. Bon fanatifchem Haffe gegen die Ungläubigen 
befeelt, ftanden dieſe der fremden Givtlifation faft 
nur feindjelig gegenüber. Wohl kam es bier und 
Da vor, daß fie Gelegenheit hatten, muhammedani- 
Ihe Bildung näher Tennen zu lernen, 3. B. wenn 
fie als Kriegsgefangene oder Geikeln an den Chali- 
fenhof geführt wurden, wenn Sancho, Prinz von 
Leon, fih umd Jahr 960 nad) Eordova begab, um 
die dortigen Aerzte zu confultiven, oder wenn Al- 
phons der Große, König von Afturien, zwei Araber 
zu fich berief, um feinen Sohn zu erziehen;t) allein 
die, auf ſolche Weile berbeigeführten Berührungen 
reichten noch nicht aus um zu bewirken, daß die &ul- 
turſchätze des ungleich gebildeteren Volkes fich feinen, 
an Stamm, Sprache und Sinnedart jo unendlich 
verichtedenen Nachbaren mittheilten. Wenn Gobmar, 
Biſchof von Gerona, dad Arabiſche genugjam be— 
herrichte, um für Hakem II., zur Zeit als derſelbe 
noch ‚Kronprinz war, eine Gejchichte der Franken zu 
ichreiben, 2) jo ift das ein ganz vereinzelter Fall. 
Anhaltender mußte der Verkehr zwilchen den Mos⸗ 


1) Reinaud, Invasions etc. p. 293, 815. 
2) Mafudt, goldne Wiefen II, 70 
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limen und den Chriſten des Rordens, welche ald der 
Kern der ſpäteren ſpaniſchen Nation anzuſehen find, 


- feit dem eilften Jahrhundert werden. Von dieſer 
‚Beit an wurde bad Kreuz mehr und mehr gegen 


Süden hinabgetragen und auf die, in Kirchen ver: 
wandelten, Mojcheen der Hauptjtäbte arabijcher Bil- 
dung gepflanzt. Wenn auch viele der Befiegten ſich 
in die jüdlicheren Provinzen zurüdgogen, fo blieb 
doch eine zahlreiche moslimiſche Bepölkerung an den 
bisherigen Wohnorten zuräd und die Mozaraber, d.h. 
diejenigen Chriſten, weiche der. muhammedaniſchen 


Herrſchaft unterworfen geweſen, lebten fortan in der 


Mitte ihrer Glaubensgenoſſen. Dieſe Mlozaraber 
find vor Allen ind Auge zu falten, wenn man er: 
fennen mill, in welcher Weiſe . die: Einwirkung mot: 
genländifcher Culturzuftände auf die europäiſchen zu 
Stande fam. Das Arabiſche wie ihre Mutier- 


ſprache redend, mit den literariſchen und willen: 


ſchaftlichen Studien derjenigen, unter denen. fie 
fo lange geweilt, innig vertraut, mußten fie ‚ihre 


Kenntniſſe, ihre, mit morgenländiichen Glementen 


durchzogene Bildung auch in der neuen Umgebung 
verbreiten. Gleich wichtig aber erjcheinen im dieſer 
Hinficht die Suden, welche von Alterd her zahlreich 
über das ganze muhammedaniſche Spanien verbreitet 


‚waren. Unter ihnen hatte fich, wie befannt, ein rei- 


ches Geifteöleben entfaltet und in eifriger Hingabe 
an Dichteriiche Production ſowohl, als. an philofophi- 
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ſche, aftronomtiche und grammatilaliiche Studien be= 
thätigt. Sn ihren fchriftitelleriichen Werfen war ne= 
ben der hebräifchen vielfach die, der ihrigen ſtamm⸗ 
verwandte, arabifche Sprache angewendet worden; 
fie beherrſchten dieſelbe mit einer Meifterjchaft, dab 
fie den Wettfampf mit den berühmteiten Rhetoren 
des Drient8 nicht fcheuten; zugleich aber war ihnen 
das Lateiniſche oder Romanijche geläufig — was 
Wunder, dat fie, ald fie unter die neuen Herricher 
famen, mädjtig dazu betrugen, die arabiſche Givilie 
jatton der hriftlichen näher zu bringen! 

Der Drt, wo Drient und Deeident am frübften 
in innige Verbindung traten, war das, im belliten 
Glanz arabitchen Willen! und arabiicher Kunft ſtrah⸗ 
lende Toledo. Nicht Tange nachdem diefe alte Hanpt- 
ftadt des Gothenreiches dem Kreuzbeer Alfons IV. 
ihre Shore geöffnet, jehen wir das bildungdüritende 
Abendland in ihren Mauern zujammenftrömen, um 
durch Vermittlung mozarabiicher und jüdiſcher Ge- 
lehrten in die Geheimniffe arabifcher Weisheit ein- 
zubringen. In den büfteren Klöftern des. Nordend 
ward diefer Wiſſensdrang bevorzugter Geifter als ein 
Trachten nach verbotenen Früchten der Erkenntniß 
angejehen. Daher erjcheint Toledo in den Schriften 
des zwölften und dreizehnten Sahrhunderts als Haupt- 
fi der Zauberei und Nefromantie. Dort find nach 
dem Strifer die beiten Meifter der Ichwarzen Magie 
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zu finden,!) ein Magifter von dort verbreitet die 
Herengräuel, gegen die Konrad von Marburg an ber 
Weſer und Hunte inquirirt, bort ftudiren bei Cäſa⸗ 
rind von Heifterbady junge Deutiche die Zauberkunft, 
In Wahrheit aber war e8 das Berlangen, die phi- 
loſophiſchen und ſonſtigen wiljenjchaftlichen Werte 
der Araber, namentlich ihre Interpretationen griechi⸗ 
cher Autoren kennen zu lernen, was Wißbegierige 
aus allen Ländern in die Stadt am Tajo trieb, Da— 
jelbft finden wir den Gherardo von Gremona, den 
Michael Scott, den Deutfchen Herrmann und viele 
Andere mit dem Studium ded Avicenna, Averro&d 
und arabifirten Ariftoteles beichäftigt. ben dert 
ward Schon um die Mitte des zwölften Sahrhunderts 
unter Borfi des Erzbiichofs eine förmliche Weber: 
jeßerfchule gebildet, in welcher hauptſächlich Juden 
arbeiteten.2) Aber diefe Thätigkeit blieb nicht auf 
Toledo beichränft; auch das reiche und blühende Ba- 
lencia goß nach der Eroberung feine geiltigen Schäbe 
über Die Sieger aus, und defjen chriftliche wie jüdi— 
Ihe Gelehrten trugen diefelben an den Hof Den 
Jaime's von Aragon, ja weiter in die ſprachverwandte 
° Provence. Endlich fielen in Folge der großen Kriegd- 
züge Ferdinands des Heiligen auch die Hauptitädte 
des Südens, Gordova und Sevilla, und bier an den 


— 


1) Grimm, deutſche Mythologie, 2. Aufl. S. 1000. 
2) Jourdain, recherches sur les traductions latines d’Aristole. — Re 
nan, Averroes, 
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Lieblingsſitzen ber funftfinnigen Omajjaden und Ab— 
badiden lieh Alfons der Weije es ſich angelegen fein 
die arabijche Literatur zur Befruchtung des Geiſtes— 
lebens feiner Nation zu benußen; fein Hof war ein 
Scammelplat kenntnißvoller Moslimen und Juden; 
mit ihrer Hülfe redigirte er die fogenannten Alfonfi- 
nischen Tafeln, verfaßte zum Theil nach arabiichen 
Duellen die allgemeine Chronif von Spanien und 
überjette eine Menge philofophiicher, mathematiſcher 
und medicinischer Werke aus dem Arabifchen;1) auch 
ftiftete er eine Schule diefer Sprache in Sevilla. ?) 
Daß unter folden Umftänden den chriftlichen 
Spaniern die arabiiche Poeſie völlig unbekannt ge= 
blieben fein follte, hat gewiß wenig Wahrjcheinlich- 
feit für fih. Vermochten diejenigen Chriften, welche 
unter den Arabern aufgewachſen waren und felbit in 
deren Sprache gedichtet hatten, num aber der chrilt- 
licyen Herrichaft unterworfen wurden, inmitten ihrer. 
Slaubensgenoffen zu leben, ohne ihnen irgendwie 
Mittheilungen aus dem reichen Schate der morgen- 
ländiſchen Dichtung zu machen? Werden ihnen nicht 
jelbft unwillkührlich einzelne poetiſche Stellen und 
Sprüche, wie die Drientalen fie bei jeder Gelegen- 
beit im Wunde führen, entichlüpft fein? — Man 
wendet ein, das Berftändni für diefe Poefie habe 
gefehlt; die arabifche fei die jchwierigfte aller Spra= 





1) Das Verzeichniß alfer diefer Werke ſ. bei Nicolas Antonio. 
2) Ortiz y Zuniga, Anales de Sevilla. Madrid 1677, p. 79. 
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chen; ſogar wer ed bis zum Verſtehen der Profaifer 
gebracht habe, bebürfe. noch erft eines jahrelangen 
Studiums, bid er die Dichter geläufig leſen Tönne, 
und es fei weder an ſich zu denfen, noch durch ir⸗ 

gend ein Zeugniß beglaubigt, dab die damaligen 
Spanier fi einem ſolchen Studium unterzogen häts 
ten. — Wir könnten dad Gewicht diefer Einwendun- 
gen fogleich durch Anführung beftimmter Thatſachen 
abichwächen, wenn wir 3. B. heivorhöben, daß ein, 
. ald Dichter berühmter Sfraelit, Ibrahim Ibn ul 
Fachar, den König Alfonſo, bei dem er in Dienſten 
ſtand, in einem noch vorhandenen arabiſchen Lobge— 
dichte verherrlichte, 1) und daß nicht zu erklären fein 
würde, weöhalb er diefe Verſe verfaßt, wenn weder 
Alfonso noch feine Umgebung fie veritanden hätten. 

Allein vorerft fol bier von dem Verftehen des frem- 

den Idioms noch gar nicht die Rede fein, fondern 
nur von der Vermittelung zwijchen beiden Sprachen, 
welche die Mozaraber übernahmen. Diefe, deren 
Mutterſprache das Arabijche, denen aber auch das 
Romaniſche oder Caftilianifche nicht ungeläufig. war 
und die dad lebtere in der neuen Umgebung mun 
von Tag zu Tage befjer lernten, brachten in dieſem 
Vulgärdialect Gedanken, Gnomen, Bilder aud ara- 
biichen Gedichten, die fie im Gedächtniß hatten, in 
Umlauf. Chriften, die ihre Jugend unter den Mu: 


Makkari II 355. 
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hammedanern zugebracdht und nad) der, unter diefen 
fo verbreiteten Sitte auch arabifche Verſe gemacht - 
hatten, verjuchten nun, ftatt in der femitiichen, in 
derjenigen Sprache zu dichten, welche fie täglich von 
ihren fiegreichen Slaubensgenoffen reden hörten, und 
natürlih ging Mandjed von Geift und Form de 
Drientd in die neue Ausdrucksweiſe mit über. Man 
dente ſich Männer, wie den chriftlichen Dichter Shn 
ul Margari aus Sevilla, der das Geſchenk eines 
Jagdhundes an den König Al Motamid mit einer 
eleganten Kaffide begleitete; 1) wie den aus gemijch- 
ter Ehe eined Moslimen mit einer Chriftin gebore- 
nen, in der arabiſchen Literatur gelelsrten Aurelius; 2) 
man denke fich ſolche Männer für immer in Kreife 
verfeßt, in welchen das Romaniſche vorherrſchte, und 
frage ſich, ob es denkbar jet, daß fie in diefen Krei— 
jen nichts von ber Poefie, die ihnen von Sugend auf 
vertraut gewejen, hätten verlauten laffen. — In ber- 
jelben ‚Richtung werden die Zuden gewirkt haben, 
welche die verichiedenen Sdiome dermaßen beberrich- 
ten, daß fie die Sprachfünite des Harirt in Mafa- 
men nachahmten und bald arabijche, bald caftiliiche 
Verſe in ihre hebrätfchen Gedichte verflochten, ?) ja 
jogar fieben Sprachen durcheinander mengten.*) Als 


1) Makkari II, 350. 

2) St. Eulogius, Mem. Sanct. lib. I, cap. 9. 

3) Geiger, der Divan des Juda Ha⸗Levi, ©. 128. 
4) Munf im Journal asiatique 1850. II, 209. 
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lerdings zielte die Yiterariiche Bewegung, als deren 
Hauptträger fie ſeit dem eilften Sahrhundert dafteben, 
hauptjächlicy auf Webertragung der philoſophiſchen, 
mathematischen und naturwifjenfchaftlichen Werke des 
Orients ab; daneben aber führten fie die Fabeln und 
Erzählungen der Araber ind Abendland ein und Iei- 
teten auf diefe Weiſe auc einiges aus deren Poeſie 
mit herüber; Peter Alfons, ein getaufter Iſraelit am 
Hofe Alfons VI, jagt ausdrücklich, er habe feine 
Sammlung von Sprüchen und Erzählungen, welde 
eine Hauptquelle der ſpäteren Novellenliteratur wurde, 
aus arabifchen Sprüchen, Lebensregeln, Fabeln und 
Berjen entlehnt.!) Höher aber noch ift der Einfluß 
anzujchlagen, den fie im mündlichen Verkehr üben 
mußten, indem ihre ganze Bildung eine orientaliiche 
war. Wie hätten fie nicht bier und da Stellen au? 
morgenländijchen Dichtern anführen und in dem we 
niger ausgebildeten Idiom, das vorzugsweiſe um fie 
gejprochen wurde, interpretiven jollen! Und konnte 
ed endlich auöbleiben, daß fie, die jchon caftiliiche 
Berje zwilchen die arabilchen und hebräiſchen ge: 
mengt hatten, nun auch Gedichte ganz in caftilifcher 
Sprache verfaßten? Bon dem berühmten Suda Ha: 
Lewi wird und ausdrüdlich berichtet, er habe das Ara- 
biiche und Baftilifche inne gehabt und darin gedich— 
tet;? und wie die ganze neuhebräiiche Dichterjchule 


1) Disciplina clericalis, ed. Schmidt. Einleitung. 
2) Geiger a. a. O. ©. 28. 
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in Spanien fidy® nach arabiichen Muftern gebildet 
batte,1) jo wird vom Weſen der legteren nicht wenig 
fich auch deren caftiliichen Verſen mitgetheilt haben. 

Indeſſen wir müſſen weiter gehen und können 
der Annahme nicht ausweichen, daß aud) ohne Ver—⸗ 
mittelung der Mozaraber und Juden manche Chriſten 
arabijche Gedichte veritanden haben; ob dies Ver— 
ſtändniß ſich auf alle Nüancen, alle Feinheiten der— 
ſelben erſtreckt hat, ift gleichgültig, ed mag vielmehr 
nur ein Auffaffen des Sinned und Inhalts im All: 
gemeinen gewejen fein. Gewiß wäre ed lächerlich 
anzunehmen, jpanifche Nitter oder Sänger, die mei- 
tens nicht einmal lejen Fonnten, hätten arabiiche 
Poefie irgend ftudirt; aber eine oberflächlicdye Kennt: 
niß derjelben vermochten ſich manche von ihnen jehr 
wohl auf andere Weife zu erwerben. Denn wie 
enorm auch die Schwierigkeiten der Kunftpoefie jein 
mögen, jo darf man doch nicht glauben, fie jet unter 
den Arabern nur in gewifjen erelufiven Kreijen hei- 
milch gewejen; die rohe Volksmenge hatte freilich 
eben jo wenig ein Organ für fie, wie unjere ſchwä— 
biichen oder niederdeutichen Bauern für Göthe's Rö— 
miſche Clegien, aber alle einigermaßen Gebildeten 
wurden von Jugend auf zu ihrem Verſtändniß an- 
geleitet. Ueberraſchte nicht Romaikijah, die doch von 
geringer Herkunft war, den König Al Motamtd durd) 


) Journ. asiat. 1861, II, 459. — Sachs, die religiöfe Poefie der Juden, 
©. 213. — Geiger a. a. O. ©. 13. 
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einen in Ausdrud und Metrum höchff correcten Vers, 
der "den feingebildeten Fürften dermaßen entzüdte, 
dab er der Berfafferin feine Hand anbot? Sind" 
nicht alfe Gefchichtöbücher der Araber mit'"Gedichten 
in claffiicher Sprache angefüllt, die Männer und 
Frauen aus allen Ständen bei den verjchiedentten - 
Gelegenheiten improvifiren? Uns liegt daher die Ver⸗ 
muthung nahe, dab auch: Chrijten, welche vielfach 
mit den Muhammedanern in Berührung famen, den 
Inhalt ſolcher Berje einiger Maßen zu fallen gelernt 
Haben. Ein einzelner, von Makkari erzählter Zall, 
wo ein franzdfiicher Graf und ein Jude ein arabifches 
Lied nicht verſtehen, kann doch im Allgemeinen nichts 
beweiten. Baft alle Ipanifchen Chroniken berichten 
vielfach von caftiliantfchen oder aragonefilchen Infan= 
ten, Ricoshombres und Nittern, welche mit ihren 
Lehenäherren hadernd oder von Abentenerluft getrie- 
ben fidy zu den Arabern begaben, lange Aufenthalte 
unter ihnen machten, ja felbjt mit ihnen die Waffen: 
gegen ihre Glaubensbrüder führten.) Während des 
ganzen eilften Sahrhunderts und noch ſpäter beftand’ 
ein großer Theil der Truppen des Königs von Sa— 
ragofja aus Chriften?) und auch der Eid hatte einem‘ 
beträchtlichen Theil feines Lebens unter den Ungläu- 
bigen verbracht; wenn ihn daher, wie oben (Band I, 


1) Der Berfaffer der Gejchichte des Hauſes Niebla (im Memorial historico 
espanol T. IX) führt ©. 58 eine ganze Reihe ſolcher Fälle an. 
2) Dozy, Histoire IV, 246. 
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S. 171) erwähnt, die Erzählungen von den Kriegs- 


thaten der alten Araber vorgelejen wurden und.er 
darüber in Entzüden gerieth, jo wird ihm auch wohl 


ber Sinn der Berje, mit denen die Proja dieſer Er- 
zZählungen bejtändig untermifcht it, nicht völlig un— 


Har geweien fein. Es war nach altsarabiicher Sitte 


- (1. 8. I, ©. 5) bei den Muhammedanern Braudh, 


Daß tapfere Krieger in den Schlachten den Gegner 


. Durch Turze improvilirte Verſe zum Kampfe forderten, 


„and eben von diejer Sitte führte .ver Eid den Na- 
..men Barräz oder Campeador, d. h. Herauöforberer;1) 


vermuthlich alſo konnte er, der jo lange nicht allein 


‚in ben Kriegen zwiſchen Chrilten und Muhammeda- 


< 


„nern, jondern auch in den Fehden der lebteren unter 
‚einander gekämpft hatte, auch jolche Verfe improvi- 
. firen, die deshalb noch nicht gerade regelrecht zu fein 


brauchten. Wiederholt nämlich muB bier darauf hin- 


. gewiejen werden, daß die Araber, wie Died niemals 
hätte bezweifelt werden follen und wie ed jegt, da 


die Beweisjtüde aller Welt vorliegen, außer Frage 
fteht, neben der Kunft- auch eine populäre Poefie 
hatten, weldye nicht an die ftrengen Negeln der claj- 
ſiſchen Grammatik und Projodie gebunden war. Diefe 
nun wurde, was in der Natur der Sache liegt und 
zum Ueberfluß durch ausdrüdliche Zeugniffe bewiefen 
wird, von den Chriften,. welche die Vulgärſprache 


1) Dosy, recherahes, p. 419. 
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ihrer Feinde Tannten, veritanden. Der Grzählung 
ded Lucad Tudenſis und Mariana, nad) der Schladt 
yon Canatanazor, in welcher Almanfur befiegt wurde, 
habe ein Fiſcher am Guadalquivir bald auf arabild, 
bald auf ſpaniſch einige Neimzeilen bergefagt, Tann 
man freilich nicht viel Gewicht beilegen; immerhin 
erhellt daraus, daß es nichts Unerhörtes war, aus 
demjelben Munde Berje in beiden Sprachen zu ver- 
nehmen. Dagegen das Gedicht des Erapriefterd von 
Hita zeigt aufs -evidentefte, wie nicht allein der Ver: 
faffer mit arabifchen Volksliedern ſehr vertraut war 
und deren felbft verfaßte, jondern auch wie die fpa- 
niſche Volkspoeſie in vielfacher Berührung mit der 
arabiſchen erwuchs. Der Erzpriefter erzählt, Vers 
1482 und folgende, feinen Liebeöhandel mit einer 
Maurin, welche arabiſch redend eingeführt wird ımd 
welcher er durch eine Unterhändlerin Liebeslieder zu= 
hit. Dann erwähnt er, er babe viele Zanz- und 
Saffenlieder für maurifche Sängerinnen (aljo dod 
wohl in deren Sprache) verfertigt, zahlt auch die 
Snftrumente auf, zu denen arabifche Xieder nicht paſ⸗ 
fen und führt eines der letteren den Anfangsworten 
nach an. 

Die Anläffe, durch Direften Verkehr mit den Ara- 
bern auch von deren Poefie zu hören dauerten für 
die Chriften nody bis zum Fall Granada’3 und bis 
zu der Zeit fort, al8 der unjelige Fanatismus der 
Sieger den Unterworfenen fogar den Gebrauch ihrer 
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Sprache zum Verbrechen machte. Denn bis dahin 
wohnten über ganz Spanien zerftreut und in ihrer 
Religionsübung unbehindert, zahlreiche Muhamme- 
daner theild mit den Chriften gemifcht, theils in eige- 
nen Landſtrichen, die fie faſt ausjchließlich einnah- 
men.1) Bejonderd trugen gewiß die fchönen Moh— 
rinnen, welche große Anziehungskraft auf die jungen 
ſpaniſchen Edelleute ausübten, dazu bei, die Kluft 
der Glaubensverſchiedenheit auszufüllen und den Um— 
gang zwilchen Chriften und Moslimen zu verviclfäl- 
tigdn. „Den neuntägigen Gottesdienft mit einer 
Mohrin feiern” war Sprichwörtliche Redensart ge— 
worden, und ed gibt noch Liebeögedichte caftiltanifcher 
Ritter an die reizenden Töchter Ismaels! Diefe, 
über das chriftliche Spanien hin zerftreut wohnenden 
Muhammedaner erlernten allerdings nady und nad) 
das Gaftilianifche und verfaßten fogar Verje darin, 
derem einige, mit arabiſchen Lettern gejchrieben, . noch 
vorhanden find; auch iſt es möglich, daß Einzelne 
von ihnen, unter befonderen Umftänden, ihre Mut- 
terfprache vergaßen; aber daß im Allgemeinen das 


— 





1) Der böhmiſche Nitter von Rozmital, ber im Sabre 1467 Spanien be- 
fuchte, fagt, König Enrique IV. fei an feinem Hofe von vieler Ruhammebanern 
umgeben gemweien unb habe in ber Tracht fowohl ald beim Beten, Efſen und 
Zrinten muhammedaniſche Sitte angenommen gehabt. Berner erzählt berjelbe, 
wie er in der Stabt und am Hofe bed Brafen von Haro Juden und Muham- 
mebaner gefunden Babe, wie er dann an ben Gränzen von Gaftilien und Ara- 
gon im eine ausfchließlich von Heiden (d. h. Moslimen) bewohnte Gegend ges 
kommen und fehr freundlich von ihnen aufgenommen worden ſei. Rosmital’s 
Reisebuch, Stuttgart 1842. ©. 167 u. 189. 
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Hrabifche noch bis zum. Falle von Granada im milt- 
feren und füdlichen Spanien jehr verbreitet blieb, 
kann für ausgemacht gelten; Zeugniß dafür geben 
die zahlreichen, meilt von Chriften und Geiftlichen 
in diefer Sprache auögeftellten Urkunden, 1) die ara- 
biſche Srabinfchrift Ferdinands des Heiligen zu To— 
ledo?) und die arabifchen Deviien auf den von den 
Königen Gaftiliens im zwölften und dreizehnten Jahr— 
hundert geprägten Münzen.?) Ja felbjt wenn die 
Morisken oder Mudejaren, das heißt die, unter chrift- 
liche Herrichaft gefallenen Moslimen, fich mehr, ald 
wir glauben, hispanifirt hätten, jo wirkte doch von 
Granada aus das arabiiche Element noch mächtig 
genug auf die übrige Halbinjel ein; denn nicht allem 
während der Gränzfriege fanden viele Berührungen 
zwilchen Gaftilianerın und Granadingm Statt, jon- 
dern auch im Frieden ward der Hof der Naßriden 
von chriftlichen Rittern befucht, +) die theils dort eine 
Zuflucht vor Verfolgungen fanden, theild, wie es 
jheint, nur durch Neugier dorthin gelodt wurden. 
Als Beijpiel für letzteres ſei der Tyroliſche Ritter 
und Sänger Döwald von Wolfenftein angeführt, der 
um’d Sahr 1412 nad) Granada fam, bei'm „rotben 
. König" (ed war König Sufluf, der wie alle Napri- 


1) Paleografia espauola, p. 22. 

2) ©. diefelbe in Los elogios del Santo rey D. Fernando, Madrid 176k 
und in. Tychſen's Elementale arabicum, p. 65- 

3) Memorias de la Real Academia de la Historia, IV, 40 ff. 

4) Memorial historico espanol IX, 60 ff. 
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den den Beinamen Ibn ul Ahmar, Sohn des Ro- 
then, führt) eine buldvolle Aufnahme fand und fich 
Ipäter rühmte, auch das Arabiſche erlernt zu haben. 1) 

Nach dem jüngft Gelagten ift denn die Vermur . 
thung ſehr nahegelegt, die fpanifche Poefie werbe 
Spuren an fid tragen, daß fie in der Nähe der ara- 
biſchen und in Berührung mit ihr aufgewachſen. Die 
Gründe, welche vorgebracht worden find, um dies 
von vorne herein ald unmöglich darzuftellen, können 
keineswegs für ftichhaltig gelten. ‚Dem Einwand,. die 
Spanier hätten auf feine Weiſe die Dichtung ihrer 
langjährigen Landeögenofjen kennen lernen Fönnen, 
it zu entgegnen: fie fonnten ed, einmal durch -Solche, 


— — 





1) Er ſelbſt jagt: 
Granäten het ich bas versucht, _ 
Wie mich der rote kunig noch hiet empfangen. 
und: 

Franzoisch, morish, katlonisch und kastiliän, 

Die sprach hab ich gepraucht. 
(Die Gedichte D. v. Woltenftein, heraudgeg. v. Beba Weber, ©. 58 u. ©. 22.) 
Es wäre wohl zu wünſchen, Oswalds Reifenotate gedruckt zu jehen. Die fol« 
gende Stelle jeiner Lebendbejchreibung, welche nach der Verficherung ſeines Bio- 
graphen auf ihnen beruhen foll, klingt Doch etwas romanhaft: „Oswald fand 
bei'm rothen König die günftigfte Aufnahme. Große Ehren und Toftbare Ge- 
ſchenke belohnten feine Geſangkunſt. Die arabifchen Srauen fielen dem tyro- 
Iifhen Sänger begeiitert zu. And in Ber That konnte ınan fich keinen intereſ⸗ 
fanteren Kontraft denken, als Oswalds tyroltiche Volksweiſen von Fraftvoller 
Männerjtimme vorgetragen, und die arabiichen Romanzen voll fchmelzender 
Zärtlichkeit im Liede maurifcher Grauen. Faſt Fein Abend verging. wo nicht 
ſolche Wettzefänge Statt fanden. Er verweilte bier geraume Zeit mit ſcharfem 
Auge für maurijche Zuftände und Iebte fich die fremdartigen Sitten täufchend 
an. Noch in fpäterer Zeit fpielte er einen arabifchen Häuptling mit überra- 
ſchender Aebnlichkeit zur Unterhaltung feiner deutfchen Zuhörer, und ahmte ihre 
Romanzenweijen treffend nach.“ Oswald v. Wolkenſtein und Friedrich mit der 
leeren Zafche. Bon Beda Weber 5. 181. _ 

I. 8 
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die, unter Muhammedanern erwachſen, Darauf unter 
Chriſten verjegt, mit den Sprachen Beider gleich ver- 
traut waren; zweitens aber auch durch eigene Kennt- 
niß des Arabiſchen, die zwar gewiß nichtd weniger 
als philologijhegründlih war, auch für manchen 
fchwierigen Vers nicht ausreichte, indeſſen zur Auf- 
falfung einzelner poetijcher Gedanfen und Bilder ge- 
nügte. Und mehr als letzteres war nicht nöthig, um 
die ſpaniſche Poefie von diefer Seite her zu berei- 
chern. Ueberdies muB hinzugefügt werden, daß Lite 
rariſche Einflüffe fich keineswegs bloß in Direfter Nach— 
ahmung fund geben; fie gehen auf taufend, faum zu 
verfolgenden Wegen durch volfäthümliche Tradition 
von Geilt zu Geilt, von Mund zu Mund und zeigen 
ſich in der Literatur oft plößlich erft da, wo man fie 
am wenigften vermuthet. Man wendet ferner ein, 
die arabiſche Dichtung ſei ausschließlich Lyrif und 
Kunftpoefie, die ſpaniſche dagegen erzählend und po— 
pulär. Aber jelbit wenn wir dad Erftere im Gegen- 
fa zu dem ſchon dargelegten wirklichen Sachverhalt 
zugeben wollten, jo würden wir doch auf das Leb- 
tere erwidern müffen, daß auch die erzählende Dich- 
tung Einflüffe von der Iyrifchen empfangen Tann, fo 
wie daß die Lyrif in Spanien kaum minder üppig 
gewuchert hat, ald die Epik, und felbft ihren erhal- 
tenen Reiten nach nur etwas jünger tft ald Diele. 
Weiter wird gefagt, die ſpaniſchen Araber hätten in 
der Poefie die alten Mufter nachgeahmt und ihre 
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Gedichte durch Meberfüllung mit Bildern des Müften- 
lebend für die Fremden unverftändlich gemadjt. Die 
Wahrheit ift, fie hielten fich in einer beftimmten viel 
eultivirten Gattung an die alten Mufter; außerdem 
aber hatten fie LXiebes- und Trinflieder, Elegien und 
Satiren, fie bejangen Blumen und Früchte, Roſſe 
nnd Schwerter, die Reize Andalufiens, feine Städte, 
Gärten und Schlöffer, verherrlichten Feftgelage und 
nächtlihe Fahrten bei'm Mondlidht, ftrömten jede 
Umpfindung in Lieder aus, fuchten jedem dentwür- 
digen Greigniffe durch Verſe Dauer zu verleihen: 
und alle diefe Gedichte hatten nicht3 mit der Wüfte 
oder dem Bedninenleben zu jchaffen, fie mochten hier . 
und da ein ſeltſames Bild enthalten, ihr Inhalt 
mußte aber im Wefentlichen auch dem Fremden ver- 
ftändlich jein. 

Wenn fomit die Behauptung, daß die arabilche 
Poeſie in feiner Weile auf die ſpaniſche habe ein- 
wirken können, jchwerlich aufrecht erhalten werden 
fann, fo wäre es doch auf der anderen Seite ein 
Irrthum, jener einen tiefgreifenden, ihr Wejen um- 
geftaltenden, Einfluß auf diefe zuzujchreiben. Die 
Poeſie der Spanier ift aus dem innerften Leben der 
Nation hervorgegangen und würde fich, wenn foldye 
Abftractionen erlaubt find, ihrem Geiſt und Kern 
nach nicht viel anders, als fie jeßt vorliegt, entwickelt 
haben, auch wenn die Baftilianer nie von der Dicht: 
funft anderer Völker gehört hätten. Allein wie fie 

* 
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unbeichadet des Grundcharakterd, der durch alle ihre 
Erzeugniffe hindurchgeht, fich manches fremde ange: 
eignet, wie fie die Veröformen der Staliener nad) 
gebildet hat und wie durch die Lieder ihrer Cancio⸗ 
neros vernehmlich ein Klang aus der Provence jhallt, 
jo Hat auch die arabifche Poefte einige Erinnerung: 
male aus der Zeit, wo Orient und Dceident ſich auf 


demſelben Boden berührten, in ihr zurüdgelaffen. 


Es war der Fehler Aller, die früher von Drien: 
talismus in den romanischen Literaturen vedeten, daß 
fie ihre Behauptungen ganz im Allgemeinen aufftell- 
ten und dieſelben durch fein Beiſpiel zu belegen ver: 
mochten; man kann hinzufügen, daß Keiner von ih: 
nen auch nur einen Vers eines ſpaniſch-arabiſchen 
Dichterd Tannte. Obgleich num der Zweck vorliegen: 
der Schrift ein ausführliches Eingehen auf vielen 
Gegenftand nicht geftattet, jo will ich doch, um nidt 
in den gleichen Fehler zu verfallen, einige Fälle an: 
führen, wo die fpantfche Poefie in Inhalt oder Form 
einen Eindrud von der arabifchen bewahrt hat. Bei 
Tolchen Fragen über Literarifche Einflüfje halt es frei- 
lich fchwer, zu einer abfoluten Gewißheit zu gelat- 


gen; denn wer die Einwirkung läugnen will, kann 
immer behaupten, die Nation oder der Autor habe 


ben Gedanfen, den er entlehnt haben fol, auch jelbit 
faffen können; indefjen liefern einige der folgenden 


Beiſpiele fo unzweideutige Belege für die Richtigkeit 


meiner Behauptung, daß nur etwa derjenige ihnen die 
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Beweiskraft abiprechen wird, der gefonnen ift, erfor= 
derlidhen Falls auch die Entlehnung des deutſchen 
Herameterd von den Alten zu beftreiten und ihn fir ein 
urſprünglich deutſches Erzeugniß zu erflären. 

Eine altſpaniſche Volksromanze, die ſich in der 
Romanzenſammlung von 1550 und auch ſchon in der 
noch Älteren ohne Jahreszahl gedruckten findet, führt 
den König Don Juan vor, wie er Angeficht3 von 
Granada ſich durch den Mauren Abenämar Auskunft 
über die Prachtgebäude der Stadt geben läßt. Das 
rauf heißt es weiter: 


Alſo ſprach Don Juan, der König, 
Wohl vernehmt ed, was er ſprach: 
„> Granada, wenn du wollteft, 
Nähm' ich dich zum Chgemahl; 
Sordova mitfammt Sevilla 
Brächt' ich Dir als Mitgift dar, 
Ja, und wenn du mehr verlangteft, 
Mehr no gab’ ich dir fürwahr.“ — 
Antwort gab dem guten König 
Drauf Granada dergeftalt: 
„Schon vermählt, o König, bin id, 
Trage noch nicht Mittwentracht, 
Und gar wohl vertheid’gen wird mid, 
Glaub, der Mohr, mein Ehgemahl.” ) 


1) Wolf, primavera I, 252. 
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Daß eine Stadt, welche ein Eroberer einzuneh: 
men hofft, ald eine Braut aufgefaßt wird, um deren 
Hand er wirbt, iſt gewiß höchſt auffallend und be 
fremdet um fo mehr in einer Romanze von ganz 
volfämäßigem Charakter. Nicht leicht wird man dieſe 
Boritelung in einem anderen abendländifchen Ge: 
Dichte aus dem Mittelalter treffen, und wo fie fid 
fände würde ich auf einen fremden Urſprung jchlieben. 
Dem Orient dagegen und den ſpaniſchen Arabern ift 
dad Bild höchſt geläufig. So lautet eined ihrer Ge- 
Dichte auf Granada: 


Daß mit Granada nichts im weiten Weltbereiche, 

Aegypten, Syrien nicht, noch JIrak ſich vergleiche! 

Sie prangt wie eine Braut im Schmud der Feltge 
| wänber, 

Und ihre Mitgift, ſcheint's, find alle jene Länder.!) 


Ibn Batuta nennt diefelbe die Braut oder Neu 
vermählte unter den Städten Andalufiens, 2) und A 
Motamid fang, ald er Cordova erobert hatte: 


Seht! wie die ſchöne Cordova, die mit dem Speer, 
dem Schwerte 

Sedweden Werber von fi wies, mir ihre Hand ge 
währte! 

Sonft immer ftand fie ſchmucklos da; allein mit gold- 
nen Spangen 


1) Makkari I, 9. 
2) Ibn Batuta IV, 368. 
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Und prächtigem Gewand geihmüdt hat fie mich heut 
empfangen. 
Des Königs Gattin ward fie nun, wir halten Hochzeit- 
feier 
In ihrem Schloß, inde vor Wuth vergehn die andern 
. Freier.!) 


Auch Muhammed, der Sohn Abdurrahman’s IL, 
Ttellt in dem Gedichte, das er auf der Rüdfehr von 
einem Kriegszuge verfaßte, jeine Hauptitadt unter 
Dem Bilde einer Geliebten vor: 


Wirſt du, Cordova, vergönnen, daß ich mich dir nahen 
kann? 

Darf auf dir mein Auge ruhen? wirſt du nicht vor mir 
entfliehn??) 


Auch von Sevilla heißt ed in einem Gedicht: 
„Sevilla ift eine Braut; ihr Gatte ift Abbad, ihre 
Krone dad Hügelland (dad Ajarafe) und ihr Hald- 
band der Fluß" 2) und der perfilche Geſchichtſchreiber 
Mirchond drüdt, wo er fagen will, dab ein Fürft 
feine Refidenz verlaffe, died nach feiner ſchwülſtigen 
Weile in den Worten aus: „er heftete der Gattin 
des Reiches eine dreifache Eheſcheidung an den Saum 
ihres Schleier's. 4) 


1) Seriptorum arabum loci de Abbadidis, ed. Dozy, 46. 
2) Al Hollat 65. 

3) Makkari I, 143, 

4) Mirchondi Hist. Seldschuckidarum ed. Vullers, 16, 
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Wer fann nun an der orientalitchen Herkunft der 
erwähnten Stelle zweifeln? Man verftehe mic, recht; 
ich Sage mit nichten, die ſpaniſche Romanze ſei aus 
dem Arabiſchen überjeßt oder ihrem ganzen Inhalte 
nach entlehnt; aber ich glaube, man kann mit Zu— 
verficht annehmen, deren Berfafjer habe ein arabiſches 
Gedicht gehört, daS er möglicher Weife gar nicht 
durchgehends verftand, aus dem er aber died eine 
frappante Gleichniß auffaßte und in das jeinige über: 
trug. 

Es ift Schon von zwei, bei den ſpaniſchen Arabern 
jehr beliebten Gattungen von Volksliedern die Rede 
gemwejen, deren die eine Muwaſchaha, die andere Zad- 
ſchal heißt. Iene war ſchon im neunten Sahrhun- 
dert, diejfe zur Zeit der Murabiten, aljo im eilften, 
in Gebraud, gelommen 1); audy -mag hervorgehoben 
werden, daß der chriftliche Dichter Margari, der un- 
ter der Regierung Al Motamidd in Sevilla lebte, 
als Berfaffer von Muwaſchahat genannt wird.?) 
Das Charakteriftiiche beider Formen, welche fich jo 
ähnlich find, dab ich ein unterſcheidendes Merkmal 
nicht zu finden weiß, beiteht darin, daß ein Reim 
oder Reimſyſtem, welde in der Einleitungsitrophe 
des Gedichtes auftreten, von anderen Neimen unter 
brochen werden, fi) aber am Schluffe jeder Strophe 
wiederholen. In Bezug auf die Geftaltung diejer 


— — 


1) Ibn Chalduns Prolegomena III, 390 u. 404. 
2) Makkari II, 351. 
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Form im Einzelnen herricht große Mannichfaltigfett, 
aber jedes Lied, welches die bezeichnete Eigenthüm- 
lichkeit an ſich trägt, gehört zu einer der beiden Gat- 
tungen. Folgendes ift ein arabiiches in der Reim⸗ 
folge genau nachgebildetes Zadſchal, deſſen Inhalt 
freilich, eben weil die fünftliche Form die Hauptſache 
war, ſehr frei behandelt werden mußte: 


Preis dem Schöpfer diefer Welt, 
Der vernichtet und erhält! 
Alle Erdenregionen 
Schuf er und die fie bewohnen, 
Hat den Stolz der Pharaonen 
Und des Stamms Ihemud gefällt. 
Er, der Ew'ge, Hocherlauchte! 
Als jein Ehöpfungsodem haudıte, 
Aus den Raub und Waffer tauchte 
Erde da und Himmelgzelt.!) u. ſ. w. 


Ein anderes Zadſchal von genau derjelben Bil 
dung theilt Ibn Chaldun mit.?) Nach feiner Er- 
zählung fuhr Ibn Kazman, ein geborener Cordoveſe, 
der fich aber oft in Sevilla aufhielt, einft. in Geſell⸗ 
haft mehrerer feiner Bekannten auf dem Gundalqui- 
vir. Die Freunde ergöpten ſich am Fijchen; bei ih— 
nen im Nachen befand fich ein fchöner Knabe. Da 
forderte Einer von der Gejellichaft die Anderen auf, 


1) Catal. codicum orient. biblioth. Lugd. Bat., ed. Dozy II, 101. 
2) Ibn Chalduns Prolegomena III, 405. 
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ein Zadſchal in Bezug auf ihre Situation zu impre- 
vifiren; er jelbit begann mit dem Thema und der 
eriten Strophe nnd jeder der Uebrigen fügte dann 
eine Strophe hinzu. Ic bin außer Stande, dieſes 
Gedicht in der nämlichen Form zu überſetzen oder 
auch nur frei nachzubilden, will aber deſſen Struc 
tur, auf die es bier allein anfommt, in folgenden 
Verſen zeigen: 


Freunde! beim Forellenfang 
Müh'n wir und umſonſt ſchon lang. 
Gerne möcht' ich in den Mafchen 
Köftlihe Forellen haſchen; 
Doch, indeß fie flieh'n die raſchen, 
Wird mir für mid felber bang. 
Könnten, gleich den hurt'gen Fiſchen, 
Unf’re Herzen nur entwifchen! 
Alle fallen fie inzwilchen 
In des Knaben Net ald Fang. 


Nun nehme ich eines der älteiten auf und ge 
fommenen Lieder der ſpaniſchen Literatur und bilde 
deſſen Reimordnung gleichfall8 genau nach, während 
ich mir, ebenfo wie bei den weiter folgenden Stüden 
ein ganz freied Schalten mit dem Inhalt vorbehalten 
muß. Es ift ein Bettellied, wie ed die fahrenden 
Schüler fangen: 
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Gebt, ihr Herr'n, dem Schüler gebt, 
Der mit Fleh'n die Hand erhebt! 
Gebt von eurer reichen Habe, 
Gebt mir eine Feine Gabe, 
Beten will ich armer Knabe 
Dann, auf daß ihr Iange lebt. . 
Lohnen mög’ euch Gott die Spende! 
Deffnet mild, ihr Herr’n, die Hände, 
Daß ihr einft an eurem Ende 
Minder vor dem Tode bebt.!) 


Dies ift alfo, wie der erfte Blick. zeigt, ein Za- 
dichal in ſpaniſcher Sprache und der arabiiche Ur- 
Iprung der Form kann im vorliegenden Falle um jo 
weniger bezweifelt werden, ald der Verfaſſer eben 
jener Erzpriefter von Hita ift, der, wie mehrfach er= 
wähnt, eine genaue Kenntniß des arabiſchen Lieder- 
weſens bejaß. 

Bon Alfonſo Alvarez de Villaſandino, einem ca— 
ſtilianiſchen Dichter, der in der zweiten Hälfte des 
vierzehnten Sahrhunderts blühte, iſt folgendes Lied- 
hen, das mit dem vorigen in der Structur überein- 
ſtimmt: 

Hört, ihr Herrn, dies Liedchen mein, 


Mag's euch immer unlieb fein! 


1) Poesias del arcipreste de Hita in der Sammlung des Sandjez, Copla. 
1634 ff. 
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Nicht der hochgebenebeite 
König, der von Gott geweihte, 

Aber manche andre Leute 
Werden Gift und Galle jpei'n. 

Bon den großen Herrn mit nichten, 
Die des Reihe Geſchäfte ſchlichten, 
Doch von manden kleinen Wichten 
Hör’ ich mich vermaledei'n!!) u. ſ. w. 


Alſo gleichfalls ein ſpaniſches Zadichal. Der 
Dichter lebte, wie einige von ihm aufbewahrte Verſe, 
ebenfalls in der Form des Zadſchal oder Muwaſchaha, 
zeigen, ?2) in vertrauten Verhältniſſen mit einer ſchö— 
nen Maurin, und durcd fie könnte ihm die Befannt- 
haft mit der arabijchen Dichtweife leicht vermittelt 
worden jein, wenn dieje nicht ſchon vor ihm“ in der 
ſpaniſchen Literatur eingebürgert geweſen wäre. 

Bereit8 oben wurde erwähnt, daß biöweilen auch 
das Thema oder die Einleitungäftrophe des Zadſchal 
von den Arabern weggelaffen wird. Dann bat dad 
Gedicht, wofern ed zu der bier betrachteten fpeciellen 
Sattung gehört, die Geftalt folgender Strophen, 
welche den Anfang eines, zu öffentlicher Necitation 
bejtimmten, Zadjchal bilden: - 


1) Cancionero de Baena. feipzig 1860. I, 182. 
2) Daf. I, 36. 
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Lafiet uns zu Allah beten! 
Segnen laßt uns den Propheten, 
hr, in deren Kreis zu treten, 
Heut mir die Grlaubniß wird! 
Ganz, ih ſchwör' ed hoch und theuer, 
Ganz, ihr Edlen, bin id Euer! 
Hört das Liebesabenteuer 
Nun, zu dem ich mich verirrt!') 


Es iſt nun recht merfwürdig, dab fih noch bie 
auf die Zeit des Calderon die Erinnerung erhielt, 
diefe Form, die in der ſpäteren ſpaniſchen Literatur 
jonft gar nicht mehr vorfommt, ſei arabifchen Ur— 
Iprunge. In feinem Drama „Nody bis nad) dem 
Zode lieben“, welches den Aufitand der Moriscos in 
den Alpujarras fchildert, nämlicy legt er den Mau- 
ten, wie fie bei verichloffenen Thüren ihren Feſttag 
begehen, folgenden Geſang in den Mund: 


Einer: Ob wir herb auch Klagen müflen, 
Daß, nad Allah’s tiefen Schlüffen, 
In der Knechtſchaft Kümmerniffen 
Uns bedrüdt ein ſchnödes Soc. 
Alle: Allah hoch! 
Einer: Hoc foll das Gedächtniß leben 
An das heldenmüt’ge Streben, 


1) Catal codicum orient. biblioth. Lugd. Bat., ed. Dozy II, 108. 
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Das und Spanien einjt gegeben! 
Mut und Kraft befeelt und noch. 
Alle: Allah body!) 


Ich wende mich zu einem avabiichen Mumas 
ſchaha, indem ich Die Reimfolge des Urterteö genau 
nachbilde: 


Nun ertönt der Ruf uns Beiden: 

Fort! ihr müßt einander meiden! 

Suchen wir zu widerſtehen! 

Tödten wird uns ſonſt das Leiden. 
Einem Meere gleicht die Liebe; 

Wen verſchlingt nicht ihre Flut? 

Feurig flammt ſie; o wer bliebe 

Unverſengt von ihrer Glut? 

Qualvoll ift fie; wem vertriebe 

Sie niht Schlummer, Raft und Mut? 

Set, getrübt dur Leid und Klage 

Werden düfter unfre Tage, 

Während hell die Nächte ftrahlten, 

Eh’ verhängt und ward dad Scheiben. 
Du Bertrauter meiner Seele, 

Leibe meinem Wort dein Obr: 

Daß ein Weib das Herz ihm ftehle, 

Hüte jeder fih davor! 

O, wie jehr die Liebe quäle, 

Ich erprobte das, ih Thor! 


1) Comedias de Calderon, ed. Keil IV, 574. 
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In ihr Meer hinunterſinkend, 
Ihre bittern Wellen trinkend, 
Hören nun wir Zwei den Mahnruf: 
Aus find, aus des Lebens Freuden!) 


Neben diejed halte ich ein altipanisches Liedchen, 
deifen Reimordnung im Deutjchen ganz der des Ori⸗ 
ginals entipricht: 


Bor des Frühroths Prangen 
War ich in dem langen, 
Düſtern Felfenpaffe 

Steil emporgegangen. 

Bei der Stürme Toben 
Fuühlt' ich, wie mir Droben 
Zwiſchen Schnee und Eife 
Schauer Froftes leiſe 
Durch die Glieder drangen. 

An des Weges Biegung 
Sah ih — welche Fügung! — 
Eine Hirtin ftehen; 

Bon dem falten Wehen 
Glühten ihr die Wangen.?) u. f.w. 


Da hätten wir ein jpantiches Muwaſchaha, und 
zwar von dem Erzprieſter von Hita, der nach feiner 


1) Nakkari I, 417. 
2) Poesias del Arcipreste de Hita in der Sammlung des Sanchez. Vers 
9% ff. 
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‚eigenen Ausſage auch viele Lieder für maurifche umd 
jüdiſche Sängerinnen verfaßte. 

Um jedem Einwande zu begegnen, hebe ich nod 
mals hervor, Daß es bei dieſer Dichtart weder auf 
dad Metrum, noch auf Zahl und Anordnung be 
Reime im Innern des Lieded ankommt, fondern ein 
zig auf ihr charafteriftifches Merkmal, die Wiederkehr 
eined oder mehrerer, gewöhnlich jchon in einer Ein 
leitungsſtrophe erjchienener Reime am Schlufje jeder 
Strophe. Es ift dies feineswegs ein Refrain, wie 
er bei den Provenzalen fo häufig vorkommt, ba 
beißt die Wiederholung des nämlichen Wortes oder 
derjelben Verözeile; Lieder, die in ihrem Bau den 
bier in Rede ftehenden entipräcyen, find mir bei ben 
Troubadourd und den Nordfranzofen nicht vorge 
fommen; Sollten fich aber dergleichen bei ihnen finden, 
jo ift unzweifelhaft, daß ihnen die Form von eben 
Daher zugefommen, von wo die Spanier fie erhal: 
ten; man weiß ja, wie vieler Verkehr zwiſchen Süd⸗ 
frankreich und den Pprendenländern war, wie viel 
fach provenzalifche Dichter und Songleurs nicht nur 
nach Aragon, fondern auch nach Eaftilien kamen und 
wie vieled wieder von diejen den Norbfranzofen mit: 
getheilt wurde. Die im muhammedaniſchen Spanien 
jo beliebte Gattung fonnte den Provenzalen um ie 
leichter befannt werden, ald auch die Suden Gedichte in 
der Sorm ded Muwafchaha und des Zadſchal bildeten!) 


1) Der Divan des Juda Ha-Levi, v. Geiger ©. 163. — Makkari II, 851 
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und man aus dem Stinerarium ded Benjamin von 
Zudela weiß, wie viele Verbindungen die |panijchen 
Iſraeliten mit den jüdfranzöfichen unterhielten. 

Bejonders deutlich laſſen fich die Wege, auf de— 
ven orientalifche Weilen zu den Spaniern gelangten, 
in dem Leben und den Liedern des Garci Ferrang, 
eined caftilianijchen Dichter, aus der Zeit Johann's I. 
verfolgen. Diefer verliebte fidy in eine getaufte mau 
riihe Sängerin (Suglarefa), von der er glaubte, fie 
jei jehr reich, und erlangte vom Könige die Erlaub⸗ 
niß, fie zu heirathen. Da er nad) der Heirat die 
erwarteten Schäße nidht fand und fi) nun durch 
eine fo unpafjende Verbindung entehrt jah, verlieh 
er den Hof und z0g ſich in eine Einſiedelei zurüd, 
wo er mehrere Bußlieder dichtete. Aber fein unru— 
biger Geift ließ ihm feine Ruhe. Unter dem Vor⸗ 
wande, nach Serufalem pilgern zu wollen, ſchiffte er 
fich mit feinem Weibe nach Malaga ein, das noch 
unter arabifcher Herrichaft ftand, machte erſt dafelbit, 
einen Aufenthalt und begab fi dann mit Weib und 
Kindern nad) Granada. Hier in der Hauptitadt des 
Islam trat er zum muhammedanifchen Glauben über, 
verliebte fich in die Schweſter feiner Frau und nahm, 
den Sitten der neuen Religion gemäß, aud) dieſe 
noch zum Weibe. Nady dreizehn Jahren fehrte er 
endlidy arm und mit vielen Kindern nad Gaftilien 
zurüd, wo er vermuthlich auch wieder den früheren 
Glauben annahm. — Ein Ipanifcher Dichter, der mit 

IL 9 
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einer arabiihen Sängerin vermählt war und einen 
langjährigen Aufenthalt unter den Arabern machte — 
man müßte ſich verwundern, wenn er nicht mit orien- 
taliicher Poefie befannt geworden wäre und wenn 
feine Werke nicht Spuren davon trügen. Wirklich 
finden ſich denn audy unter feinen Liedern mehrere 
Muwaſchahat, darunter das folgende die jeltiame 
&richeinung bietet, wie diefe Form zu Gefängen chriſt⸗ 
ficher Andacht dienen mußte: 
Zungfrau, die wir Alle loben, 
Der ich diene fort und fort, 
Bor dem Throne Gottes droben 
Sprich für mid ein bittend Wort! 
Heilig biſt du, Frau der Frauen, 
Und von jedem Fleden bar, 
Derer, die wir um und jchauen, 
Kommt dir feine gleich fürwahr; 
Alle blicken voll Vertrauen 
Zu dir aufwärts vom Altar, 
Und im Herzen immerbar 
Trag' ich dich als meinen Hort. 
Uns den Herrn haft du geboren, 
Und doch bliebit du mafelrein; 
Droben zu des Himmels Thoren, 
Heil’ge Jungfrau, gingit du ein. 
Du, zur Herrin mir erforen, 
Wolle du mir gnädig fein! 
Preifend dich in Glüd wie Pein 
Zieh’ ih hin von Ort zu Ort.) 


1) Cancionero de Baena II, 260, ©. auch 363. 
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Die Sammlungen alttpanijcher Gedichte, der Can⸗ 
cionero ded Baëna, die Werke des Marqued von 
Santillana u. |. w. wimmeln von Gedichten, die in 
ihrer Structur den angeführten des Garci Ferrand 
und ded Erzpriefterd von Hita, aljo auch den arabi- 
Ihen Muwajchahat entiprechen. Wie ferner diejenige 
Geftalt, in weldyer ftatt des einen Reims fidh ein 

* ganzer Reimeompler wiederholt, von den Spanier 
nachgeahmt wurde, mag noch ein Beiſpiel zeigen. 
Bon Ab ul Haſſan ift das arabifhe Muwaſchaha: 


Hier bei'm Wein und Lautenflange, 
Hier am Strom, am grünen Rain, 
Sit mir nicht vor Tadlern bange, 
Die mich böfen Wandels zeih'n. 

Laßt mich auf dem Luſtpfad wallen, 
Che flieht mein Zugendtraum! 
Euer Tadel wird verhallen 
Und ein einzig Wörtchen kaum 
Der Erwidrung lafl’ ich fallen, 
Während ſprüht im Glas der Schaum. 
Horcht, dort an des Hügel Hange 
Säujelt’3 Tieblih dur den Hain! 
Geht die Reben dort! nicht lange, 
Und fie fpenden jüßen Wein. 

O der Zeit, die nun entjchwunden, 
Als ich glücklich war mit ihr; 
Gelbit die kurzen Trennungsftunden 
Schienen feine Trennung mir, 

g* 


Denn alsbald, aufs Neu verbunden, 
Unfrer Feinde lachten wir. 

Wer die Schlanke ſchaute, bange 
Wurde dem vor Fiebeöpein; 
Dftmald drüdten ihrer Wange 
Meine Lippen Spuren ein.') 


Eine caftilianische Serranilla, d. 5. ein Hirten- 
lied des Marques de Santillana, von dem ich nicht 
erit zu jagen brauche, dab ed gleichfalld ein Mu- 
waſchaha, lautet: 


Als ich, aus der Stadt gegangen, 
Jüngſt mich auf dem Lande fand, 
Nahm ein Weib mein Herz gefangen, 
Schön wie ih noch keins gekannt., 
Auf des Thales grüner Matte, 

Die ſich vom Gebirge ſenkt, 
Stand die Hirtenmaid; fie hatte 
Shre Heerde dort getränkt. 

Schön, fo wie des Frühroth’3 Prangen, 
In dem röthlihen Gewand 
Regte fie in mir Verlangen, 
Dem mein Herz nicht wiberftand.?) u.|.w. 


Endlich jei hier noch bemerkt, daß wir ein fürz- 
lich herausgegebened ſpaniſches Zadſchal beſitzen, im 
. 1) Makkari I, 310. 


2) Los obras del marqucs de Santillana, ed. Amador de los Rios, 
»p. 475. 
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deſſen Ueberſchrift ausdrücklich geſagt wird, es ſei 
aus dem Arabiſchen überſetzt. Daſſelbe gehört in 
die Zahl der Morisken-Gedichte und verherrlicht den 
Propheten!) 

Wo von den Berührungen zwiichen orientalifcher 
und oceidentaliicher Poeſie die Rede ift, darf die Ge- 
ſchichte der Bürgerfriege von Granada von Perez be 
Hita nicht außer Acht gelaffen werden. Daß dieſes 
Bud nicht durchgehends Weberjegung, am wenigften 
wörtlicdye, aus dem Arabiſchen jein Tönne, liegt zwar 
auf der Hand; jchon die Anfpielungen auf die My— 
thologie der Alten, welche den Arabern immer fremd 
blieb, die Berufung auf chriftliche Chroniften u. ſ. w. 
beweifen dies. Deffenunerachtet muß ich der vielfach . 
audgeiprochenen Meinung, welche daffelbe für die 
freie jchriftftelleriihe Compofition eines chriftlichen 
Berfafjerd und jeinen Inhalt für reine Fiction er- 
Härt, entgegentreten. Ich behaupte nicht allein, daß 
ber wejentliche Inhalt des Werkes auf geichichtlichen, 
durch den Mund des Volkes zur Sage umgewandel- 
ten Thatjachen ruht, fondern au, daß der Verfaſſer 
theilweije nach arabifchen Originalen gearbeitet bat, 
die er allerdings fehr frei behandelte. 

Bergegenwärtigen wir und zuerſt ihrem Haupt- 
umrifje nach die berühmte, von den Dichtern aller 
Länder verherrlichte Erzählung, deren ältefte befannte 


— 


1) Sitzungoberichte der K. Bayriſchen Akademie 1860, ©. 217. 
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Faſſung ſich bei Perez de Hita findet. Am Hofe 
Königs Boabdil (fo und noch Schlimmer wird der 
Name Abı Abdillah verftümmelt) befteht eine Feind: 
Ichaft zwilchen den beiden Rittergejchlechtern der Aben- 
cerragen und Zegrid. Cm Turnier auf dem Plabe 
Bivarrambla, in welchem jene diefe befiegen, jteigert 
die zwilchen beiden herrichende @iferfucht und bie 
Ueberwundenen ſinnen auf Berrath, um fich au ih⸗ 
ren Gegnern zu rächen. Ein Zegri muß die Aben- 
cerragen ded Einverftändniſſes mit ben Chriften be- 
ichuldigen und gegen einen Ritter dieſes Geſchlechts, 
Albin Hamet, überdied die Anklage eined Liebesver⸗ 
hältniſſes, in dem er mit der Königin ſtehe, erbeben. 
Auf Anlaß diefer Verläumdung lodt denn Boabdil 
die Abencerragen durch Mit in die Alhambra amd 
läßt fie Dort in oder neben dem Löwenſaale bis auf 
Einige, denen die Flucht gelingt, enthaupten, Die Kö- 
nigin aber zum Feuertode verurtheilen. An dem für 
die Vollftredung dieſes Urtheils feſtgeſetzten Tage 
finden ſich dann vier Chriftenritter als Beſchützer der 
Berläumdeten ein und thun deren Unjchuld gegen 
Die verrätheriichen Zegrid im feierlichen Zweikampf 
dar. | 

Unter diejen Borgängen darf man den Kampf 
der Chriftenritter für die Ehre der Königin unbedenf- 
lich für Erfindung de3 Spaniers halten, in den übri- 
gen dagegen läßt fich ein Kern von gejchichtlicher 
Wahrheit erfennen, den nur die Sage mit ihrem 
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Schleier umhüllt hat. Es find Begebenheiten nicht 
am Hofe Boabdil’d, jondern an dem jeined Vaters 
Ab ul Haflan, welche bier zu Grunde liegen. Nach 
dem Gejchichtichreiber Marmol Carvajal nämlich, 
einem geborenen Sranadiner, der bedeutend vor Hita 
fchrieb!) und fich oft auf die Ausfage alter Moris⸗ 
ten beruft, ließ der alte König Ab ul Haſſan fidy 
and Liebe zu einer Nenegatin, die von den Arabern 
Zoraya (d. h. das Siebengeitirn, die Plejaden) ge- 
nannt wurde, nad) Angabe der ſpaniſchen Chrongiten 
aber Iſabel de Soli hieß, von feiner Gemahlin 
Aiſcha trennen und einige Söhne der lehteren au 
einem Brunnenbeden nächſt dem Löwenjanle ent- 
baupten, um die Thronfolge an die Söhne der Zo— 
raya zu bringen. Aiſcha war ihrem Erftgeborenen, 
dem Abu Abdallab, zur Flucht behülflich, indem fte 
ihn an einer aus Frauenkleidungsftücken zuſammen⸗ 
geknüpften Strickleiter vom Comaresthurm herabließ. 
Bon dort rettete ſich der Flüchtling nach Guadix un- 
ter Beihülfe mehrerer Ritter vom Stamme der Aben⸗ 
cerragen, welche den König baten, weil er einige 
ihrer Stammesgenoſſen getödtet hatte. Der Bor: 
wand, unter dem Ab ul Haflan dieſe Unthat ver- 
übt, war der geweſen, daß eine feiner Schweitern 


1) Seine Beichreibung von Afrika, welche die Gefchichte des Untergangt 
von Granada ewihält, erſchien 1571; ſpäter Bat er dies Gapitel au im fein 
Bert über die Empörung der Rorisco's aufgenommen. Hita's Buch ward zu⸗ 
erft 1588 gedruckt. . 
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von einem Abencerragen in deſſen Haus geführt wor- 
den fei, der eigentliche Grund dazu aber hatte in der 
Parteinahme der genannten Ritter für die Söhne der 
Aiſcha gelegen. Alle diefe Vorgänge erregten denn 
bei den Bewohnern von Granada ſolchen Haß gegen 
den König, dab fie jenen feinen flüchtig gewordenen 
älteiten Sohn aus Guadir herbeiholten und zum Kö- 
nig außsriefen. — Mit diefen Angaben Marmols 
ftimmt im Wefentlichen die Geſchichtserzählung bei 
Makkari überein. Der Araber berichtet gleichfalls 
von der Liebe Ab ul Haſſan's zur Zoraya, von ber 
Flucht feiner Söhne und von den Parteiungen, melde 
unter feinen Untertanen entitanden, indem fich einige 
den Kindern feiner rechtmäßigen Gemahlin, andere 
denen der Zoraya zugeneigt; auch erzählt er, er habe 
einige angejehene Feldherren feined Heeres binrichten 
laſſen. ) — Es ſcheint alſo, daß zwei Blutthaten 
des alten Ab ul Haſſan zu jener einen zuſammen⸗ 
gefloſſen ſind, welche bei Perez de Hita Dem Brab- 
dil zugejchrieben wird, und daß ein Liebesabenteuer 
der Schweiter Ab ul Haſſan's auf die Gemahlin des 
Sohnes übertragen worden ift. 

Wenngleich nun der Erzählung vom Morde der 


1) Makkari II, 800 ff. Bon dem Liebeöverhältniß einer Schwefter bed Ab 
ul Haffan mit einem Abencerragen jagt Makkari nichts. Auch die Abencerra⸗ 
gen und Zegrid werben nicht bei ihm genannt; beide Namen lafſen fich jedoch 
aus dem Arabifchen erklären; jener ald „Söhne des Sattler's“, dieſer alt „Grenz- 
bewohner, Aragonejen‘. Ein Ibn a8 Serradſch aljo ein Abencerrage kommt 
vor bei Ihn Challikan (ed. Slane) I, 164. 
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Abencerragen ein hiſtoriſches Factum zu Grunde liegt, 
bat fie doc in ihren näheren Umständen jagenhaften 
Charakter. Der Vorgang, wie die Ritter einzeln in 
dad Schloß gerufen und nacheinander enthauptet 
werden, ähnelt jehr einer altsorientalifchen Gejchichte 
oder Sage von der Hinrichtung ded Stammes Tes 
"mim durch einen perfifchen König.!) Schon einmal 
hatte ſich diefe in Spanien localifirt, indem die ara= 
biſchen Schriftiteller einen, genau damit übereinitim- 
menden Borfall berichten, der fich im neunten Zahr- 
hundert unter der Regierung Al Hakems in Toledo 
zugetragen haben fol. Seit längerer Zeit — fo lau- 
tet leßtere Erzählung — waren die Bewohner diejer 
Stadt aufrührerifch gegen die Befehle des Herrichers 
gewejen. Um ihren Widerftand zu brechen wandte 
Hafem eine fchredliche Lift an. Sein Sohn Abdur- 
rahman mußte ſich nach Toledo begeben und zuerft 
dad Bertrauen der Einwohner durch leutjeliges Be⸗ 
nehmen zu gewinnen fuchen, dann, nachdem ed ihm 
gelungen, die Bornehmften der Stadt zu einem %eite 
laden. Zahlreich erjchienen die Säfte zur beitimmten 
Zeit vor dem Palafte, erhielten aber nicht auf ein- 
mal, jondern nur Einer nad dem Andern Einlaß. 
Während fie durch die VBorderthür eintraten, wurden 
die Roſſe, auf denen fie gelommen, nach der Hinter: 
thür geführt, um, wie eö hieß, ihre Herren dort zu 


1) Caussin de Perceval, histoire des Arabes avant l’islamisme II, 576. 
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erwarten. Aber im Hofe ded Palafted am Rande 
einer Grube ftanden Henker, welche jedem der Ein- 
tretenden das Haupt abichlugen. Dieſe ſchreckliche 
Schlächterei dauerte jo lange fort, bis fünftaufend 
und dreihundert Schlacdhtopfer ihr Leben verloren 
hatten. Nachdem Stunden vergangen waren, fiel 
ed einem Toledaner auf, dab keiner der Gäfte durch 
die Hinterthür herausfam und er machte Andere da- 
rauf aufmerffam. Da auf einmal, in die Höhe bif- 
tend, jah er den Rauch von dem vergoffenen Blute 
über dad Gebäude emporfteigen und rief: „Wehe! 
diefer Rauch, ich fchwöre es euch, kommt nicht von 
den dampfenden Feftipeifen, fondern von dem Blute 
euver erwürgten Brüder!" Die Umftehenden eilten, 
von Entjeßen erfüllt, hinweg, Toledo aber gehorchte 
fortan unbedingt dem Machtgebot der Chalifen. 1) — 
Da alle Umftände diefer Erzählung mit denen über- 
einftimmen, welche von dem Untergange ded Stam- 
med Temim berichtet werden, und da diefelben fid 
zum Theil in der Gejchichte des Abencerragen-Mor- 
des wiederholen, fo liegt die Annahme nahe, die alte 
morgenländifche Sage fei durdy die Tradition zuerft 
nad) Toledo, dann nach Granada verjeßt worden umd 
babe fich bier an hiſtoriſche Thatſachen geheftet, un- 
gefähr jo, wie die alt-ſkandinaviſche Sage vom Apfel- 
ſchuß an den Befreiungskrieg der Schweizer. 


1) Ibn ul Kutia im Journ. asiat. 1858, I, 464. 
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Die Form von Hita’3 Werk ift völlig die der mor- 
genländifchen  Heldengefchichten und Romane. Wie 
ſchon in den älteften Zeiten die Araber den, der eine 
Begebenheit vortrug, aufzufordern pflegten, ihnen ein 
Gedicht zur Beglaubigung des von ihm Erzählten 
anzuführen, !) und wie ſich diefe Weiſe Berfe in die 
Proſa zu mijchen, in der Geſchichte des Antar, der 
Dſul-Himmet u. |. w. erhalten bat, fo flicht auch 
der Spanier zahlreiche Romanzen und Lieber in feine 
Erzählung ein, theild zur Zierde, theils aber auch, 
damit fie jenem” Bericht zur Unterftügung dienen. 
Sodann im Einzelnen laſſen fi oft orientaliiche 
Borbilder erkennen, wie ein Paar Beifpiele zeigen 
mögen. | | 

Boran jtehe der Anfang einer, in gereimter Profa 
gejchriebenen Klage, in welcher der arabiiche Dichter 
Ibn ul Abbar das Schickſal Valencia’3 beflagt: „Wo 
it Valencia mit ihrem Hänfergewirre? mit ihrer 
Zauben Gekoſ' und Gegirre? mit ihrer Rußafa Zier 
und ihrer Brüde? mit ihren Schäßen und ihrem 
Siegeöglüde? wo ift die Beute, die fie gemacht im 
Krieg und ihre Sonne, die ftrahlend den Meer ent- 
ſtieg? wo find ihre rinnenden Bäche, umfränzt von 
der Fruchthaine Kranz? wo ihre Gärten voll Duft 
und Glanz? Ihrem Halfe, num ſchmucklos, entglitt 
die Blumenfette, ihr ftrablender Tag ruht drunten 


1) Fresne , lettres sur l’histoire des Arabes 3. 
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im Meereöbette.”1) Hiermit vergleiche man folgende 
Stelle aud dem 14. Capitel von Hita's Bürgerfrie 
gen: „DO Granada, welch Unglüd hat dich befallen? 
was ift aus deiner Hoheit geworden? wo tft bein 
Reichthum? was ward aus deinen Vergnügungen? | 
deiner Pracht, deinen Kämpfen, Turnieren und Rinz 
jpielen? wo find nun deine Ergögungen und Johan- 
niöfefte, deine wohlgeftimmten Mufifen und Zam- 
bra’3? wohin ſchwanden die ftattlichen und prächti⸗— 
gen Rohrſpiele, deine hochtönenden Lieder, am Mor: 
gen in dem Garten bed Generalife gefungen? was 
ward aus jenen Friegerifchen und glänzenden Trade 
ten der waderen Abencerragen? aus den finnreicen 
Erfindungen der Gazulen? aus den Muthproben und | 
ber Gewandtheit der Alabezen? aus den koſtbaren 
Trachten der Zegri, Gomelen und Mazı? was end: 
lid} ward aus deinem ganzen Adel? Alles ſehe ih 
verwandelt in Trauerklagen, in jchmerzliche Seufzer, 
in graufame Bürgerfriege, in Meere von Blut, rin 
nend durch deine Straßen und Plätze!“ Es läßt 
fi) mit Sicherheit annehmen, dab hier dem fpani- 
Ihen Tert ein arabifcher zu Grunde gelegen hat, 
deffen orientalijches Golorit wohl etwas gedämpft, 
auch durch die eingemijchten Sohannisfeite geftört 
worden ift, deſſen Reimprofa ſich aber noch deutlich in 
dem Parallelismus des Satzbaues wiedererfennen läßt. 





1) Makkari II, 7%. 
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Gleichfalls auf ein arabifches Driginal wird man 
im 16. Gapitel zurückgewieſen, wo Hita zuerft die 
Kämpfe in den Straßen von Granada jchildert und 
dann fortfährt: „nad; Beendigung dieſes Sturmes 
und Bürgerfrieges hielt ein Faki, ein Marabut, auf 
dem neuen Plate eine lange Rede, die der maurijche 
Chronifenfchreiber hierherjegen wollte, ald von einem 
ausgezeichneten, in feiner Sekte jo angejebenen Dianne 
geſprochen.“ Die Rede, die darauf mitgetheilt wird, 
ift in Verſen und gewiß nach einem arabifchen Vor: 
bild, das nur durch Milderung feined fremdartigen 
Charakters den Spaniern näher gebracht warb. 
Solche Improvifationen find bei den Arabern jehr 
gewöhnlich; es läßt fi, aber nicht abſehen, wie ein 
mit orientalischen Schriften unbefannter Spanier der- 
gleichen hätte erfinden follen.!) 

Die vielen von Perez de Hita in jeine Erzählung 
verflochtenen Romanzen rühren unzweifelhaft zum 
weitaus größten Theile von chriftlichen Verfaſſern 
ber und finden fidh faft alle fchon in den älteren Ro— 
manzenjammlungen; auch vindieirt ihnen der Ver: 
fafjer, außer der allgemeinen Angabe über die Duelle 
ſeines Buches, nicht fpeciell einen arabifchen Urſprung. 
Nur einem diefer Gedichte, jenem berühmten von 
dem tranervollen Ritt des Maurenkönigd durch die 
Straßen von Granada fügt er ausdrüdlich die Worte 


1) Eine jehr ähnliche Scene, wie die von Hita geſchilderte, ſ. nach arabi⸗ 
chen Gefchichtfchreibern in Dozy, Hist. II, 273. 
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hinzu: „Diele Romanze wurde arabiſch verfaßt bei 
Gelegenheit ded Verluftes von Alhama und war in 
diejer Sprache jo jammervoll und traurig, daß fie 
in Granada verboten werden mußte, denn wo fie 
auch gejungen wurde erregte fie jedesmal Sammer 
und Schmerz." Diejenigen, weldye e8 für unmöglid 
halten, daß die ſpaniſche Poefie fich "irgend etwas 
aus der arabiichen angeeignet habe, erflären natürlih 
auch diefe Angabe für eine Erdichtung. Allein wei 
halb hätte wohl Hita gerade bei dieſem Gedichte, 


und eben nur bei ihm, einen jolden Zufag maden | 


jolen, wenn er nicht in Wahrheit ein arabifches Lied 
vor Augen gehabt hätte? Nicht einmal die Behaup— 
tung, den Arabern ſei eine erzählende Poefie fremd 
gemwejen, könnte bier gegen den orientaliichen Urfprung 
angeführt werden, denn in der Romanze drängen 


Ichildernde Situationsmalerei und lyriſcher Ausdrud 


des Schmerzed die Erzählung ganz im den Hinter 
grund. Gewiß hat der Spanier das arabijche Licd 
nicht wörtlich überſetzt (das zeigt die Erwähnung dei 


„Mars“, was übrigens im Kaftilianifchen ein faft ie | 


gewöhnlicher Ausdruck wie Krieg ift) allein der An- 
nahme, daß er ein ſolches nachbildend in Romanzen: 
form gebracht habe, fteht um jo weniger ein zwin 
gender Grund entgegen, ald wir eine andere Romanz 
befiten, die nachweisbar auf diefe Art entftanden it. 
Ich meine diejenige aud dem Cyklus vom Eid, welde 
beginnt Apretada estä Valencia. Dieſelbe ift, wie 
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zuerit Dozy bemerkt hat, der oben (Band I. ©. 165) 
mitgetheilten arabijchen Elegie auf Balencia nachge- 
bildet, und ich will bier einige Verſe jowohl des 
Driginald als der Nachbildung einander gegenüber: 
ſtellen. 


Aus der arabiſchen Elegie auf Balenria. 


Die Pfeiler, drauf du rubft, die vier, fie möchten gerne 
fih vereinen, 
Wie Trauerweiber um den Sarg, dein Jammerſchickſal 
zu beweinen. 
Und deine edle Mauer, ach! ftart von den Pfeilern 
fonft getragen, 
Nun wankt fie zitternd; nicht mehr Kraft bleibt ihr, 
wie in vergangnen Tagen. 
Bon deinen Thürmen, hoch und ftolz, die, weithin 
fihtbar dur ihr Blinken, 
Die Herzen aller Welt erfreut, Tech’ ich die Steine lang. 
fam finfen. 
Auf deinen weißen Zinnen, eimit heil leuchtend und 
der Augen Wonne, 
Erblich der Glanz; nicht leuchten fie wie ehedem im 
Strahl der Sonne. 
Dein Strom, der Guadalaviar, und alle deine Rie- 
felquellen 
Entfloben ihrer Mutter nun; dem Fremdling dienen 
ihre Wellen. 


— 14 — 


Aus der ſpaniſchen Nachbildung. 


Deine vier gewalt'gen Felſen, 
Drauf du feſt gegründet ſtehſt, 
Möchten gerne ſich vereinen, 
Zu bejammern dein Geſchick; 
Deine Mauern, hochaufragend 
Von dem harten Felsgeſtein, 
Zittern von dem Kampfgetobe, 
Das ſie fort und fort umſtürmt; 
Deine Thürme, aus der Ferne 
Deinen Bürgern kennbar ſchon, 
Denen ſie mit ihrem Glanze 
Manches Mal das Herz erfreut, 
Sinken nach und nach zu Boden, 
Keinen Halt mehr finden ſie; 
Deine ſtolzen weißen Zinnen, 
Weithin leuchtend wie Kryſtall, 
Treulos find fie Dir geworden, 
AU ihr heller Glanz verſchwand, 
Und dein Strom, der waſſerreiche, 
Klare Guadalaviar, 

Iſt mit deinen andern Quellen 
Seiner Mutter Hut entflohn. 


Gerade fo, wie diefe Romanze nach der noch vor- 
handenen fpanifchen Profa-Meberfebung bes arabiſchen 
Originals bearbeitet ift, mag Perez de Hita in jener 
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von einem Juden ind Caſtilianiſche übertragenen Ge- 
ichichte der lebten Zeiten Granada’3, auf die er ſich 
beruft!), den Granadiniſchen Klaggefang auf ben 
Berluft von Alhama, in Profa aufgelöft gefunden 
und danach in Verſe gebracht haben; und eö fcheint, 
daB die andere Verfion deſſelben Gedichte, welche 
er mittheilt, fo wie die fAyon im Cancionero de Ro- 
mances enthaltene, nur verjchiedene Bearbeitungen 
deſſelben arabiichen Zrauerliedes find. Das Original 
it untergegangen, daß aber derartige arabijche Volks— 
gefänge über das Unglück von Granada unter der 
moslimiſchen Bevölkerung diejer Stadt vorhanden 
waren, wird Durch ein Lied bewiejen, welches Argote 
de Molina von den Morisfen fingen hörte und im 
vulgärsarabiichen Texte mittheilt. Um zu zeigen, in 
welcher Weije ungefähr die ſpaniſchen Bearbeiter ara- 
biicher Xieder verfahren mochten, will ich dafjelbe hier, 
in Romanzenversmaß gebracht, einjchalten. Ich be- 
diene mich dabet feiner anderen Freiheit, ald einer 
folchen, welche bei jeder poetifchen Ueberſetzung all 
gemein als erlaubt gilt: 

Die Alhambra ijt in Trauer, 

Ah und ihre Zinnen Elagen 

Um das Leid, o Boabpil, 

Und die Schmach, die fie befallen. 

Führt herbei mir meinen Nenner, 

Reicht mir meine weiße Tartfche, 


1) ©. 585 der Audgabe von Ribadeneyra. 
DL. 10 
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Daß wir gehen, daß wir kämpfen 
Und erobern tie Alhambra! 

Führt herbei mir meinen Renner, 
Reicht mir meine weiße Tartſche, 
Daß wir gehn und kämpfen, bis ich 
Meine Kinder wieder habe. 

Meine Kinder find in Guadir 

Und mein Weib ift in Gibraltar; 
Weh, o Herrin, Heldenmutter, 
Um das Leid, das auf mir laftet! 
Meine Kinder find in Guabdir 

Und ich ſelbſt Bin in Gibraltar; 
Meh, o Herrin, Heldenmutter, 

Um das Leid, das auf mir laftet. !) 


Gewiß find diefen Berfen ‚von zweifellos arabi⸗ 
ſcher Herfunft, die folgenden aus der ſpaniſchen Ro⸗ 
manze nicht fo ganz unähnlich, daß fie nicht gleichen 
Urfprung haben könnten: 


Laßt die filbernen Pofaunen, 

Die Drommeten laßt erfchallen, 

Und die dumpfen SKriegespaufen 

Laßt entbieten zu den Waffen, 

Daß es hören alle Mohren 

Bon der Vega und Granada! u. f. w. 


Vielleicht würde fich bei näherer Betrachtung die 


1) Discurso hecho por Gonzalo de Argate y de Molina sobre la poesia 
castellana, in defien Ausgabe des Conde Lucanor. 
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Wahrſcheinlichkeit herausſtellen, daß noch einzelne an- 
dere Romanzen jowohl in dem Werke des Hita als 
in den allgemeinen Sammlungen ganz oder theil- 
weiſe aus arabiichen Quellen gefloffen feien, 3. B. 
die über den Mord der Abencerragen: 


Sn den Thürmen der Alhambra 
War Geſchrei und Jammerruf, 
In der ganzen Stadt Granada 
Großes Weinen ſich erhub. 


und die Klage Boabdils über den Verluſt ſeines Rei- 
ches in einer Romanze ded Sepulvpeda, die augen- 
fcheinlicdy nur Weberarbeitung einer älteren tft: 


D Granada, die auf Erden 

Du nicht deined Gleichen haft, 

Die ded ganzen Mohrenvolfes 

Ruhm und Stolz du lange warft u. ſ. w. 


Denn es läßt fich Taum denken, dab die jpani- 
ſchen Chriften, die vielmehr von Stolz und Freude 
über den Sieg ihres Glaubens erfüllt waren, fich jo 
in den Sammer ded untergehenden und vertriebenen 
Volkes hätten vertiefen follen. Dagegen ift e8 ſehr 
erflärbar, daß fie durch Moriscod Mittheilung von 
arabiihen Volksgeſängen erhielten, Die dann mit 
mehr oder weniger Freiheit in Nomanzen umgewan⸗ 
belt wurden. Beſitzen wir doch von Alonſo de Ca⸗ 
ftillo, einem zum Chriftenthum übergetretenen Mu⸗ 

. | 10* 
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hammedaner, mehrere ſpaniſche Ueberſetzungen arabi- 
ſcher Gedichte, z. B. einer Elegie auf den König 
Ab ul Hadſchadſch von Granada und eines Klage- 
gejanges über dad Unglüd der Moslimen. Freilich 
find diefe Ueberfegungen, die und Marmol Carvajal 
mitgetheilt hat, in Profa, indeffen ſolche Texte oder 
mündliche Interpretationen fonnten nachher von den 
Spaniern in Romanzenform gebradyt werden. Da 
übrigend die Moridcod viel in ſpaniſcher Sprache 
dichteten, wie dies eine beträchtliche Anzahl ihrer noch 
vorhandenen poetiſchen Produfte befundet, jo läßt 
fich nicht abjeben, weshalb fie nicht auch felbit ara- 
bilche, auf die Begebenheiten Sranada’3 Bezug ha⸗ 
bende, Lieder in ſpaniſchen Verſen ganz oder theil- 
weile nachgebildet. haben jollten. 

Doch ich muß von diefem Gegenftande, der mich 
für die Gränzen diejer Schrift ſchon zu lange in An- 
Spruch genommen, abbrechen und will, um jedem 
Mikverftändniffe vorzubeugen, nur noch Folgendes 
hervorheben. Ich behaupte keineswegs, die Form 
der Romanze ſei arabiichen Urfprungs, fpreche im 
Gegentheil aus, daß jowohl diefe Form durchaus den 
Gaftilianern gehört, als auch die ungeheure Mehrzahl 


, ber Ipanijchen Romanzen völlig frei von orientalischen 


Einflüffen geblieben ift; meine Behauptung geht aber 
dahin, daß fich bei einigen derjelben, wie 3. B. der 


vorhin erwähnten, in welcher Granada als, von 
Freiern umworbene, Braut geſchildert wird, arabiſche 
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Einwirkungen nachweiſen laffen, bei anderen wenig- 
ſtens höchft wahrjcheinlich find. Diejenigen endlich, 
welche darauf zurüdtommen Sollten, die arabiſche 
Poefie jei wejentlic, [yriich und könne deshalb nichts 
den Romanzen Verwandtes befeffen haben, muß ich 
auf den früheren Abjchnitt über die populäre und 
erzählende Dichtung der Araber verweilen, unter Hin- 
zufügung der Bemerkung, daß auch die Romanzen 
lyriſch-⸗epiſche Gedichte find, ja biöweilen jogar vor⸗ 
wiegend Inriichen Charakter tragen. Auch mögen 
ſchließlich noch einige Verſe aus einem der Produfte 
arabijcher Kunftpoefie zeigen, wie felbft lebtere nicht 
immer jo himmelweit verjchieden von den Romanzen 
find, daß gar feine Vergleichung ftatthaft wäre. Die- 
jelbe ift aus dem ſchon früher mitgetheilten Gedicht 
auf die Schlacht von Wadi Selit (Guadacelete): 


Wadi Selits Berge weinten 
Ueber unj’rer Feinde Fall, 
Meinten um die Unbefchnitt’nen, 
Um die Renegaten all. 
Wie fie flohen, ſprach Ben Julis 
So zu Muja: „web, der Tod! 
Hinten, vorn und mir zu Füßen 
Seh’ ih mich von ihm bedroht.” 
Tauſend Feinde fanken, taufend 
Und noch taufend jenen Tag, 
Tauſend abermals und taujend 
Unter unferm Schwerterſchlag, 
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Außer jenen, die bes Flufies 
Wogenflut von bannen trug, 
Dder, fie zerjchellend, über 
Shrem Haupt zuſammenſchlug.) 


Es kann Intereffe gewähren, biermit die berühmte 
Romanze vom blutigen Strome zu vergleichen, welde 
eine ganz ähnliche Situation ſchildert. Wie übrigend 
das ſpaniſche Gedicht mindeftens ſechshundert Jahre 
jünger ift, als das arabiiche, welches dem neunten 
Sahrhundert angehört, fo ift ed unftreitig auch ganz 
felbftändig entftanden und hat feinen Tropfen orien- 
taliichen Blutes in feinen Adern: 


Grüne Wogen, grüne Wogen, 

Wie viel Leichen wälzt ihr nur, 
Chriftenleihen, Mobrenleichen, 

Die das ſcharfe Schwert erſchlug! 
Euer Harkryftallnes Wafler 

Geht gefärbt mit rothem Blut; 
Denn die Chriften, denn die Mohren 
Hielten Schlacht auf diefer Flur; - 
Fürften ftarben bier und Grafen, 
Herrn von abliger Geburt, 

Tapfre Männer von der Blüthe 
Althifpan’schen Ritterthums. 


1) Al Bayan IL, 115. 





— 151 — 


Auf ähnliche Weile, wie in Spanien, rüdten mu- 
hammedaniſche und chriftliche Bildung einander in 
Sicilien näher. Es ift fchon erwähnt worden, wie 
die normannischen Könige ihren Hofhalt zu Palermo 
nach Art der morgenländiſchen Fürſten einrichteten, 
fich mit Gingeborenen umgaben und dad Arabiſche 
ald Regierungsſprache beibehielten. Zu Ende des 
zwölften Jahrhunderts fanden Richard von England 
und Philipp Auguft Meffina noch größtentheild von 
Saracenen bewohnt, die allen NReichthum in ihren 
Händen hatten.2) Als in Folge der Bermählung 
der Prinzeffin Conftanze aus dem Haufe Hauteville 
die Infel an die Hohenftaufen überging und Hein- 
rich VI. nad) Sicilien fam, um fein neued Reich in 
Beſitz zu nehmen, war die moslimiſche Bevölferung 
dafelbit jo groß, daß der erbitterte Feinde der Deut: 
then, Falcandus, fagen konnte: „wollte Gott, die An« 
führer der Chriften und Saracenen verftändigten ſich 
mit einander, fie vergäßen für den Augenblid ihre 
Streitigkeiten und wählten ſich einen König, unter 
dem fit ihre Kräfte vereinigten! dann würden die 
Deutſchen, vom gefammten Volt vertrieben, gezwuns 
gen werden, eilends in ihre wilden nordiſchen Länder 
zurüdzufehren.”2) Zu Palermo, inmitten einer noch 
halb muhammedanifchen Bevölkerung, unter den Hals 


1) ©. das Itinerarium Richardi von Galfeidus de Vino Salva cap. 12 
in Gale, Scriptores hist. Angl. 
2) Falcandus in den Rer. Sicul. Scriptores, Francofurti 1579, pag. 637. 
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len ſaraceniſch-normanniſcher Schlöffer wuchs unſer 
größter Kaiſer Friedrich II. auf. Die arabiſche Sprache 
war ihm von Jugend an vertraut; ſein großer Geiſt 
wandte ſich von der mönchiſchen Beſchränktheit ſeiner 
Tage hinweg mit Vorliebe dem heiteren Reiche des 
Orients zu, und die höhere wiſſenſchaftliche Bildung, 
die größere Denkfreibeit, die damals unftreitig bei 
den Muhammedanern zu finden war, machte ihm 
dieſe werth. Ein fictlianifcher Araber, der ihm Un- 
terricht in der Dialektik ertheilt hatte, begleitete ihn 
auf feinem Zuge nad) Serufalem, und er ergößte fid 
während feines Aufenthaltes in der heiligen Stadt, 
zum großen Scandal der Frommen, an philoſophi⸗ 
ſchen Disputationen mit gelehrten Muhammedanern 
und dem Gefandten Saladin's1). Später richtete 
er an den ſpaniſch-arabiſchen Philoſophen Ibn Sa⸗ 
bin eine Reihe von metaphyſiſchen Fragen über dad 
Weſen der Gottheit, die Kategorien, die Natur der 
Seele, die Eriftenz der Welt von Ewigkeit her oder 
deren Grichaffenjein u. |. w. Der Philofoph beant- 
wortete diejelben in einer, noch vorhandenen Mbhand- 
lung voll ſubtiler Scholaftif und von fo großer Schwie- 
tigkeit im Ausdrud wie im Inhalt, dab die .tiefite 
Kenntniß des Arabifchen erfordert wird, um fie zu 
veritehen. ?) 


1) Bibl. des Croisades, chroniques arabes par Reinaud, pag. 439 |. 
2) Amari hat diefelbe auszugsweiſe im Journal asiatique von 1859, 8. I 
©. 240 mitgetheilt. 
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Auch in dem Hofitaat des Kaiſers zeigte fich def- 
jen Borliebe für das Morgenland. Man fand in 
feinen Schlöffern Aftrologen aus Bagdad mit langen 
Bärten und wallenden Gewändern!), Suden, welche 
reiche Bejoldungen erhielten, um arabiihe Werfe zu 
überjegen,2) faracenifche Tänzer und Tänzerinnen 
und Mohren, die bei feitlichen Gelegenheiten filberne 
Trompeten und Pofaunen bliefen. Junge Männer, 
deren Friedrich zu wiffenjchaftlichen Zweden und fei- 
ned DBriefwechjeld wegen ftet3 mehrere in den mor— 
genländiichen Sprachen unterrichten lieb, konnten fer- 
tig mit den Orientalen in ihrer Mutterſprache reden.®) 
Araber, die er aus Sieilien nach Apulien hmüberge- 
führt, wo fie hauptjächli die Städte Luceria und 
Nocera als Aufenthaltsorte hatten, bildeten vorzugs- 
weije fein Heer im Kriege mit dem heiligen Stuhl. 
Dieje Hinneigung zu den Ungläubigen diente auch 
auf dem Concil von: Lyon ald Hauptanklagepunft 
gegen ihn, indem der Papſt ihn einen Götendiener 
nannte, der nicht fromme Klöfter, jondern muham- 
medaniihe Städte gründe, Sitten und Gebräuche 
der Ungläubigen verehre und mit faracenifchen Wei- 
bern vertrauten Umgang habe. *) 

Ganz in die Fußftapfen des Vaters trat der tapfere 


1) Muratori XIV, 930. 

2) De Rossi, Codd. hebr. T. U, p. 37 ff. 

3) Raumer, Geſchichte der Hohenftaufen Buch 7, Hauptftüd 6. 
4) Daf., Buch 7, Hauptftüd 18. 
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und liebenswürdige Manfred, den ſeine Feinde auch 
den Sultan von Nocera nannten. Zu ſeinem Ge— 
brauche verfaßte der arabiſche Gelehrte Dſchemaleddin 
ein Handbuch der Logik. Eben dieſer Dſchemaleddin, 
der als Geſandter des Sultans von Aegypten zu ihm 
kam, entwirft ein überraſchendes Bild von dem völ- 
lig orientaliichen Charakter, den Die ganze Umgebung 
ded jungen Fürften trug. Er erwähnt zuerſt, der— 
felbe jei ein Sohn des Imperators Friedrich, der ein 
ſo vertrauter Freund des Sultans Malik al Kamil 
gewefen. Dann fhildert er Manfred, der ihn höchſt 
ehrenvoll aufgenommen habe, als jehr geiſtvoll und 
die Wiſſenſchaften Liebend, und hebt hervor, er wifle 
die zehn Bücher des Euklid auswendig. Seine Um: 
gebung, fährt er fort, habe zum größten Theil aus 
Muhammedanern beftanden und in feinem Lager jeien 
zu den beftimmten Stunden die Rufe zum Gebete 
nad) dem Brauche der Moslimen gehört worden. 
Die Stadt, in welcher Manfred ihn, den Gejandten, 
empfangen, ſei fünf Tagereiſen von Nom entfernt 
geweſen; unweit davon habe eine andere Stadt Ku- 
ceria, gelegen, deren Einwohner, ſämmtlich Muhame 
medaner, fich der völlig freien Hebung ihrer Religion 
erfrent hätten. Diefer Manfred jet von dem Papfte, 
dem Chalifen der Franken, wegen jeiner Vorliebe 
für die Muhammedaner mit dem Banne belegt wor- 
den, und daffelbe Loos habe aud) jchon feinen Bru- 
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der Konrad und feinen Vater Friedrich zur Strafe 
für ihre Hinneigung zum Islam betroffen gehabt.!) 

Sowohl Friedrih ald Manfred waren große 
Sreunde der Poefie. In den neapolitanischen und 
fietlianiichen Schlöffern des Erfteren ftrömten Sän- 
ger, Spielleute und Troubadourd zufammen, ?) und 
in Palermo verfammelte ſich ein Kreis von Dichtern 
um ihn, deren Werke unter feinem Borfite vorgele- 
jen und je nad) ihrem Berdienfte durch Preiſe aud- 
gezeichnet wurden.?) ben fo bildete der Hof Mans 
fred8 den Bereinigungdort für zahlreihe Sänger, 
Dichter und Tonkünftler, und der junge König durd)- 
ftreifte, wie Matteo Spinello erzählt, oft Nachts die 
‚Straßen von Barletta, indem er Strambotti und 
Canzoni jang; dabei begleiteten ihn zwei ſicilianiſche 
Muſiker, welche große Romanzatori waren.) Cr- 
wägt man nun, dab Beide, Vater wie Sohn, nad) 
dem Obigen unzweifelhaft der Arabiſchen Sprache 
vollfommen mächtig gewejen find, dab auch von den 
meilten Italienern ihrer Umgebung, welche gleich ih⸗ 
nen unter den Trümmern der muhammedanijichen 
Civilifation in Sicilien aufgewachſen waren, ſich 
daffelbe vorausjegen läßt und dab endlich Saracenen 
einen großen Theil diefer Umgebung bildeten, fo Tann 


1) Abulfeda V, pag. 144 ff. 

2) Cento novelle antiche, Nov. 21. 
3) Raumer, Buch 7, Hauptft. 6. 

4) Muratori VII, 1095. 
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man unmöglich annehmen, ihnen und ihrem Hofe ſei 
arabiſche Dichtfunft völlig unbekannt geblieben. Denn 
diefe ift mit dem ganzen Xeben der Araber dergeftalt 
verwachjen, daß wer länger mit ihnen umgeht und 
ihre Sprache veriteht nothwendig auch von ihr hören 
muß. Die Chroniften, welche alle joldhe Notizen nur: 
nebenher bringen, jagen und freilich nicht ausdrüd- 
fich, welcher Nation die Sänger am Hohenftaufifchen 
Hofe in Palermo und Neapel angehörten, Alle aber 
drängt zu der Annahme, ed feien neben Stalienern, 
Provenzalen und Deutjchen auch Saracenen darunter 
gewejen. Daß arabijche Lieder im ſchwäbiſchen Kai- 
jerpalaft gehört worden find, beweij’t überdied eine 
Stelle des Matthäus von Paris, wo er von dem 
Bejuche erzählt, den Richard von Cornwall bei jei- 
nem Schwager Friedrich II. in Neapel machte. Ri- 
hard fand in einem Saale des Schlofjed zwei fara- 
ceniihe Mädchen, welche auf Kugeln hins und ber- 
tanzten und unter Gejang die Eymbeln fchlu- 
gen.!) 

Dem halbzarabiichen Hofe Friedrih’3 II. in Pas 
lermo ift der Ruhm, die Wiege der italienijchen Poefie 
zu jein, allgemein zuerfannt worden. Der große Kai- 
jer felbft, feine herrlichen Söhne Manfred und En- 
zio, fein Kanzler Petrus de Bineid und die ficiliant- 
chen Sänger, die ſich um fie fammelten, waren die 


Matth. Paris. pag. 358. ©. auch bei Raumer. ” 
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Eriten, welche im Volksdialekt dichteten. Daher jagt 
noch Dante in feiner Schrift de vulgari eloquentia, 
Alles, was die Italiener in Verſen hervorbrächten, 
werde fictlianijch genannt, und bei Petrarca heißt es, 
die Reimkunft habe fih von Sicilien aus über Ita- 
lien verbreitet.1) Da die eriten Pfleger diejer Kımft, 
wie oben gejagt, vielfad, Gelegenheit hatten, arabi- 
Ihe Sänger zu bören und deren Sprache ſehr 
wohl verftanden, liegt die Bermuthung nahe, die ita— 
lienifche Poefie werde an irgendwelchen Zeichen noch 
erfennen lafjen, daß fie in ihren Anfängen Berüh- 
rungen mit der morgenländiichen gehabt. Freilich 
wurde der Verkehr zwijchen den beiden Völkern, der 
in Spanien Tahrhunderte lang währte, viel früher 
abgebrochen, doch geht aus einem Briefe des Petrarca 
hervor, daß noch zu deſſen Zeit arabifche Verje in 
Stalien nicht ganz verichollen waren. Der genannte 
Dichter (von dem übrigens nicht befannt ift, daß er 
arabijch verftanden habe, während er doch jo ungün⸗ 
ftig über die arabiſche Poefie urtheilt) jchreibt an 
feinen Freund den Arzt Giovanni Dondi: „Ich bitte 
dich, berufe dich mir gegenüber nicht auf dieſe deine 
Araber; ich hafje fie indgefammt. Sch weiß, dab 
unter den Griechen jehr gelehrte und beredte Män- 
ner gelebt haben; viele Philojophen, Dichter, große 
Redner, ausgezeichnete Mathematifer find aus ihnen: 


1) Petrarchae epistolae ad familiares. Lugduni 1601. Praefatio. 
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hervorgegangen und ebenfo die erften Väter der Arz⸗ 
neifunft. Aber von welcher Art die Aerzte der Ara- 
ber feien, mußt du wohl willen. Sch weiß, wie ihre 
Dichter beichaffen find; ed laßt ſich nichts. denken, 
was weichlicher, üppiger, entneruter, fittenlojer wäre. 
Ich Tann mich Taum überzeugen, dab und von den 
Arabern irgend etwas Gutes fommen könne; troß- 
dem überhäuft Shr Gelehrten fie mit großen und, 
nach meiner Meinung, unverdienten Lobſprüchen.“ 1) 

Durchlieſ't man nun die Sammlungen altzitalie= 
nijcher Dichter, fo wird man Bilder und Redefiguren, 
weldye ihre Abkunft von den Arabern unzweideutig 
verriethen, ſchwerlich finden, dagegen trifft man alö- 
bald zahlreiche Gedichte, die den Bau des Muma- 
ſchaha oder Zadichal haben. Beſonders überrajcht e8, in 
den geiftlichen Gejängen des Zeitgenoffen Dante’s, des 
frommen. Sacopone da Todi derjelben Verdform zu 
begegnen, in welcher die Muhammedaner dad Lob 
Allah's und die Schreden des jüngften Tages bejan- 
gen.2) Ein Eleined Gedicht, in dem er feinen Ent- 
ſchluß zur Weltentfagung ausipricht und das völlig 
Die Geftalt eines Zadichal hat, öffnete ihm die Thore 
des Sranziöfanerklofterd: 


Nun erfüllt mid, das erfahrt, 
Eine Thorheit neuer rt. 


1) Petrarchae epist. sen. L. XI, ep. 2 
2) Dzanam, Staltend Sranziökanerbichter, deutſch non Julius, ©. 169. 
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Nach dem Tode geht mein Streben, 
Denn ein Unrecht war mein Leben; 
Bon der Welt hinwegbegeben 
Wil ih mich auf grader Fahrt. 


N 


Ein anderes gleichgebildetes Lied von ihm beginnt 
folgender Maßen: 


Mer ald Braut die Armut freit, 
Lebt im Reich der Friedlichkeit. 

Armut geht auf fichern Wegen, 
Nicht ob Streit und Neid verlegen, 
Fürchtet nichts der Diebe wegen, 
Noch daß Regen näßt ihr Kleid. 

Armut bat ein ruhig Sterben, 
Mnbeläftigt von den Erben, 

Läßt die Welt fih müh'n um Scherben 
Und vererbt nicht Zwift noch Streit. 


Auch unter den Werfen ded Ser Noffo, des Dante 
da Majano und anderer italienischer Lyriker des drei- 
zehnten Jahrhunderts finden ſich Gedichte mit der 
Ueberjchrift Canzone, welche mit einer fürzeren Strophe 
oder einem Thema beginnen, deſſen Echlußreim ſich 
am Ende jeder der folgenden längeken Strophen wie- 
derholt.1) Diefelbe Structur haben die Canzonette 
des Lorenzo von Medici, wie folgendes Beifpiel zeigt: 


1) ©. die reichhaltige Scelta di poesie liriche. Firenze, Monnier 1839. 
©. 8 u. 36. “ 


» 
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Leihet, meinem Liebesftöhnen, 

Ihr Verliebten, leiht eur Ohr! 
Elend wie noch nie zuvor 
Bin ich wegen einer Schönen. 

Ach! geraubt hat fie dad Herz mir, 
Hat es ganz in ihrer Macht; 
Mährend fie zu bitterm Schmerz mir 
Flammen in der Bruft entfadht, 
Werd' ih noch von ihr verladht; 
Gäbe fie mir nur den Tod! 

Aber meine Liebesnoth 
Dient ihre nur, mich zu verhöhnen. 

Schöner ift fie, ald die Sonne, 
Doch an Falſchheit Schlangen gleid; 
Sie nur anzufhau'n, ift Wonne; 
Shre Stimme hold und weid,. 

Und ihr Lächeln, zauberreidh, 
Laffen mic den Himmel feh’n, 
Doch ich fühle Todesweh'n, 

Wenn ihr Lied beginnt zu tönen.!) 


Auf den erften Bid muß man aud) hier nad) den 
oben mitgetheilten Proben die Form des Muwaſchaha 
oder Zadichal erkennen. Beſonders fcheint dieſe Weife 
in Stalien fchon früh fir populäre Lieber beliebt ge- 
weſen zu fein; in der großen Sammlung von alten 
Garnevalögefängen herricht fie durchaus vor. 2) 


1) Poesie del magnifico Lorenzo de’ Medici. Londra 1801. pag. 196. 
- 2) Canti Carnascialeschi andati per Firenze etc. Seconda edizione. 
"Cosmopol. 1750, I, 39 £. 
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Sn dem Merkmal, daß der Reim des Thema’s 
zugleich den Schluß der folgenden Strophen bildet, 
ftimmt die Ballata der Italiener gleichfalls mit Den 
beiden oftgenannten Gattungen der volksmäßigen ara= 
biichen Lyrif überein. Den gleichnamigen provenza- 
liſchen Gedichten ift dieſe Geftalt fremd.!) Saft alle 
Dichter aus den beiden erften Sahrhunderten der ita= 
lieniſchen Literatur, darunter Lapo Gianni, Guido 
Cavalcanti, Dante, Petrarca und Boccaccio haben 
ſolche Ballaten verfaßt. 

Sn allen diefen Fällen erflärt fi) die Nachbil- 
dung der orientalifchen Wetje durch die Italiener wohl 
am leichteften fo, daß man annimmt, die lehtere ſei 
von den ftcilianischen Sängern, die fie unmittelbar 
den Arabern abgelaufcht, auf dem Wege der Tradi- 
tion zu ihnen gelangt; und dad Nichtoorfommen ber 
felben in den wenigen noch vorhandenen Liedern des 
Hohenftaufiichen Hofes Tann feinen Einwand hier 
gegen begründen. Wollte man aber einen folcdhen 
auf diefen Umſtand bin erheben, fo ließe ſich auch 
feicht erklären, auf welchen anderen Wegen die er- 
mwähnte Dichtform aus Spanien oder Afrifa nad 
Stalien gelommen fein könnte. Die Verbindungen 
der andalufifchen Juden mit den italienijchen waren 
Sehr vielfältig, auch war den Italienern mannichfache 
Gelegenheit geboten, mit Muhammedanern Direct zu 


— — 





1) Diez, Poefie der Troubadours 276. — Wolf, über die Lais, Sequenzen 
und Laiche 26. 
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verfehren. Schon im neunten Sahrhundert hatten 
ſich zahlreiche Moslimen in den Zürftenthümern Be- 
nevent und Salerno niedergelaffen und zum Theil 
dad Chriftentbum angenommen.!) Andere, wie der 
gelehrte Conſtantinus Africanus, der in Salerno 
Mönch wurde, und ein Prinz aus dem Hauſe der 
Fürsten von Bugia,?) fuchten von: zehnten bis zwölf= 
ten Jahrhundert, durch die Bürgerkriege, welche die 
islamiſchen Länder verwülteten, aus ihrer Heimat 
vertrieben, eine Zufluht in Italien. Noch Andere, 
und in großer Anzahl, wurden durch Handeldange- 
legenheiten nad den italieniichen Hafenplägen geführt 
und ließen ſich zum Theil dort nieder, wie den im 
den Annalen von Pila und Genua viele arabiiche 
Familiennamen vorlommen und in Pija ein eigenes, 
von Muhammedanern bewohntes Stadtviertel vor« 
handen gewejen zu fein cheint.3) So unterhielten 
auch Venedig, Amalfi, Pifa und Genua dur) Die 
Factoreien, die fie nicht nur in Aegypten und Sy—⸗ 
rien, jondern auch in anderen, den Moslimen unters 
worfenen Gegenden befaßen, einen jteten Verkehr mit 
den Arabern. Durdy alle diefe Canäle aber konnte 
ben Stalienern die Kenntniß der Form ded Muwa⸗ 
ſchaha ſehr wohl zufließen, die fie dann nachbildeten. 

Ich weiß, die lebtere Behauptung wird, eben jo 





1) Muratori, Rer. ital, Script. T. II, pars 1, pag. 260 ff. 
2) Al Kartas, pag. 186. 
3) Amari, i diplomi arabi del Archivio fiorentino, pag. XXV. 
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wie meine frühere in Bezug auf Spanien lebhaft 
beitritten werden. Man wird fich darauf berufen, 
die nämliche Form finde ſich in irgend einem Gedicht 
der Langue d'Oc oder Langue D’Dil, vielleicht auch 
in einem lateiniichen Versſtück des Mittelalterd (mas 
jedoch erſt nachzuweiien wäre). Allein ich wiederhole 
das Ichon früher Gefagte: felbit in diefem Falle wäre 
die Annahme einer Meberlieferung von den Arabern, 
bei denen das Muwaſchaha fchon im neunten Sahr- 
hundert in Braud) war, die einzig ftatthafte. Sollte 
endlich eingewendet werden, Italiener und Spanier 
hätten die Weiſe nicht erft von Andern zu lernen 
gebraucht, fondern ſelbſt erfinden können, jo läßt ſich 
die Möglichkeit hiervon allerdings nicht beftreiten. 
Allein die hier in Rede jtehende Form iſt von jo 
eigenthümlicher und beftimmt ausgeprägter Beſchaf⸗ 
fenheit, wie fie nur gedacht werden fan, wenn man 
nun behaupten will, die chriftlichen Nationen hätten 
fie nicht von den Arabern, bei denen fie jo alt und 
heimifch war, empfangen, jondern aus eigenen Mit- 
teln hervorgebracht, fo darf man überhaupt feine lite- 
rariſchen Mittheilungen von Boll zu Bolt mehr an- 
nehmen und Tann Demjenigen nicht widerlegen, ber 
die Meinung aufftellt, nicht von den Stalienern jet 
das Sonett den anderen Nationen überliefert worden, 
ſondern jede habe ed auf ihre eigne Hand erfunden. 


11" 
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XV. 


In allen Kunftgefchichten begegnet man der Be- 
bauptung, Sculptur und Malerei jeien den Arabern 
immer fremd geblieben; Muhammeds Bilderverbot 
habe fie im Keime erftidt und den Völkern des Is⸗ 
lam feine andere bildende Kunft, ald die Architektur, 
übrig gelaffen. Allein, wie allgemein verbreitet dieſe 
Meinung auch fein mag, jo unbegründet erjcheint fie 
dem, der fich einigermaßen in Literatur und Gefchichte 
des Drientö umgeſehen hat. Was zunächſt dad an- 
gebliche Verbot betrifft, jo Tann bier feine andere 
Koranftelle in Betracht kommen, als die folgende der 
fünften Sure: „O ihr Gläubigen, fürmahr Wein, 
Spiel, Bildfäulen und Looswerfen find verabſcheuens⸗ 
würdig." Ueber den Sinn dieſes Ausſpruchs haben 
unter den Commentatoren verjchtedene Meinungen 
geherricht und mehrentheild ift er nur von Götzen⸗ 
bildern verftanden worden. Freilich finden fich unter 
den Neuerungen ded Propheten, die fidy einzig durch 
mündliche Heberlieferungen fortpflanzten und nie all- 
gemeine Autorität erlangten, noch mehrere, welde 
die Darftellung lebender Weſen mibbilligen; aber 
nie hat ein derartiges religiöfes Gefeß beftanden, nie 
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find Abbildungen jelbft der Menjchengeitalt ausdrück—⸗ 
lich unterfagt gewejen, wie ed zum Beiſpiel dad Wein- 
trinfen war. Und was ift aus dieſer legten, im Ko— 
ran wiederholt eingefchärften Vorſchrift geworden? 
Schon die Hofdichter der Omajjaden von Damascus 
machten den Wein zum Hauptthema ihrer Lieder, 
und wenn fi) auch immer Rigoriften fanden, die 
feinen Genuß flohen, jo kann man doch behaupten, 
dag im Allgemeinen die Muhammedaner aller Län- 
der von jeher eine ausjchweifende Vorliebe für dies 
Getränk gezeigt und fi ihr ohne Scheu hingegeben 
haben. Auch Gefang, Tanz und Saitenjpiel werden 
im Koran und den mündlichen Ausiprüchen des Pro- 
pheten verdammt, 1) und doch füllten ſich ſchon vor 
Ablauf des erften Sahrhundertö der Flucht die Pa- 
läfte der Chalifen mit Zitherichlägern, Sängern und 
Tänzerinnen, ja bald warb an den Höfen wie im 
Bolf fein Feft ohne fie gefeiert. In der That ha= 
ben die Moslimen von jeher nur die Borjchriften 
ihrer Religion ftreng befolgt, welche fich mit ihren 
Keigungen bequem in Einklang bringen ließen. Da 
ed nun nie für einen Glaubensartifel galt, man müfje 
fich bildlicher Darftellungen enthalten, fondern höch— 
ftend unter den Strenggläubigen ein gewiſſes Vor- 
urtheil gegen fie hevrjchte, begegnet man ihnen auch 
fait jeit dem Beginme des Islam. Die Omajjadifchen 


1) Alii Ispahanensis lib. cantil. ed. Kosegarten, prooem. pag. 7. 
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Chalifen Moawia und Abd ul Melik ließen Münzen 
prägen, auf denen fie in ganzer Geftalt, mit dem 
Schwert umgürtet abgebildet waren.1) Der Tulonide 
Chomarujah ſchmückte einen prachtvollen, ganz mit 
Gold und Azur überdedten Saal feines Palaftes in 
Cairo mit feiner eigenen Bildjäule, wie mit demen 
feiner Gemahlinnen und Hoflängerinnen. Diele Zi: 
guren waren von Holz, höchft kunſtvoll gearbeitet 
und mit prächtigen Farben bemalt; auf den Häuptern 
trugen fie Kronen vom reinften Gold und Zurbane, 
die von Edelfteinen blitzten.)) Es ward üblich, Tep⸗ 
piche, deren Gebrauch im ganzen Drient fo verbreitet 
it, mit Figuren zu zieren. Die Zatimiden befaßen 
deren mit den Portraitd von Königen und berühm- 
ten Männern, ja ganzen Herrichergefchlechtern ;3) an 
den Wänden ihrer Zelte ſah man Menfchen- und 
Thiergeitalten, 2) und in ihrem Schafe befanden ſich 
Porzellanichalen, die auf Eünftlich geformten Thier- 
letbern rubten;5) andere, welche mit bildlichen Dar- 
ftelungen von lebenden Wefen der mannichfaltigften 
Art, z. B. von Reitern mit Helmen und Schwertern 
prangten.6) Statuetten, in der Fabrik zu Cairo ver- 
fertigt, ftellten Gazellen, Löwen, Elephanten und Gi⸗ 
1) Journal asiatique 1839, II, pag. 494, wo auch dieſe Münzen abgebil- 
vet N Ratrii, Chitat, Ausgabe von Bulak I, 316. 
3) Deri. I, 417. 
4) Der. I, 474. * 


5) Der]. I, 410. 
6) Derf. I, 472. 
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raffen vor; bei Gaftmälern wurden dieje Figuren mit 
den Speilen aufgeftellt; nur dem oberften Cadi und 
den Beifigern der Gerichte jervirte man das Eſſen 
ohne ſolchen Tafelſchmuck, um ihrer Orthodorie fei- 
nen Anftoß zu geben.!) Ein eifriger Gönner der 
bildenden Künfte war der Vezir Bazuri (oder Sa= 
zuri), der in der Mitte des eilften Jahrhunderts un- 
ferer Zeitrechnung am Hofe des Chalifen Moftanfir 
tebte. Er hatte große Liebhaberei für Gemälde und 
- Bücher mit Miniaturbildern. Unter den Künftlern, 
die er in feine Nähe zog und beichäftigte, waren be— 
fonderd die Maler Kaßir und Ihn Aziz berühmt. 
Den lebteren hatte er aud Irak nach Cairo fommen 
lalien, weil Kaßir, mit dem fich feiner der übrigen 
aͤgyptifchen Maler meffen fonnte, enorme Preiſe für 
feine Gemälde forderte. So entitand eine Rivalität 
zwiſchen den Beiden. Einit, als fie ſich mit anderen 
Gäſten im Geſellſchaftsſaale des Vezirs befanden, er⸗ 
bot ſich Ibn Aziz, eine Figur zu malen, die aus der 
Mauer hervorzutreten ſcheine, Kaßir dagegen machte 
ſich anheiſchig, dieſer eine andere gegenüberzuſtellen, 
welche ausſehen ſolle, als gehe ſie in die Mauer 
hinein. Alle Anweſenden erklärten das letztere für 
ein noch größeres Kunftſtück und beide Maler, von 
dem Vezir dazu aufgefordert, Löften hieranf ihr Wort 
ein; Kaßir malte auf eine Wandfläche eine Tänzerin 


1) Derf. I, 477 u. 479. 
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im weißen Kleide, Die durch einen jchwarzen Bogen 
in die Mauer hineinzugehen ſchien, Ibn Aziz dage- 
gegen, jener gegenüber, eine andere im rothen Ge- 
wande, welche bie Täuſchung hervorbrachte, als trete 
fie durdy einen gelben Bogen hervor. Den Vezir 
befriedigte die Vollendung, mit der dieje beiden Ge⸗ 
mälde audgeführt wurden, jo jehr, daß er beide 
Künftler mit Chrenfleidern und beträchtlichen Geld- 
jummen bejchentte.!) Der Chalife Bi Ahkam Illah 
ließ ein Belvedere, das er erbaute, mit Bildniſſen 
von Dichtern ſchmücken; über jedes derjelben wurden 
Verſe ded Dichterö, welchen das Portrait daritellte, 
gejchrieben. 2) In dem Dar ul Noman zu Cairo 
befand ſich ein Gemälde des Künftlerd Al Kitami, 
da8 Sojeph im Brunnen darftellte; man bewunderte 
Daran die Lebendigkeit der Farben, mit welcher fich 
der nadte Körper auf dem jchwarzen Grunde des 
Brunnens abhob. 3) — Da die hier angeführten Bei- 
Ipiele mehrentheild aus Aegypten zur Zeit der Fati⸗ 
miden find, jo fünnte man glauben, nur unter diefer 
feßeriichen Dynaftie hätten die Muhammedaner fich 
jo dreiſt über die Vorfchriften ded Islam hinwegge: - 
jest; allein haben wir nicht gefehen, daß fchon ein 
Fürſt aus dem älteren Herrichergefchlecht der Tulu⸗ 
niden Statuen jeiner. Gemahlinnen und feiner jelbft 


1) Derf. II, 318. 
2) Derf. I, 486. s 
3) Der. II, 318. 
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“anfertigen ließ? Es Tann hinzugefügt werden, daß 
ſich im Palafte des Ahmed Ibn Zulun ein „Löwen 
thor“ befand, fo genannt, weil darauf die Gypsbilder 
von zwei Löwen angebracht waren.!) Aber nicht 
bloß aus Aegypten, auch aus den verichiedenften an- 
deren Ländern läßt ſich Achnliched anführen. Auf 
einer im dreizehnten Sahrhundert in Mejopotamien 
verfertigten Vaſe find Jäger zu Pferde mit Falken 
auf der Hand, alle Arten von Thieren, Muſiker, Sän- 
ger und Tänzerinnen dargeftellt.2) Aus Irak war 
der Maler Ihn Aziz, den, wie erwähnt, Bazuri nad) 
Aegypten berief. In einer Erzählung der taujend 
und einen Nacht heißt ed von einem Haufe zu Bag⸗ 
dad: „den Garten in jeiner Mitte umfchloß rings 
eine Mauer, die mit allerlei Bildern bemalt war, 
3. B. mit denen von zwei fich befriegenden Königen; 
außerdem ſah man daſelbſt alles Mögliche abgebildet, 
wie Reiter und Fußgänger, auch goldene Vögel wa- 
ren eben dort angebracht." 3) Makrizi citirt ein eige- 
ned, wahrjcheinlic; verloren gegangened Werk „über 
die Glafjen (oder Schulen) der Maler."t) Ibn Ba⸗ 
tuta jah in dem Palaft eines Fleinafiatiichen Fürften 
“ein Biunnenbeden, das auf wafferjpeienden Löwen 
von Bronce ruhte.5) Wie derjelbe erzählt, ließ ein 


1) Derf. I, 310. 

2) Reinaud, Description des monumens musulmans etc. II, 425. 
3) Kofegarten, arabijche Chreftomathie ©. 2. 

4) Mafrizi, Chitat II, 318. 

5) Ion Batuta IH, 803. 
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muhammedanijcher König in Oftafrifa, wenn er zur 
Moſchee fchritt, vier Baldachine über feinem Haupte 
tragen, deren jeder mit dem goldenen Bilde eines 
Vogels geſchmückt war.) Arabiſche Manujeripte 
endlich enthalten nicht ſelten Gemälde, welche die 
verſchiedenſten Situationen des Lebens vorführen. 
So iſt die Handſchrift der „politiſchen Rathſchläge“ 
des Sicilianerd Ibn Zafer auf ber Escurial-Biblio⸗ 
thef mit Bildern geſchmückt, auf denen bald Könige, 
Feldherren und Nechtögelehrte erjcheinen, bald Köni- 
ginnen, im reichiten Kronſchmuck auf orientaliichen 
Zeppichen ſitzend, bald Mönche in ihrer Kutte und 
Biſchöfe in voller priefterliher Tracht mit Mitra und 
Kreuz. Auch mandye Eremplare der Sitzungen Ha- 
riri's haben umfangreiche Gemälde aufzumweifen, welche 
die verichiedenen Capitel des Romans illuftriren und 
abwechſelnd eine Empfangsfeierlichkeit am Chalifen- 
hofe, einen Eflavenmarft, die Ruhe einer Karavane 
in der Wüfte, eine Gelehrtenverfammlung u. f. w. 
ſchildern.7) 

Ein äußerliches Hinderniß ſtand alſo der Ent⸗ 
wickelung von Malerei und Sculptur nicht entgegen. 
Wenn beide deſſenunerachtet auf untergeordneter 
Stufe ſtehen blieben, ſo muß die Urſache davon an— 
derswo geſucht werden. Dieſe liegt weniger in der 
abſtracten Natur des Islam und ſeinem, von aller 


® 
1) Ibn Batuta III, 187. 
2) ©. auch Journ. asiat. 1833, I, pag. 326. 
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Bildlichkeit entkleideten Monotheidmus, als in jenem, 
bem arabiichen Geifte, troß aller feiner glänzenden 
Gaben, innewohnenden Mangel, der ihn auch ver- 
hindert hat, die geftaltenbildenden Formen der Poefie 
zu einer höheren Entfaltung zu bringen. Die Glau⸗ 
benslehre des Koran, ebenſo wie die Gefchichte des 
Propheten und feiner erften Anhänger, hätten: glän= 
zenden Stoff zu bildlicyer Darftellung liefern können; 
man denke fih die MWonnen der Erlejenen in deu 
Armen dunfeläugiger Paradiejedjungfrauen von dem 
Pinſel eines muhammedanifchen Tizian gejchildert, 
oder die Dualen der Verdammten von dem eined 
Nembrandt. Allein der Araber ftellt ſich alle Bilder 
ber Außenwelt nicht in fcharfen und beftimmten Um⸗ 
riffen vor, er erblict fie wie in einer fchimmernden 
Kebelhülle, weldye die Linien in einander verichwin- 
men macht, und fühlt daher auch nicht den Drang, 
thnen fefte Formen zu geben. Wenn er Erjcheinuns 
gen der Natur und des Menfchenlebens jchildern will, 
gibt er immer vielmehr den Eindrud wieder, den er 
von ihnen empfangen, ald dad was er wirklich geſe⸗ 
ben hat, und diefen Schilderungen gebricht es eben 
fo ſehr an dem fichern Srfaffen der hervorftechenden 
Züge, wie fie fich durch ein prangendes Golorit aus- 
zeichnen. Fähigkeit zur Auffaffung und Wiedergabe 
. der eigenthümlichen Phyfiognomie eines jeden Gegen- 
ftandes ift aber ein Haupterfordemib für den, der 
mit dem Meißel oder Pinjel Bedeutendes hervor: 
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bringen will. Gleich jehr bedarf er der Gabe, ein 
Objekt vor Allem als Ganzes, alle feine Theile nur 
in ihrer Beziehung zu ihm aufzufaffen; und auch in 
diefer Hinficht find die Araber nicht glücklich organi- 
firt, indem bei ihnen in auffallender Weile die Nei- 
gung vorherricht, an Einzelheiten zu haften, deren 
Zujammenhang dagegen zu vernadjläffigen. In als 
len den bezeichneten Punkten ftehen fie, und die ſe⸗— 
mitiichen Völker überhaupt, im fchroffiten Gegenjate 
zu den Griechen; wie Diefen plaſtiſches Vermögen 
im höchſten Maaße verliehen war, fo daß fie jedem 
Zraum ihrer Phantafie greifbare Geftalt gaben, wie 
Klarheit, innere Geſetzmäßigkeit, Feftigkeit der Form 
und Unterordnung alles Cinzelnen unter das Ganze 
alle Werke ihrer dichtenden wie bildenden Kunft aus- 
zeichnet, jo zogen Iene die ganze Außenwelt in ihre 
Subjectivität hinein, hatten wenig Sinn für Umtiffe 
und Linien, Zufammenhang und Ueberfichtlichkeit und 
konnten daher in Sculptur und Malerei, wie in epi⸗ 
ſcher und dramatiſcher Poeſie nicht über die Anfänge 
hinauskommen. 

Dieſelbe Eigenthümlichkeit des Geiſtes geſtattete 
den Arabern nicht, in der Baukunſt mit den Völkern 
zu wetteifern, welche die höchſten Formen derfelben 
ausgebildet haben. Im Entwerfen eined großen Pla» 
ned, in der Gliederung aller Theile nach einem lets 
tenden Gedanken mußten fie weit ſowohl hinter den 
Schöpfern der antifen Tempel, Theater, Thermen und 
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Hippodrome, als hinter denen der gothifhen Dome 
zurüdbleiben. Indeſſen bot die Architectur, welche 
nicht Verfenfung in fremde Individualität, nicht das 
Auffaffen und anschauliche Wiedergeben beftimmter 
Erſcheinungen des Lebens erfordert, doch ein ihren 
Fähigkeiten ungleich entiprechendered Feld Dar, ald 
deren Schweiterfünfte. Reichten ihre Kräfte nicht 
aud, um mit ficherer Beherrſchung aller Mittel ein 
großes Ganze organisch zu geftälten, jo kam ihnen 
bier mindeftend ihre Hang und ihr Talent für liebe- 
volle Ausbildung von Einzelnheiten zu Statten; und 
bei minder umfafjenden Bauanlagen, die feinen wei- 
ten Ueberblid zu ihrer Gonftruction erforderten, ha⸗ 
ben fie Werke hervorgebracht, welche durch phanta= 
fievolle Durchführung, Harmonie der Form und üp- 
pigen Reichthum des Details eine zaubervolle Wir- 
fung üben. 

In wiefern die Baufunft der vormuhammedani⸗ 
ſchen Araber auf die der fpäteren Zeit eingewirft ha- 
ben mag, bleibt problematifch. Bei den nomadiſchen 
Stämmen, weldye, von Ort zu Ort ziehend, ihr be- 
wegliches Dach mit fich umbertrugen, konnte ſich 
keine Architectur entwickeln. Anders dagegen war es 
in den fruchtbaren Landſtrichen. Hier beſtanden blü— 
hende Städte und Königsſitze und wir leſen von der 
wunderbaren, zum Sprichwort gewordenen, Pracht 
der Paläfte Chawarnak und Sedir, fo wie anderer 
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Schlöſſer der Könige von Hira.!) Ueber den Styl 
diefer Gebäude aber findet ſich nirgends eine Andeu- 
tung. Erſt feit dem Beginne ded Islam laäßt fid) 
daher die Entwidelung der arabiſchen Baukunſt ver- 
folgen, Gering nur konnten im Anfang unter den 
Stürmen der-Eroberungsfriege, bei der Sittenftrenge 
und Einfachheit der eriten Chalifen die Fortſchritte 
derjelben ſein.) Das Bedürfnig nadı Gebäuden 
zum Zwede des Gottesdienſtes wurde auf die leidy- 
tefte Weiſe befriedigt. Wie früher das Chriftenthum 
die Göttertempel und Bafilifen der Römer feinem 
Cultus geweiht hatte, jo zog nun der Islam ſiegreich 
in die nämlichen Gebäude ein, indem er fie jeinex 
Dedürfniffen gemäß umgeftaltete.e Nach und nad 
jedoch, als das eroberte Safjanidenreic) und die, dem 
Dyzantiniichen Kaiſerthum abgenommenen, Provinzen 
ihre Bildung über die Sieger auögoffen, als das 
umberjchweifende Bolt feinem unftäten Leben ent- 
tagte und fih an feiten Wohnfiben niederlieh, ver- 
breitete ſich auch bei ihm der Geſchmack an den, das 
Leben verjhönernden, Künften.?) Der Hang zum 
Luxus, der an den Höfen der Chalifen wie unter den 
reichen Bewohnern der ſyriſchen Städte einzureißen 
begann, juchte Befriedigung in Errichtung prächtiger 

1) Hamza Jspah, ed. Gottwaldt, pag. 101. — Abulfeda, hist. anteislam. 
ed. Fleischer, pag. 122, 227. 

2) ©. die Brolegomena des Ihn Chalbun, Heraudgegeben von Quatromère, 


U, 231. . 
3) Ibn Chaldun, ©. 231 unten. 
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Paläfte und Wohnhäuſer, und auch die Religion 
verlangte großartigere Räumlichkeiten für ihre An⸗ 
Dachtitätten. Da die Araber in den befiegten Thei- 
len Borderafiend viele griechifche und römische Archi⸗ 
tecturwerfe, in Perfien glänzende Paläfte der Saſſa—⸗ 
niden und überall Werfmeifter vorfanden, welche ihre 
Kunſt nad) wie vor zu üben verftanden, jo fonnte 
ed nicht ausbleiben, dab Manched von der fremden 
Conſtructionsweiſe und Ornamentik in die ihrige über⸗ 
ging. Der Baubedarf murde vielfach den Ruinen 
- ber zeritörten Städte entnommen, und byzantinifche 
Architekten halfen die Gotteöhäufer des Islam auf: 
führen; 1) indeflen waren Glaube und Sitte der Er: 
oberer mächtig genug, um die jo vermittelte Einwir- 
fung von außen her ihren Bedürfniffen unterzuord- 
nen und Grundri wie Einrichtung ihrer Gebäude 
den legteren gemäß zu geitalten. 

Die Form, welche und hier zunächſt entgegentritt, 
ift die einer, nad) außen von einer Mauer umgebe- 
nen, Säulenhalle in länglichem DBiered, in deren 
Mitte fich ein offener Hofraum befindet. Diefe Form 
darf ald der Ausgangspunkt der weitaus mehriten 
architeftonifchen Schöpfungen der Araber gelten. Sie 
liegt — worüber ſpäter Näheres — ihren Häufere 
und Schloßbauten zu Grunde, indem der Hof mit 
dem ihm umgebenden Porticud zum Mittelpunkt für 


1) ©. Ihn Chaldun in dem fehr merkwürdigen Capitel über Baukunſt, 
Band H, 333. 
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eine Anzahl von Gemächern und Säulen wurde, die 
fih an den Seiten gruppirten. Aus ihr ging aber 
auch die Geftalt der Mofchee hervor, weldye in den 
meiften Fällen nur darin befteht, daß die Halle fich 
an der einen Seite vertieft, bier mehrere Reihen von 
Säulen hat und den eigentlichen Andachtöort bildet. 

Es wird vielfach gelehrt," die Mofcheenform fei 
eine Nachahmung der altchriftlichen Bafilifa, und ge— 
wiß laͤßt fich die Möglichkeit nicht beftreiten, daß letz⸗ 
. tere Einfluß auf fie geübt habe; indeſſen hat ein 
folder wohl nur in Einzelheiten Statt gefunden, 
denn der Grundform nach find Mofchee und Bafilifa 
wejentlich verfchieden; bei diejer bildet die Säulen- . 
halle einen Borhof, der im Verbältnig zum Haupt: 
gebäude Doch immer nur geringen Umfang hat und 
aud welchem man erft durdy Thüren in dieſes ge- 
langt; die arabifche Mofchee dagegen ift in ihrer ur- 
Iprünglichen und verbreitetften Geftalt felbft ein hal- 
lenumgebener Hof, der fi) an einer Seite in tiefere 
Schiffe zu erweitern pflegt. So hat zum Beilpiel 
die Zulun-Mofchee in Cairo (aus dem neunten Jahr: 
hundert) auf drei Seiten doppelte Pfeilerreihen, auf 
der vierten deren fünf; in der Mitte liegt der offene 
Hofraum. Die Entftehung diefer Form erklärt fi 
ſehr einfady aus derjenigen Geftalt, weldhe die Mo- 
ſchee von Mekka, die heiligfte unter allen muhamme- 
Danifchen, Schon früh annahm. Der zweite Nachfol⸗ 
‚ger des Propheten Omar ließ den Pla um die 
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Kaba mit einer Mauer einfchließen; um das Jahr 66 
der Flucht legte Ibn ul Zubair bededte Säulengänge 
längs der Mauer an,!) und in diefer Geftalt hat Die 
Mojchee, wenn auch mit einzelnen Aenderungen und 
Zufägen bis auf den heutigen Tag beitanden, ein 
offener Platz zwilchen Arkaden, in deifen Mitte ficdh 
die Kaba und der Brunnen Zemzen befinden. Daß 
diejer heilige Anbetungsort ven Muhammedanern, 
deren jeder ihn aus religiöfer Pflicht wenigftend ein- 
mal im Leben bejuchen muß, ald Mufter bei der An⸗ 
lage ihrer Gotteöhäufer vor Augen fchwebte, lag nahe; 
da es aber Vorſchrift für die Gläubigen war, beim 
Gebete das Geficht gegen Mekka zu Tehren, auch in 
ven Mofcheen dieje Richtung, die Kibla (f. Koran, 
Sure X, 87) duch eine eigne Niiche, den Mihrab 
(Koran, Sure II, 33) bezeichnet wurde, jo entitand 
durch das Zufammenftrömen der Frommen in diejem 
Theile des Gebäudes das Bedürfniß einer größeren 
Räumlichfeit und hatte die Erweiterung feiner Arfa- 
den zur Folge. | | 

Es mag zwedmäßig fein, bier die kurze Bejchrei- 
bung der Hauptbeftandtheile einer großen, für den 
Freitagsgotteödienft beitimmten Mofchee oder Dſchami 
(die Tleineren heiten Mesdſchid) vorauszuſchicken. 
Eine folche bildet den Mittelpunkt für verjchiedene 
Anftalten der Wohlthätigfeit und des Unterrichts. Um 


1) Die Chroniken der Stadt Mekka, heraudgeg. von Wüftenfelb, Band IV, 
©. 121 und 138. 
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fie gruppiren fidh das Krankenhaus, das Karavanferat 
für Reilende, das Speifehaus für Arme, das Bad, 
die Knabenſchule, die höhere Kehrjchule oder Medreie 
u. ſ. w. Sie jelbit aber, dad eigentliche Gotteshaus, 
zerfällt in den Hof (Sjahn) und in das Heilig- 
thum (Dſchami im engeren Sinne). Bon der Mitte 
des Hofed, welche ein, gewöhnlich von einem Kup- 
peldach überwölbter, für die vorgefchriebene Reini⸗ 
gung dienender Brunnen einnimmt, die Meffarichtung 
einjdhlagend und in das Heiligthum eintretend, er- 
blidt man gerade vor fi) am Ende der Säulenhalle 
‘den reichgejchmüdten Mihrab, eine Niſche, die nach 
oben mujchelförmig ausläuft und vielleicht eine Nach⸗ 
bildung der Apſis in den chriftlichen Bafiliken ift.1) 
Hinter dem letzteren pflegt die Raudha oder Grab⸗ 
jtätte des Stifters zu liegen. Zur Rechten des Bes 
temden, welcher fi) dem Mihrab zumendet, befindet 
fih der Mimbar, d. h. die Kanzel, auf welcher je= 
den Freitag die Chotba, dad Gebet für den oberiten 
. Herricher der Gläubigen, heiße er nun wie ehemals 
Ehalife oder wie jet Sultan, gehalten wird. Dem 
Mihrab gegenüber in der vorderen Reihe der Halle 
ftebt, von vier Säulen getragen, ein Söller (Mah⸗ 
fil oder Dikkeh); an feinen Seiten find zwei Leſe— 

1) Die, fat überall wiederholte, Angabe, im Mihrab werde ber Koran auf 
bewahrt, mag vielleicht für einige Mofcheen zutreffen, gilt aber Teineswegs für 
alle. In Damaskus 3. B. befindet fih das heilige Buch in einem: großen 


Schrein, dem Rihrab gegenüber (Ibn Batuta I, 209); in Cordova diente ber 
Mimbar zu jeiner Aufbewahrung (Makkari I, 360.) 
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ftühle mit Yulten zum Tragen des Koran. Wefent- 
lich ferner gehört gu einer Mojchee eine Minaret, 
von deren Höhe der Muezzin an beitimmten Stun- 
den den Ruf zum Gebet erichallen läßt. Die Haupt: 
mojcheen pflegen deren mehrere zu haben, wie in 
ihnen auch der Mihrab fich vervielfältigt. Außer 
dem Mimbar für das Freitagsgebet fommt nody eine 
Predigtfanzel (Kurji) vor. Ueber dem heiligften 
Theil der Säulenhalle erhebt fich in der Regel eine 
Kuppel. | 

Es braucht nicht gejagt zu werden, daß bier nur 
von dem Bauſtyl die Rede war, der im MWejentlichen 
von den Arabern ſelbſt auögebildet ward. Nicht in 
Betracht kommen ſolche Gebäude, bei welchen die 
Werke anderer Nationen benugt oder genau nachge= 
bildet wurden; dahin gehören 3. B. fait alle türfi- 
Ihe Moſcheen, dahin auch die des Omar in Jeruſa⸗ 
lem, die zu den älteften zählt. 

Als hervorragendfte Denkſäulen, welche die ara⸗ 
biſche Architeltur auf ihrem Wege nach Europa er- 
richtet hat, ftehen die Mofcheen von Medina, Das 
maskus und Kairwan da. Die erite ift unftreitig die 
ältefte von allen, indem Muhammed jelbit als ihre 
Erbauer genannt wird. Der Prophet foll nämlich 
während jeined Aufenthalt? in Medina ein Gottes⸗ 
haus der einfachiten Art angelegt und zum Theil 
mit eigener Hand audgeführt haben; ftatt der Säu⸗ 
len dienten . Palmenftämme, das Dach beftand aus 

12* Ä 
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deren Zweigen. Später ward dieſes Gebäude durch 
die dort beigejette Leiche ſeines Stifter eine der 
heiligften Stätten ded Islam; die Nachfolger Mu- 
hammeds bauten fie von folideren Materialien auf 
und brachten fie in die Form, in welcher fie noch 
beiteht, ein unbededter vierediger Hofraum, rings 
von.einem Porticu8 umgeben, der ſich an der Süd- 
jeite über den Gräbern Muhammeds und der erften 
Chalifen beträchtlich vertieft.1) Der Vollender die- 
je8 Werkes, Walid J., einer der größten Bauherrem, 
(veg. 705—715 n. Chr.) ließ auch den gepriefenften 
Tempel des Iölam, den von Damascud aufführen. 
Hier hatte den Muhammedanern zuerit die Hälfte 
der Kirche des heil. Johannes für ihren Cultus die- 
nen müfjen; als dann Walid beſchloß, an dem näm⸗ 
lichen Platze eine großartige Moſchee zu ſtiften, nahm 
er den Chriſten auch die andere Hälfte und ließ das 
Gebäude niederreißen. Der gewaltige Neubau, wel- 
her an die Stelle trat, beiteht aus drei großen, von 
Weiten nad Often laufenden, Schiffen. Davor liegt 
der Hof, an den drei anderen Seiten von einem Por⸗ 
ticus umſchloſſen. Werfleute aus Gonftantinopel, die 
der Chalife fich durdy eine eigene Gejandtichaft vom 
byzantinifchen Kaifer erbitten ließ, aber auch, nad) 
Abulfeda, andere aus allen Landen ded Islam waren 
bei der Ausführung des Baues thätig. Ueberreich 


1) Ihn Batuta I, 263. Abbildung in Burton, pilgrimage to Mecca and 
Medina. 
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ift der Schmud im Inneren; der Fußböden befteht 
ganz aus Mofaif; den unteren Theil der Wände 
überfleidet Marmor, über diefem jchlängelt fich gol- 
denes Weinlaub dahin und noch höher folgt jene Art 
von Moſaik, welche Feſifißa heißt und, aus theils 
farbigen, theild vergoldeten Glasſtückchen zujammen- 


gejebt, Bilder von Bäumen, Städten und amderen 


Gegenftänden darſtellt. Das Dad ift golden und 
azurblau ineruftirt, und in reichitem Schmude prangt 
ber Hauptmihrab. Bor ihm erheht fich die gewaltige 
Adlerkuppel. DVierundfiebzig Fenfter von Glas erhel- 
len den Bau. Die arabiichen Schriftiteller wiſſen 
bei ihren Schilderungen der wunderbaren Herrlichkeit 
diefer Mofchee fein Ende zu finden. Die Gläubigen 
des Weſtens wie des Dftend * Schauen nad ihr als 
nach einem der größten Heiligthümer des Islam; 
gleich einer Stadt hat fie ihre eigenen Einwohner, 
welche nie ihre Schwelle nad) außen überjchreiten 
und fortwährend Gott preijen; ein Gebet in ihr gilt 
jo viel wie dreißigtaufend Gebete und die Tradition 
behauptet, Allah werde in ihr noch nach dem Unter- 
gange der Welt vierzig Jahre lang verehrt werden.) 

Zum Mythus wird die Gefchichte der Baufunft, 
wo fie die Gründung der Mofchee von Kairwan er- 


1) Jbn Jubair, ed. Wright, 262. — Jbn Batuta, 197. — Makrizi, histoire 
des Sultans Mamlouks, II, 1, 268 ff. Der alte Prachtbau wurde übrigens bet 
der Eroberung von Damaskus durch Timur völlig niebergebrannt. ©. Jbn 
Arabschah, vita Timuri, ed. Manger II, 132. 
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zählt. Ald der Feldherr Okba ganz Nordafrika bis 
an den atlantifchen Dcean im Siegeslaufe durchzogen 
hatte, beichloß er, eine Stadt zu gründen, welche 
dem Islam bis zum jüngften Tage ald Lager und 
Bollwerk dienen ſollte. Er wählte zum Pla ein 
waldiged Thal und gebot im Namen Gotted den 
Raubthieren und Schlangen, die dort hauf’ten, ſich 
zu entfernen; alöbald entwichen diefe und Okba's 
erite Sorge war nun, eine Mofchee zu gründen. 
Allein ed entftand. Zweifel über die Lage der Kibla. 
Der Zeldherr, erwägend, daß alle anderen Gotteö- 
häufer in Afrika nach dem Vorbilde diejed erften 
würden gebaut werden, empfand bittern Kummer 
über die Ungewißheit und bat Allah, er möge ihm 
die heilige Stelle zu erfennen geben. Da jah er im 
Traum eine Geftalt, die zu ihm ſprach: „Du Be 
günftigter ded Herin der Welten! Wenn der Tag 
anbricht, nimm die Fahne und lege fie auf deine 
Schulter; dann wirft du vor dir rufen hören: Allah 
afbar! und Keiner außer dir wird den Ruf verneh- 
men. An der Stelle, wo das Rufen verhallt, ſollſt 
du Kibla und Mihrab gründen." Okba folgte dem 
Befehl und ftieß an der beftimmten Stelle Die Fahne 
in die Erde, indem er rief: dies ift euer Mihrab.t) 
Die jo gegründete Mofchee der num entitehenden 
Haupfjtadt von Nordafrifa beftand im Anfang aus 


1) Al Bayan J, 12 ff. — 
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vier Schiffen, einem kleinen Hofe und einer niedri- 
gen Minaret; im Jahr 836 n. Chr. aber gänzlich 
nen aufgeführt, ward fie eine der großartigiten Bau⸗ 
ten von 17 Schiffen, deren Dach 414 Säulen tru- 
gen. Ihr Mihrab war von weißem durchbrochenem 
Marmor und ganz mit Sculpturarbeit, Arabesfen 
und Inſchriften bededt; 1700 Lampen erhellten bei'm 
Feſte des Ramadhan ihre Hallen.!) 

Die Bauwerke von Bagdad gehören nicht zu den 
Borgängern der Andalufilchen, denn um die nämliche 
Zeit, als die Abbaffiden diefen Sitz ihrer Herrichaft 
mit Gotteshäuſern und Paläften zu ſchmücken began- 
nen, entfalteten unabhängig von ihnen die Omajja- 
den im Meften eine ähnliche Thätigfeit. Bei ihrem 
eriten Einfall in Spanien hatten die Muhammeba- 
ner zahlreiche glänzende Gebäude der Römer und 
Weſtgothen vorgefunden, und ihre Gefchichtjchreiber 
berichten von den bewundernswürdigen Denkmalen, 
Brücken, Paläften und Kirchen, deren Anblid Die 
Sieger auf ihrem Croberungszuge mit Staunen er- 
füllt habe.2) Es lag nabe, daß dieſe, theild noch 
aufrechtitehenden, theil3 halbzertrümmerten Bauwerke 
ihnen bei ihren eigenen Bauunternehmungen, zu de= 
nen jie zugleich die Materialien liefern konnten, we⸗ 
nigftend in Einzelheiten als Vorbilder dienten; in- 
deſſen ſcheint geraume Zeit verfloffen zu jein, bevor 


1) Al Bekri, heraudg. v. Slane, 22. — Al Kartas, ed. Tornberg, 29 ff. 
2) Al Bayan II, 16. 
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fie an ſolche Unternehmungen von einiger Bedeutung 
dachten. Wohl hatte der Islam, wie überall, jo audy 
in Andalufien jein Vordringen fchrittweife durch Er- 
- richtung von Mojcheen bezeichnet, die er gleichlam 
als jeine Fahnen in den eroberten Boden pflanzte; 
allein meiſt wurden unftreitig chriftliche Kirchen durch 
partielle Umgeftaltung für den Gottesdienft der Sie— 
ger brauchbar gemacht, 1) und die, mit der eriten Be⸗ 
ſetzung des fremden Landes verbundenen, Unruhen 
ließen jo bald feinen hervorragenden Neubau zu 
Stande fommen. Erſt ald unter der Herrichaft des 
eriten Dmajjaden fi) Andalufien geficherter Zuitände 
zu erfreuen anfing, fonnte an größere Bauten der 
Urt gedacht werden. Durch das Herbeiftrömen vieler 
Anhänger der im Dften geftürgten Dynaftie wuchs 
die DBevölferung von Cordova dermaßen, dab die 
dortigen Moſcheen dem Zudrang der Gläubigen nicht 
genügten. Bid dahin hatten die Chriften noch die 
Kathedrale diefer Stadt inne gehabt, während alle 
andern Kirchen zeritört worden waren; die ſyriſchen 
Araber fchlugen aber nun vor, man möge ihnen, 
eben fo wie man in Damaskus gethan, die Hälfte 
des Gebäudes nehmen, um fie zur Mofchee umzu= 
wandeln. Abdurrahman billigte den Vorſchlag, führte 
ihn aus, verlangte bald auch die andere Hälfte hinzu 
und erhielt fie von den Chriften gegen eine Geld- 


2) Ibn al Kutia im Journ. asiat. 1856, II, 439. 
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ſumme, indem er ihnen zugleid, die Crlaubniß zur 
Wiederherftelung ihrer anderen Kirchen zugeitand. 
Nach Niederreigung der ganzen Kathedrale ward an 
deren Stelle im Jahre 785° oder 786 der Bau einer 
großen Mofchee begonnen. Es war natürlich, daß 
man ſich dazu der Steine und ſonſtigen Materialien 
antifer Gebäude bediente; namentlich liehen dieje 
ihre Säulen verfchiedener Ordnung her und, da ein- 
mal ſolche angewendet worden waren, mußten aud) 
die fehlenden, der Mebereinftimmung wegen, nad) dem 
gleichen Mufter gebildet werden. Mangelnde Kennt: 
niß oder Haft der Baumeifter verfchuldete, daß den 
Säulen oft Capitäle aufgefeßt wurden, welche nicht 
zu den Schäften .paßten. Nachdem dieje Moſchee 
Ihon nad zwölf Monaten zur vorläufigen Vollen⸗ 
dung gebracht worden war, erweiterten und verichö- 
nerten faſt alle folgenden Herrjcher diejelbe. Abdur⸗ 
rahman's Sohn Hiſcham fügte eine Minaret hinzu 
und zwang die Chriften, den Schutt der Mauern 
des von ihm eroberten Narbonne bis vor feinen Pa- 
laft nad) Cordova zu tragen, wo er ihn zum weite: 
ren Ausbau der Moſchee verwendete.1) Abdurrah⸗ 
man 11. dehnte das Gebäude noch mehr aus; fein 


1) Rodericus Toletanus cap. 19. Makkari I, 218 jpricht freilich von dem 
Bau „der Mofchee, welche vor dem Thor der Gärten lag”, und bieje ſcheint 
nad demfelben I 303 von der großen Moſchee verſchieden geweſen zu fein. 
Immerhin erwähnt auch Ihbn Al Kutia (a. a. D. 475), Hiſcham Habe einen 
Theil der in Narbonne gemachten Beute zum Bau der großen Mofchee ver- 
wendet. 
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Sohn Muhammed verichönerte ed durch reichen 
Schmud im Innern und errichtete eine Makſura, 
dad heißt er ließ den heiligften Theil der Mofchee 
‚ mit einer Baluftrade umgeben. Der Emir Abdallah 
legte einen bededten Gang an, durch den man aus 
dem Palafte nad) diejer Makſura gelangte. Bon Ab» 
durrahman III., der wohl den Namen ded Großen 
verdient, ward eine neue prachtvolle Minaret an 
Stelle der alten, die er einreißen ließ, nebit einem 
Pavillon für die Muezzind oder Gebetsausrufer ge= 
baut. Eine großartige Erweiterung und Umgeſtal⸗ 
. tung erhielt der ganze Bau durch Hakem IL; er 
dehnte die eilf Langichiffe, die er vorfand, um 105 
Klafter weiter nach Süden aus, wodurch die Erridh: 
tung eined neuen Mihrabt) jo wie einer nenen Mat: 
ſura bedingt wurde. An diefen Anbau nach Süden 
ſchloß fich endlich ein weiterer gegen Often Durch den 
großen Reichsverweſer Almanjur, indem diefer acht 
Langfchiffe zu den ſchon vorhandenen eilf, und von 
gleicher Länge wie fie, hinzufügte.?2) Das hierzu 
verwandte Matertal beitand aus dem Schutte ber 
von Almanjur im nördlichen Spanien zerftörten Kire 


1) Obgleich Mekka von Spanien aud nady Süboften liegt, und daher auch 
Kibla und Mihrab dorthin hätten gewendet jein müflen, war doch die Richtung 
nad Süden angenommen. &. bie Siete partidas pag. 3, tit. 11, 1. 21, wo 
vorgefchrieben wird, daß die Mauren bei einer Eidesleiftung ſich mit erhobener 
Hand nah Süden oder der Kibla wenden jollen. S. auch Makkari I, 369. 

2) Dieb iſt vornehmlich nad) dem Bayan II, 244 f., 249, 254, 308, wo die 
Entflehungsgeichichte der Mofchee ſich am klarſten überfehen läßt. Dazu die 
bei Makkari I, 358 ff. zerftreuten Stellen. 





— 17 — 


chen, welchen gefangene Ehriften auf ihren Häuptern 
nach Cordova hatten tragen müffen.!) 

Das ganze Werk von mehr ald einem Sahrhun- 
dert, wie es jo durch die Anftrengung. vieler Herr: 
ſcher zu Stande kam, bildete ein Foloffales, fi) mit 
der Langjeite von Norden nah Süden erftredendes 
Parallelogramm. ine hohe zinnengefrönte Mauer 
umgab es wie eine Bitadelle des Glaubend. Zwan⸗ 
zig, mit Erztafeln von wunderbar fchöner Arbeit be= 
kleidete Thore durchbrachen die wallartige Umfaſſung. 
An der Nordſeite ragte hoch die Minaret Abdurrah⸗ 
mans empor, auf deren Spitze oberhalb des Pavil⸗ 
lons der Gebetdausrufer drei große metallene Gra- 
natäpfel, zwei von lauterem Golde, der dritte von 
Silber, weithin im Glanz der Andalufiichen Sonne 
funfelten. Nächit derMinaret war der Haupteingang zu 
dem, an drei Seiten mit Colonnaden umgebenen, 
Hof, in dem zwiſchen jchattenden Drangenbäumen 
der Brunnen für die Abwaſchungen lag. Längs der 
vierten, der Südſeite, zog fich der bededte Theil des 
Tempels mit feinen "unermeßlichen Säulengängen 
Hin, nicht, wie man nach dem jeßigen Zuftande glau— 
ben fünnte, durch eine Mauer geichloifen, jondern 
uriprünglich, gleich den meiften Moſcheen des Orients, 
nad) dem Hofe zu offen, 2) jo daß man aus der Ta— 


1) Makkari II, 146. 
2) Dies läßt fich deutlich daraus erfennen, dab die Wand, welche bie jetzige 
Gathedrale von Cordova gegen den Hof hin abjchließt, eingemauerte Säulen 
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geöhelle in das heilige. Dunfel der Arkaden bliden 
konnte. Weiter fchreitend, ſah man ſich wie in einem 
fteinernen, nach allen Seiten in, die Unendlichkeit 
ausgedehnten Urwalde. Mehr ald vierzehnhundert, 
auf Marmorpiedeitslen ruhende Säulen, !) antifen 
Gebäuden entnommen und von großer Berjchteden- 
heit der Sapitäle, trugen vieredige Pfeiler, auf denen 
die reich bemalte und mit Schnitzwerk gejchmücdte 
Dede rubte. Diejelbe war aus dem äußert dauer- 
haften Holze einer nur im der Berberei heimilchen 
Fichtengattung gefügt. Dben längd der Mauern zo— 
gen ſich Senfter bin und Marmorplatten, die mit 
mannichfaltiger Sculptur bededt waren, befleideten 
bie Wände bis an den Plafond.2) Bon Säule zu 
Säule Ipannte fich ein fchwerer Hufeilenbogen, dars 
über, von den Pfeilern ausgehend, fich ein zweiter 
NRundbogen erhob. Begann man fi) in diefem La⸗ 
byrinth von 19 Langichiffen, durchichnitten von 33 
Querſchiffen, zurechtzufinden, jo gelangte man an 
eine (vielleicht gitterartig durchbrochene) reichbemalte 
und mit kleinen Zinnen gejchmücte Wand, welche 
und Bogen enthält, die in Stellung und Anordnurg mit denen im Innern core 
refpondiren, wonach ber Zwiſchenraum erſt ſpäter ausgefüllt worden ift. Laut 
einer, in diefe Wand eingemauerten Inſchrift (abgebrudt inı Memorial histo- 
rico de la.Real Academia espanola VI 317), hätte Abburrahman IIL dieſelbe 
erbaut und hiermit ftimmt auch der Bayan II, 246 überein, wo geſagt wird, 
Abdurrahman an Naßir Habe die Seitenwand zu den eilf Schiffen errichtet. 

1) Die Angaben ber Araber über die Zahl der Säulen find fehr verfchieden; 
daß heute nur noch gegen 900 ftehen, erklärt fi aus den barbarifchen Umge⸗ 


ftaltımgen, welche der Bau jeit feiner Umwandlung zur Kathedrale erlitten hat. 
2) &brifi I, 62. 
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den heiligiten Theil der Mojchee umgab. Diefelbe 
Yag füblich in dem Anbau Hakems II. und erjivedte 
ſich durch die fünf mittleren von jenen eilf Lang- 
chiffen, aus denen der Bau damals beitand, fo daß 
fi) längs jeder ihrer beiden Seiten noch drei Lang— 
Schiffe hinzogen. Der jo umſchloſſene Raum enthielt 
119 Säulen und dehnte ſich von. Welten nad) Djten 
75, von Norden bis an die Südmauer der Mojchee 
22 Klafter weit aus. Es war died die Mafjura.!) 
Zu ihr gelangte der Chalife aus feinem Palafte durch 
einen bededten Gang und eine Thür, die ſich in der 
Südwand befand, und innerhalb ihrer hatte er fei- 
nen Siß;?) indeſſen ftand unzweifelhaft auch dem 
Volke der Zutritt frei. Drei höchft Eoftbare Thüren 
führten aus den übrigen Räumen der Mojchee in 
die Makſura. Die Blide Derer, welche fie durdh- 


1) Makkari I, 362. Unter Makſura verſteht man: 1) Das, von der übri- 
gen Mofchee gejonderte, Heiligtum, dad in ber Nacht abgefchloffen wird, 
während der Reft bes Gebäudes offen bleibt (S. Lane, manners and customs 
-of the modern Egyptians I, 119 und Barg&s Tlemcen, sa topographie, son 
histoire etc. Paris, 1859. pag. 434, wonach bad Sanctnarium der großen Mo- 
ichee von Temeen, ganz, wie ed in Cordova ber Fall war, von einer Ba⸗ 
Iufteade umgeben ift. Wenn von der Maffura ſchlechthin geredet wird, fo hat 
man immer an eine ſolche Einfriedigung des Heiligthums zu denfen. Das Wort 
‚bedeutet aber auch 2) einen geiperrten Pla, eine Loge, und in biefem Sinne 
pflegen in großen Mofcheen mehrere Makfuren vorhanden zu fein, jo z. B. in 
der von Damaskus (Hist. des Sultans Mamlouks par Makrizi, II, 1, 283). Auch 
in der Mofchee von Corbova gab ed Makfuren für die Weiber (Makkar I, 361), 
Sn diefem Sinne Tann denn auch wieder der gefperrte Pla oder die Loge des 
Shalifen innerhalb jenes größeren abgejchlofjenen Raumes Makſura im engeren 
Sinne genannt werben. 

2) Der Platz, wo der Chalife dem Gottesdienſte beimohnte, war neben dem 
Mimbar (S. Al Bayan II, 249). Demnach ift die Annahme, die heutige Ca⸗ 
pella Villavicioſa jet die Chalifenloge gewefen, ganz unzuläffig. 
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jhritten, wurden alöbald vor Allem von der Süd- 
wand der Mofchee angezogen und durch die reiche 
Pracht an Mojaifen und vergoldetem Marmor, mit 
dem fie überjchüttet war, faft geblendet. Dort lag, 
„wenn man diejen Ausdrud gebrauchen darf, das Al- 
lerheiligite, drei aneinanderitoßende Hallen oder Ca— 
pellen mit zadigen Hufeifenbögen von wunderbar 
reicher Wirkung. Sie alle waren, vorzüglid an der 
Südwand, mit herrlichen ſchimmernden Moſaiken vor 
buntgefärbten oder vergoldeten Steinchen und Glas— 
ftüden überdedt, welche bald in kufiſchen Buchftaben 
Koranfprüche oder fonftige Injchriften, bald in bren⸗ 
nenden Farben auf Goldgrund die reizenditen Ara= 
beöfen und Blumengewinde darftellten. Die mittlere, 
größte und glänzendfte diefer Hallen war von einer 
großen Kuppel weißen Maimord überwölbt, aus 
welcher ein ungeheurer Kronleuchter herabhing.!) An 
ihrer Südſeite enthielt fie den Hauptmihrab,2) eine 
Niſche, die fich achtedig vertiefte, nach oben in eine 
riefige Marmormufchel auslief und in der Pracht 
ihrer mufivifchen Ornamente Alles umber überftrahlte. 
Das Schiff, welches von dem nördlichen Eingangd- 
thor auf dies Alferheiligfte zuführte, war breiter al& 
die übrigen und durch reicheren Schmud der Bogen 
1) Makkari I, 32. 

2) Unzweifelhaft waren noch mehrere ſolcher Gebetöniichen vorhanden, wie 
denn biefelben in den beiben Hallen rechts und links yon dem Hauptheiligchum 


nod erkennbar find. Auch die Mofchee von Damaskus hatte mindeſtens drei 
Mihrabd. (Makrizi, Sultans Mamlouks II, 1, 283. Ibn Batuta I, 208.) 
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und Säulenfapitäle ausgezeichnet. Rechts von dem 
Mihrab befand fich der Mimbar, die überaus prächtige, 
aus den koſtbarſten Holzarten gefügte und höchſt 
funftvoll gearbeitete Kanzel; dem Mihrab etwa ges 
genüber nad) Norden zu ein jäulengetragener Söller 
(Mahfil, Dikfe), mit zwei zu deſſen Seiten ftehenden 
Leſepulten.) Zabllofe Lampen, theild von lauterem - 
Silber, theild aus dem Erze chriftlicher Kirchen ge= 
goffen, hingen von den Bogenwölbungen herab. Ber- 
ſchwenderiſch waren verfchiedenfarbiger Marmor, Gold 
und Moſaiken über dad ganze Gebäude verftreut. 
Auch Bilderfchmud fehlte nicht; an zwei rothen Säu⸗ 
len befanden fich Daritellungen aus der heiligen Ge⸗ 
Tchichte und Sage der Muhammedaner; unter ande- 
ren Jah man dort die fieben Schläfer von Epheſus 
und den Raben Noahs abgebildet, ein dentlicyer Be⸗ 
weid, wie wenig der Sölam ein eigentliche Verbot 
der Darftellung lebender Weſen fennt, da joldhe in 
der Moschee, und zwar in einer der heiligiten der 
mubammedantichen Welt geitattet war. ?) 

Es läßt ſich nicht verfennen, daß der Bau in der 
ganzen Anlage wie in. den Einzelheiten jeiner Ber- 


1) Alle großen Mofcheen, die id in Aegypten, Algier und der Türkei be- 
jucht Habe, enthalten an dem angedeuteten Plate einen ſolchen Söffer, und der» 
fefbe {cheint dem Muhammedamiſchen Gottesdienfte wejentlich zu fein; ed läßt 
fih daher annehmen, daß er auch in der Mofchee von Cordova nicht gefehlt 
habe, wenngleich die Schriften der Araber feiner feine Erwähnung thun. 

2) Das Dbige beruht anf forgfältiger Vergleichung aller der verſchiedenen, 
und oft ſchwer zu vereinbarenden Angaben über die Mofchee bei Nakkari I 
358 #, 361, 367 u. |. w. II 144, im Bayan II MA ff. und bei Edriſt II, 58. 
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hältniffe manche Mängel zeigt und das Gepräge 
einer erſt beginnenden Kunft trägt. Hier ift nicht 
jene, aus dem.höchtten Schönheitögefühl geborne, von 
göttlicher Heiterfeit verklärte Harmonie der griecht- 
ſchen Tempel, die für alle Zeiten die Bollendung in 
der Architektur bezeichnet; nicht die Wunderwelt der 
gothiſchen Dome, aus riefigen Felsblöcken aufgewälzt, 
die der Geilt im himmelanftrebenden Schwunge in 
die Lüfte gethürmt, dann in allen ihren Theilen mit 
mächtigem Leben durchdrungen und zu Einem großen 
Symbole des Glaubend geftaltet hat, einer Stätte 
der Andacht und tieffinnigen Betrachtung, voll ernfter 
Marmorbilder und fchwebender Lichtgeftalten an den 
Senitern, durch die ein müftiicher Glanz, wie ein 
Strahl der göttlichen Glorie auf die Betenden nie= 
derquillt. Aber, kann fih die Moſchee von Gor- 
. dova an Kunftvollendung weder mit dem Parthenon, 
noch mit dem Münfter von Straßburg meſſen, fie 
bleibt immer eine der wundernolliten Werke der 
Menſchenhand, ein Bau, der ebenfo durh Ernſt, 
Größe und Strenge imponirt, wie durch feinen Glanz 
blendet und durch den phantaftifchen Geift, der aus 
ihm wie aus dem Suren des Koran weht, einen uns 
widerftehlichen Zauber ausübt. Es ift ſtaunenswür⸗ 
dig, wie mit theilweiſe fremden Beftandtheilen, mit 
antiken Säulen von verfchiedener Ordnung und by: 
zantinischen Mojatfarbeiten, der Slam fich ein Hei⸗ 
ligthum. errichtet bat, das ganz feinem innerften, 
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eigenthümlichiten Weſen entipriht. Wie Die nach 
Trank und Schatten jchmachtenden Araber fich das 
Paradies ald einen fühlen, quellendurchrauſchten Freu- 
denort auögemalt haben, jo wollten fie auch diejen 
Tempel Allah’8. zu einem Abbilde jened Eden machen 
und ale Wonnen in ihm zujammendrängen, die der 
Prophet den Gläubigen im Jenſeits verheißen bat. 
Darum im Hofe unter dichtbelaubten Bäumen der 
plätichernde Brunnen, gleih jenen, an Deren 
Rande die Seeligen einjt ruhen follen; darum em⸗ 
yfängt den, der unter dad Dach der Halle tritt, Die 
Nacht eines heiligen Hained, hier und da hereinfals 
lende Strahlen verbreiten Dämmerlicht, dann wieder 
folgt tiefed Walddunfel. Wie Baumftämme jteigen 
die Säulen empor, die Gurten und Bogen ald Aeſte 
mölbend über ſich und zu breiten Schattendächern ver⸗ 
zweigend gleich dem Tuba, dem Wunderbaum des 
Paradieſes, wuchernd wie die indiiche Sylompre, die 
jeden Aft, den fie in den Boden jenft, zu einem 
neuen Stamme verwandelt. Dazwiichen im bunten 
Arabeskenſchmuck Schlingpflanzen, Blüthen und frucht- 
beladene Gewinde, an den Wänden emporranfend, 
fi längs des Daches Hinjchlängelnd und zu den 
Häuptern der Srommen berniederhangend. 

Ein Volk, verichieden an Sitte und Glaube, hat 
nun das Heiligthum des Islam, zu dem die Gläu— 
bigen wie zu einer zweiten Kaba wallfahrteten, ſei⸗ 
nem Gultus geweiht. Die ehernen Thorflügel des 
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Domes von St. Sago, ehemald ald Trophäen in ihm 
aufbewahrt, find, wie einft Chriften fie auf ihrem 
Rüden nach Cordova geichleppt, jo auf Geheiß des 
heiligen Ferdinand von muhammedaniſchen Sklaven 
wieder an ihren alten Pla zurüdgetragen worden. 
Nur felten und als verirrter Fremdling, tritt bier 
und da ein Moslem in die Hallen, unter denen feine 
Bäter fo oft gebetet, und, hätte er fie in ihrem frü- 
heren Zuftande geſehen, er würde fie faum wieder- 
erkennen. Berunftaltet und ihres Schmuckes beraubt, 
laffen fie nur noch ſchwach ahnen, was fie einft ge- 
weijen. Dad Dachgebält ift durch Wölbungen, die 
zu dem Style des Ganzen nicht pafjen, die zierliche 
Moſaik ded Bodend durdy ein rohes Pflafter erjept 
worden, weldyes auch die Sodel der Säulen bebedt; 
der hineingebaute Chor endlich hat die urfprüngliche 
Anlage vollends entftellt. Nur in der Dämmerung, 
wenn Halbdunfel in den verödeten Räumen herricht 
und dad Werk der Zerftörung verbirgt, ftellt die Phan⸗ 
tafte den wunderbaren Bau in feiner früheren Pracht 
wieder ber und erfüllt ihn aufs neue mit dem Leben, 
das ihn einst durchwogte. Site zeigt ihn in den 
Nächten des Ramadhan, wie die Flammen ber vie 
len Taufende von Kandelabern und Lampen gleidy 
einem Sonnenfyftem die endlofen Arkaden erleuchten 
und der Glanz fi) in zauberifchem Farbenſpiel an 
den Säulen, Bogen und Wänden bricht, deren bunte 
Glasmoſaiken und Lapis Lazuli gleich fo vielen Edel: 
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fteinen ſchimmern. Oder ed ift der heilige Freitag.T) 
Auf beiden: Seiten des Mimbar wehen zwei Fahnen 

ald Zeichen, daß der Islam über Sudenthbum und ' 
Chriftenthum, der Koran über das alte und neue 
Teſtament gefiegt. Die Gebetauörufer treten auf die 
Gallerie der hohen Minaret und fingen weithin hör- 
bar den Selam oder Gruß an den Propheten. Nun 
füllen fich die Säulengänge der Mofchee mit Gläu- 
bigen, die in weißen Feftgewändern und feierlicher 
Haltung zum Gebete nahen; bald gewahrt man, fo 
weit das Auge reicht, in den unüberfehbaren Hallen 
nur SKnieende. Aus dem verborgenen Gange, der 
den Palaft mit dem Tempel verbindet, tritt der Cha⸗ 
life hervor und nimmt auf feinem erhöhten Sitze 
Pag. Ein Koranlefer trägt an dem Pult neben 
dem Söller eine Sure vor, bis von neuem der Ruf 
des Muezzin erfchalft und zur Mittagdandacht mahnt. 
Alle Gläubigen erheben ſich und murmeln unter Beu⸗ 
gungen ihre Gebete. Ein Mofcheediener (Murakki) 
Öffnet die Thüren des Mimbar und ergreift ein höf- 
zerned Schwert, mit welchem ſich gegen Mekka hin- 
wendend er zum Preife Muhammeds auffordert. Ab- 
wechſelnd mit ihm feiern die Muballigs (Ueberbrin- 
ger) vom Söller (Mahfil, Dikke) herab im Gefange 
den Propheten. Inzwiſchen beftetgt der Kanzelredner 


1) Man halte das Folgende für keine müßige Phantafte Wer keinen Be 
geiff vom Gottesdienfte der Muhammedaner hat, kann auch die Architektur und 
Einritung der Mofcheen nur Halb verftehen. 


13* 
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oder Chatib den Mimbar, indem er aus den Händen 
des Dienerö das Schwert nimmt, welches die Unter- 
werfung Spaniens unter den Islam und defjen Ver- 
breitung mit Waffengewalt in Erinnerung ruft. Eg 
ift der Tag, wo der Dſchihad oder Glaubenskrieg 
verfündet werden fol, ein Aufruf an alle Waffenfä- 
higen, fofort gegen die Chriſten ind Feld zu ziehen. 
. In Igutlofer Andacht laufcht die Menge der Rede, 
bie, faft. ganz aus Koranftellen zuſammengeſetzt, alſo 
beginnt: „Geprieſen jei Gott, Der den Ruhm des 
Islam durch das Schwert der Glaubenskämpfer er 
böht und in dem heiligen Buche feinen Belennern 
Hülfe und Sieg verheißen hat! Er fpendet jeine 
Wohlthaten über die Welten. Hätte er Menſchen 
nicht. gegen Menjchen in Waffen gebracht, die Erde 
würde verderben. Befohlen bat er, die Völter zu 
befriegen biö fie befennen, es jei fein. Gott als. nur 
Einer. Des Krieges Flamme wird nicht, erlöfchen 
bis an der Welt Ende, Segen ſchwebt über. dem 
GStirnhaar der Kampfroffe bi zum jüngften Gericht. 
Leicht bewaffnet oder-fchwer, macht euch auf, ziehet 
auß! D Gläubige, was ift euch, dab ihr, wenn zur 
Schlacht gerufen, weilet mit, zum Boden geheftetem 
Geſichte? Zieht ihr das Leben diefer Welt dem fünf- 
tigen vor? Glaubt mir, die Thore des Paradieſes 
ruhen in dem Schatten der Schwerter. Wer im 
Kampfe für Gottes Sache ftirbt, den hat das Blut, 
das er verftrömt, von allen Sündenfleden gereinigt; 
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richt waschen fol man ihn wie andere Xeichen, denn 
jeine Wunden werden am jüngften Tage wie Mo: 
ſchus duften. Wenn beim lebten Gericht die Krie- 
ger anklopfen an die Pforten des Paradieſes, alddann 
wird eine Stimme erjchallen von den Thoren: wo 
ift die Rechenſchaft eures Lebend? Sie aber ant- 
worten: haben wir nicht das Schwert geführt im 
Kampf auf den Wegen Gotted? Oeffnen werden 
fich die ewigen Pforten, fie werden hineinziehen, vier 
zig Jahre vor allen Mebrigen. Auf denn, ihr Gläu⸗ 
bigen, Yafjet Weiber, Kinder, Brüder, Eigenthum! 
zieht aus in ben heiligen Krieg! Und du, o Goft, 
Herr der gegenwärtigen und der zukünftigen Welt, 
ftehe bei den Heeren der Einheitöbefenner! fchmettre 
nieder die Unglänbigen und Götzendiener, die Feinde 
deines heiligen Glaubens! O Gott, wirf zu Boden 
ihre Fahnen und gib fie und ihren Befib den Mos⸗ 
fimen zur Beutel“ Der Chatib, nachdem er fo die 
Rede gefchloffen, fpricht Zu der Verſammlung: „Bit 
tet Gott!" dann betet er im Stillen; alle Gläubi- 
gen, die Stirn auf den Boden preffend, Folgen fei: 
nem Beilpiel; die Muballigs ſingen: „Amen! Amen! 
8 Herr aller Weſen!“˖ Schwüle, wie vor. einem 
beraufztehenden Gewitter, hat jchon lange über der 
Menge gelagert, gleich einen Blitzſtrahl guckt es bircch 
fie bin, dem athemlofen Schweigen folgt dumpfes 
Murmeln, wogend und raufihend ergießt ſich das 
Gewühl dem Hofe zu, und rings wiederhallen bie 
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Säulengänge und Nifchen von dem taujendftimmigen 
Ruf: es iſt fein Gott außer Allah! 


Bevor wir dad berühmtefte aller, von Araberhand 
in Spanien aufgeführten Bauwerke verlafien ‚ find 
ein Paar für die Architektur » Gefchichte wichtige 
Punkte befonderd hervorzuheben. Wie die Mate- 
rialien zu dieſer Mofchee zum Theil antilen Ge- 
bäuden entnommen wurden und Säulen korinthiſcher 
Ordnung dad Dach Allah's tragen mußten, fo nah- 
men die Araber auch in der Conſtructionsweiſe Ein- 
zelned von der Architeftur der Römer an, geftalteten 
die8 aber fofort in eigenthümlicher Art um. Als 
urſprünglich arabifh und jo originell, daß es dem 
Ganzen fofort einen unterfcheidenden Charakter gibt, 
eriheint namentlich die Stellung der Säulen in 
Rauten- oder Kreuzform, jo daß man fie in fchrägen 
Linien und gedrängter erblict, als fie in Wahrheit 
find; jodann die Ueberwölbung der Säulen mit dop⸗ 
pelten Bogen und die bei lebteren vorberrichende 
eigenthümliche Geftalt. Dieje Eigenthümlichfeit be⸗ 
jteht theild darin, daß die Bogen zadenförmig ges 
bildet, das heißt in eine Reihe von Halbrundungen 
ausgejchnitten find, theild aber in der fogenannten 
Hufeifenform, wonach fie fich mit ihrem unteren Ende 
wieder um etwas in ben Kreis zurücdbiegen. Was 
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die Verzierungen betrifft, wie fie namentlich über. 
den von Hafem II. gebauten Theil verfehwendertich 
ausgeſchuüͤttet find, fo läßt ſich deren byzantinifcher 
Urſprung nicht verfennen. In der That ift die Fefi- 
Rla, d. h. die aus Glasftüden und Kleinen Steinen 
zufammengefügte Mofait des Mihrab ganz das opus 
graecum, wie ed ſich in den Kirchen von Ravenna 
findet, auch wird ausdrüdlich berichtet, diejelbe fei 
ein Geſchenk des Kaiſers von Gonftantinopel gewe⸗ 
jen!). Indeſſen muß dieſer Moſaikſchmuck den Ara⸗ 
bern beſonders zugeſagt haben; wie fie ihnſchon in 
der Moſchee von Damaskus und anderen ihrer älteren 
Gotteshäuſer angewendet hatten, fo dehnten fie ſeinen 
Gebrauch ſpäter auf die verjchiedenften Räumlichkeiten 
aus; jogar Fußböden wurden mit ihm ausgelegt ?). 
Es gab in Andalufien Fabriken von Fejifija?), und 
die Kunft, flachgehaltene Gewinde, Pflanzenverichlin- 
gungen und Blumen in ihr darzuftellen wurde da⸗ 
felbft zu hoher Vollkommenheit gebradt. Ganz den 
Arabern eigenthuͤmlich ift die Anwendung der Schrift 
als Zierrath, indem fie Koranftellen, Denkſprüche und 
Gedichte fich in goldenen Buchftaben auf farbigem,. 
meilt blauem Grunde, längs der Wände hinziehen 
laſſen. In der älteren Zeit bediente man ſich hierzu 
der ftrengen kufiſchen Buchſtaben, jpäter auch der. 


1) Al Bayan IL, 253, Edriſi II, 60. 
2) Makrizi, Hist. des Sultans Mamlouks II, 1, pag. 272. 
3) Makkari I, 124 


Eurfiv- oder Neöchiichrift, welche oft mit den Ara⸗ 
besken verwoben und in Guirlandenform um Mauern, 
Benfter, Bogen und Säulen gewunden wurde. 

Es ift bier nicht der Ort, anf die techniſchen De⸗ 
taild der Arabifchen Bauweiſe, welche Sbn Chaldun 
ſorgfältig verzeichnet hatı), einzugehen; hervorge— 
hoben fei nur, dab bald Hau= oder Ziegeliteine, durch 
Mörtel verbunden, als Material für Aufführung der 
Mauern dienten, bald eine eigene Sompofition Yapia), 
deren Hauptbeftaridtheile Erde und Kalk, zu außer⸗ 
ordentlicher Feftigfeit zufammengefügt, bildeten ?). 
Die erftere Weife ward vornämlich bei Feftungs- 
werfen und Gofteöhäufern, die zweite bei Wohn⸗ 
htiuſern und Shhlöffern angewendet. 

Weniger als die Mofchee, die ald Denkmal längft- 
vergangener Tage noch im die unferen hineinragt, find 
die Palaͤſte und Billen Cordova's und der Umgegend 
vor Zeit und Zerftörungdfriegen gefchont worden. 
Nur vom Schloffe der Chalifen (arabiſch Al Kaßr, 
daher ſpaniſch Alcazar) hat fich weitlich von der Mo» 
ſchee und unfern des Guadalquivir eine wirre Maffe 
erhalten. &8 war dies der alte Palaft der Gothi- 
ſchen Könige. Bon den Omajjaden gu ihrem Wohnſitz 
exwählt, ward er dutch neue Anbanten und Garten» 
anlagen vergrößert, aufs prachtvollſte ausgeſchmückt 
und unftreitig. auch in feiner inneren Anlage nad) 


1) Son Chalduns Prolegomena IL, 317. 
2) Derf. II, 320. 
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den Grforderniffen ihrer Sitten umgeftaltet. Man 
muß fidy denjelben mehr als einen Gompler von Ge⸗ 
bäuden, Höfen und Gärten, denn ald ein einheitliches 
Ganze denken; auch erhielten feine einzelnen Theile, 
wie fie von verjchiedenen Chalifen aufgeführt wur- 
ben, verfchiedene Namen, 3. B. „das Schloß des 
Gartens, ded Geliebten, der Krone, der Freude” 
2. |. w.!). Beſonders werden die Wafjerfünfte des 
Dalafted gerühmt; durch Aquädukte fern vom Gebirg 
hergeleitet, fteömten die Fluthen in alle feine Höfe, 
indem goldene, filberne „und eherne Bildjäulen von 
mannichfaltiger Geftalt fie in Ciſternen, Teiche und 
Becken von griechiichem Marmor ergoffen. Wie jehr 
haben wir ed zu beklagen, daß der Abt Sohann von 
Görz, der ald Gefandter Dtto’3 ded Großen am Hofe 
Abdurrahman’s III. Gelegenheit gehabt haben muß, 
die Wunder von Eordova näher zu betrachten, feinem 
Geſandtſchaftsbericht nicht einige Notizen in biejer 
Hinficht eingeflochten bat. Vom Alcazar, in weldyem 
jeine Audienz beim Chalifen Statt gefunden zu ha- 
ben jcheint, erzählt er nur, ſchon auf dem Vorhof 
habe er die koſtbarſten Decken hingebreitet gefunden, 
im Innern aber ſei das abgejonderte Gemach, in 
weldyem der Chalife mit übereinander gejchlagenen 
Beinen auf prachtvollem Ruhebette gelegen, am Bo= 


1) Bel. Maflari I. 303 mit I, 880. 


ben jowohl ald an den Wänden mit den jeltenften 
ZTeppichen bedeckt gewejen?). 

Salt alle Omajjadiſchen Herrſcher juchten ihre 
Regierung durd) glänzende Denkmale der Architektur 
zu verherrlichen; der größte Bauherr unter ihnen 
aber war Abdurrahman IIL., eben jener, unter dem 
dad Andalufiiche Reich zur höchften Blüthe gedieh. 
In einigen noch vorhandenen Berfen bat er felbft 
audgeiprochen, von welchem Gefichtöpunft er bei ſei⸗ 
nen zahlreichen derartigen Unternehmungen ausging: 


Ein Zürft, der Ruhm begehrt, muß Bauten gründen, 
Die nad dem Tode noch fein Lob verkünden. 

Du fiehft, aufrecht noch ftehn die Pyramiden, 

Und wie viel Kön’ge find dahingefchieden! 

Ein großer Bau, auf feftem Grund vollbradt, 

Gibt Kunde, daß fein Gründer groß gedadht.?) 


Als bedentendfted der von ihm aufgeführten Monu⸗ 
mente und ald unvergleichliches Meiſterſtück wird 
die Stadt Az-Zahra, d. h. die Blühende, gepriejen, 
welche er bei Cordova errichten ließ. Lieſ't man die 
einzelnen Angaben über die Wunder derfelben und 
namentlich des dort befindlichen Luſtſchloſſes, jo glaubt 
man fid) in das Traumreich einer ertravaganten Dichters 
phantafie verfeßt. Die Veranlaffung zu dem Bau 








1) Vita Johannis Gorziensis, Cap. 136, in Pertz, Monumenta T. IV. 
2) Makkari I, 378. 
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war folgende: Eine Lieblingsiflauin Abdurrahman’s 
hinterließ bei ihrem Tode ein großes Vermögen und 
der König befahl, daß daffelbe zur Losfaufung mos⸗ 
limiſcher Gefangenen verwendet werde. Man bielt 
deshalb Nachforichung nadı Gefangenen in den Län- 
dern der Franfen, indefjen ed wurde feiner gefunden. 
Der König dankte Allah bei diefer Nachricht; feine 
Savorite Az-Zahra aber, die er außerordentlich liebte, 
forderte ihn auf, für diefe Summe eine Stadt zu 
bauen, die ihren Namen trüge. Sm Sahre 936 legte 
hierauf der Chalife unterhalb des Berges al Arus 
(die Braut), etwa drei (arabifche) Meilen nördlich 
von Cordova, den Grund zu einer ſolchen. Yünf- 
undzwanzig Iahre lang wurden zehntaufend Arbeiter 
und fünfzehnhundert Maulthiere zu dem Bau ver: 
wendet. Der Chalife felbft überwachte die tüdhtige 
und Tunftreiche Ausführung defjelben. Ueber dem 
Thore ward das Bild feiner geliebten Az-Zahra an- 
gebradyt.1) Die Stadt, fich ftufenförmig den Abhang 
des Berges hinanziehend, war dreifach getheilt: Un- 
ten lagen die, mit den ſchönſten Fruchtbäumen pran- 
genden Gärten, wo in umagitterten oder eingezäunten 
Räumen Bögel und feltene vierfüßige Thiere gehal- 
ten wurden; der mittlere Theil war für die Woh- 
nungen der Hofbeamten beftimmt und den oberiten 
Plab mit der Ausficht auf die Gärten nahm der 


1) Makkari I, 344. 
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Dalaft des Ehalifen ein.!) Ibn Baſchkuwal nennt 
diefen eined der ungeheneriten, glänzendften und be= 
rühmteiten Bauwerke, welche je von Menfchenhand 
errichtet worden, ?) und ein anderer Araber fagt, das 
Schloß von Az-Zahra fer. von fo umvergleichlicher 
Pracht und Herrlichkeit, daß nach jeiner Vollendung 
nur Cine Stimme darüber geherricht habe, unter 
allen, jeit Verkündigung des Sölam aufgeführten Ge- 
bäuden könne ſich Feines mit diefem meffen. Alle 
Reiſende aus den verjchtedenften Ländern, welche das 
Schloß bejucht, hätten überernftimmend geäußert, daß 
fie nie Aehnliches geſehen, noch davon gehört, noch 
von der Eriftenz foldyer Herrlichkeit auch nur eine 
Ahnung gehabt. Die Solidität und Funftvolle Ans 
ordnung ded Baues, die Pracht feiner Ausſchmückung 
mit Marmor und God, Säulen und Bildwerfen, 
fünftlichen Seen, Brunnenbeden und figürlichen Dar- 
jtellungen überfteige Alles, was die Phantafie nur 
erträumen fönne.®) Den oberften Theil des Palaftes 
nahm eine hohe, über den Gärten hängende und als 
Weltwunder gepriefene ZTerraffe mit einem großen 
goldenen Saal und gewölbten Pavillon ein. +) Wei⸗ 
ter wird eine Halle, welche den Namen „das Schloß 
des Chalifat3” führte, wegen threr überfchwänglichen 


1) Weyers, Loci de Ibn Zeiduno, 78 nad) Novairi. 
2) Ion Ehallitan im Leben Al Motamids. 

3) Makkari I, 372. 

4) Der. I, 232 u. 372. 
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Pracht hervorgehoben. Diejelbe hatte ein Dach 
aus Gold und aus folidem glänzenden Marmor von 
verjchiedener Farbe; die Wände beitanden aus glei- 
chem Material. In der Mitte war eine Edelperle 
angebracht, welche Leo, der Kaiſer von Konftantino- 
pel, dem Chalifen geſchenkt hatte; dort befand fi 
ferner eine große mit Duedfilber gefüllte Ciſterne 
und an beiben Seiten acht Thüren, welche an Bo: 
gen von vergoldetem, mit Juwelen überjäten Elfen- 
bein und Ebenholz hingen und auf Pfeilern von 
buntem Marmor, und Marem Kryſtall. ruhten. Sn 
oft dann die Sonne durch diefe Thüren drang und 
ihre Strahlen auf Dach und Wände der Halle warf, 
‚blendete der Glanz die Augen; ward aber dad Dued- 
filber in Bewegung geſetzt, jo erregte ed Schwindel. 
Nach Ibn Hayan war weder zur Zeit des Heiden- 
thums noch feitbem etwas diefer Halle VBergleichbares 
erbaut worden.!) Eben fo berühmt war in dem 
öltlichen Theil des Palaftes der Saal AI Munid mit 
dem Schlafgemache des Chalifen. Hier befand fi 
ein grünes, mit Bildern, menjchlicher Geftalten ge: 
ziertes Brunnenbeden von unſchätzbarem Werthe, 
welches aus Syrien, nach Anderen aus Konſtantino⸗ 
pel herbeigeſchafft worden war. Auf demſelben ließ 
Abdurrahman zwölf Bildſäulen aus rothem Golde 
aufſtellen. Dieſe in der Werkſtatt von Cordova ge⸗ 


1) Makkari I, 346. 
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fertigten Bildfäulen ftellten einen Löwen dar, dane⸗ 
ben eine Gazelle und ein Krokodil; gegenüber befan- 
den ſich eine Schlange, ein Adler und ein Elephant 
und auf den beiden Seiten eine Taube, ein Falke, ein 
Pfau, eine Henne, ein Hahn, ein Habicht und ein 
Geier. Alle diefe Thiere waren aus Gold und mit 
foftbaren eingelegten Edelſteinen geſchmückt und aus 
ihren Mündern ftrömte Waffer.!) — Die Länge des 
Schloſſes von Oſten nad) Weften betrug zweitaujfend 
fiebenhundert Klafter, feine Breite von Norden nadh 
Süden fünfzehnhundert; die Zahl der dort befindlichen 
Thüren belief fid, auf mehr als fünfzehntaufend und . 
fie alle waren mit vergoldetem Eiſen und Kupfer be- 
fchlagen. Die Säulen, deren man viertaufend drei- 
hundert zählte, waren theild aus Afrika, theild aus 
den Ländern der Franken, theild aus den Steinbrü⸗ 
hen Andalufiens, andere hatte der Kater von By⸗ 
zanz dem Chalifen gefandt. Der geftreifte Marmor 
war aus Rajjah, d. bh. der Provinz von Malaga, der 
weiße wieder anderöwoher, der rojenfarbige und grüne 
aus der Kirche von Isfakus in Afrika?) — Um die 
Großartigkeit und unermebliche Koftbarkeit des Pa⸗ 
lafted und der ihn umgebenden Anlagen hervorzuhe- 
ben, führen die arabiſchen Schriftfteller die Preiſe 
der einzelnen Materialien an, jo wie die Summen, 
welche deren Herbeifchaffung aus allen Weltgegenden 


1) Makkari I, 374. 
2) Derjelbe, I, 373 ff., 344 und Ibn Challikan a. a. D. 


gefoftet; fie erzählen, zur Fütterung der Fiſche in Den 
fünftlichen Zeichen jeien täglich achttauſend Laibe 
Brod beftimmt gewejen, die Anzahl der Diener im 
Schloſſe babe ſich auf dreizehntauſend fiebenhundert 
und fünfzig belaufen, wozu noch dreitaujfend fieben- 
hundert und fünfzig, im Chalifendienft ftehende Sla⸗ 
vonier gekommen jeien; ber Harem. habe jechötaufend 
dreihbundert Weiber umſchloſſen u. ſ. w.) — Da die 
ſchöne Az-Zahra nad) Vollendung ded wundervollen 
Baues, ald defjen Urheberin fie ſich betrachten konnte, 
einst aus ihrem Gemache die weiße, glänzende, an 
dem dunfeln Berge gelegene Stadt betrachtete, ſprach 
fie zu Abdurrahman: „O Herr, fiehft du wohl das 
ſchöne, liebliche Mädchen im Schooße jenes Negers?“ 
Sogleih gab Iener Befehl, den Berg abzutragen, 
aber Einer von feiner Umgebung ſprach zu ihm: 
„Um des Himmel! Willen, o Herr der Gläubigen, 
finne doch nicht auf ein Vorhaben, das, wenn man 
nur davon hört, den Geift jchwindeln macht! Wenn 
alle Menſchen der Welt fich dazu vereinigten, fie ver- 
möchten diefen Berg durch Graben und Durchftechen 
nicht wegzufchaffen! Das könnte nur der, der ihn 
erihaffen bat." Sodann gebot der Ehalife, nur die 
MWaldung abzubauen und den Berg mit Feigen und 
Mandelbäumen zu befeten, worauf die zwifchen ihm 
und der Ebene gelegene Stadt einen unvergleichlic) 


1) A Bayan II, 247. Makkari I, 372. 
2) Makkari 373. 
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Ihönen Anblid darbot, vorzüglich zur Zeit der Blüthe, 
wenn ſich die Knospen öffneten.!) 

Um diejen paradiefiichen Aufenthalt, wie um den 
günftigen Erfolg, der fait alle feine Unternehmungen 
während einer fünfzigjährigen Regierung frönte, ward 
Abdurrahman ald der glüdlichite der Sterblichen ge- 
priejen; nichts deſto weniger fand fi) nach jeinem 
Tode eine Schrift von feiner Hand, aud welcher her- 
porging, dab er, der allbeneidete mächtigfte und glän- 
zendfte Herrfcher feiner Zeit während eined jo langen 
Lebens nur vierzehn Tage ungetrübten Frohſinns ge- 
noſſen hatte. Gepriefen — fügt fein Biograph hinzu 
— jet der, deffen Herrlichkeit ewig dauert 2)! 

Wie ein Denkmal der Omajjadiſchen Herrlichkeit 
und der überjchwänglichen Pracht des weftlichen Cha⸗ 
lifats, jo follte die Zauberſtadt Az-Zahra auch eim 
Beiipiel der Vergänglichkeit alles Irdiſchen werden; 
Ihon vierundfiebzig Jahre nach Legung ihred Grunds 
fteind ward fie von wilden Berberhorden verheert, 
in Brand geftedt und zum größten Theil in eine 
Trümmermaſſe verwandelt. Auf ihre Ruinen dichtete 
ein Araber die Berfe: 


Die Stadt, die einft geglänzt von munterm Spiel, 
Sit unbewohnt, ihr Mauerwerk zerfiel; 

Rings fingen dort die Vögel Klagelieder, 
Verſtummen kurz dann und beginnen wieder. 


1) Makkari 344. 
2) Deri. I, 246. 
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. An einen, deſſen trauriger Gelang, 

Bon Herzen fommend, mir zu Herzen drang, 
That ich die Frage: was bewegt dich jo? 

Er ſprach: die Zeit, die num für immer floh. 1) 


Dennoch ſtanden in der zweiten Hälfte des 11. Jahr⸗ 
hunderts noch einzelne Partien des Palaſtes aufrecht?). 
Gegenwärtig iſt der ganze Wunderbau wie verſchwun⸗ 
den; nur einige Schutthaufen etwa eine Stunde nord⸗ 
weſtlich von Cordova am Abhang der Sierra und in 
der Gegend, welche den Namen Cordoba la vieja 
führt, bezeichnen die Stelle, die er einſt eingenom- 
men. Neuerdings hat man hier Marmorfragmente 
und Stüde von Feſifiſa⸗Moſaik aufgefunden, doch 
find die begonnenen Nachgrabungen leider bald wie⸗ 
der eingeftellt worden. 

Noch kürzere Dauer hatte die Stadt Zahirn, 
welche der mächtige Reichsverweſer Almanſur öſtlich 
von Cordova am Guadalguivir 3) anlegte und mit 
einem großen Palafte, wie auch mit Luftgärten und 
bewundernöwerthben Wafferfünften fchmüdte. Eine 


der leßteren ift von dem Dichter Said bejungen 
worden: 


O Fürſt aus Jemen, befien Ruhm fo mancher Sieg 
verkündet, 


1) Makkari I, 344. 
2) Loci de Abbadidis, ed. Dozy I, 104. 
3) Dozy, histoire III, 179. 
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Der einen neuen Stammbaum du zum alten dir ge- 


gründet, 
Der, wenn im Glaubenskrieg entjegt die Götzendiener 
beben, 
Du koſend mit den Lanzen jpielit, vom Würgen rings 
umgeben, 
Schauſt dy die Duelle ftrahlend dort im Marmorbeden 
fließen? 
Schauſt du die grünen Stauden, die an ihrem Ranbe 
ſprießen? 
Du haft fie hergeführt, o Herr! Sieh über ihren Wel- 
len 
Hoch, wie den Feind du überragit, den Pavillon, den 
| hellen!) 
Wie ſtrudelnd fie vorüberſchießt, glaubft du, es zög' ein 
ganzer 
Kriegstrupp geharniſcht dir vorbei mit Schild und Speer 
und Panzer. 
Geftäude rings umgeben fie mit Zweigen, Früchten, 
Dolben; 
Die Blätter find von Silber all und alle Früchte gol⸗ 
den. 
Sie ift ein Wunder deines Reichs; bei ihrer Aluthen 
| Wallen 
Muß ſtaunenvoll, wer es vernimmt, des Korand Verſe 
lallen, 


1) Der Pavillon hieß Az⸗Zahi, der Schöne, Glänzende, ein Name, den 
auch ein Lufthaus AI Motamids in Sevilla führte. Auch in den Siecilianiſchen 
Billen Al⸗Aziza und Favara waren ſolche Kioske über dem Wafler. 
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Und keiner von den Zeiten, bie noch kommen, wirds 
gelingen, 

Wie ſehr fie fih aud müh’n, ein Werk wie dies herr 
vorzubringen.!). 


Einit, jo wird erzählt, ſaß Almanfur inmitten 
ber Gärten von Az-Zahira, athmete den Duft der 
ringe blühenden Blumen ein, laufchte dem Ge- 
ange der Vögel, weidete fich an der Pracht und den 
taufendfachen Reizen um thn ber und ließ den Blick 
über die von ihm gefchaffnen Wunder gleiten, als 
fih feine Augen mit Thränen füllten und er aus⸗ 
rief: „weh um dich, mein Zahira! wüßt' ich doch 
nur, von der Hand welches Berrätherd du verwültet 
werden wirft!" Einer feiner Vertrauten fragte ihn 
nad) der Urfache dieſer Vorahnung und fuchte ihm 
die trüben Gedanken auszureden, er aber erwiderte: 
„fürwahr! ihr werdet meine Borausfagung in Er- 
füllung gehen jehen! Mir ift, als ſäh' ich die Pracht 
Zahira's fchon vom Erdboden vertilgt, feine Spiren 
audgelöjcht, jeine Gebäude niedergeriffen und zerftört, 
jeine Schäße geplündert, feine Höfe vom Feuer der 
Verwüſtung verheert”. Nicht lange, nachdem er dieſe 
Worte geiprochen, ftarb Almanfur und feinem Tode 
folgte bald die Erfüllung der Prophezeiung; Zahira 
ward durch einen Haufen von Empörern mit Feuer 

1) A Bayan I, 297. 

14* 
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und Schwert verwüftet und in einen Schutthaufen 
verwandelt). 

Ein anderer Sit Almanfurs, die Aamiriſche Villa 
oder Munia, ift bejonderd wegen des Reizes ihrer 
Gärten von den Dichtern gepriefen worden. So im- 
provifirte Amru Ber Ab il Habab, ald er zu Al- 
manſur in eined der Prachtgebäude diejer Anlage 
trat, die Verſe: 


Kein Tag ift dem in deinem quellenreichen, 
Kühlſchatt'gen Garten irgend zu vergleichen; ' 
Ob au der Nordwind ftürme wild und raub, 
In ihm find ftets Die Lüfte mild und lau; 

Man glaubt, wenn man durchwandelt jeine Beete, 
Daß in den Widder jtetd die Sonne frete.?) 


Denjelben Luftort feierte Said in folgenden Zeilen: 


Sieh den Strom dort! dur den Garten 
Gleitet er wie eine Schlange! 

Lauf den Vöglein! auf den Zweigen 
Preifen Gott fie mit Gefange. 

Wie im Rauſche bebt das Laub, 

Stolz, daß e3 fo herrlich prange; 

Die Narziffe blickt verliebt 

Auf der Anemone Wange 

Und der Wind verweht die Düfte 

Aus dem Morthenlaubengange. 


1) Makkari I, 387. 
3) A Bayan II, 297. 
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Du genieß in Glück und Frieden 
Diefe Reize, Herr, noch lange!) 


Auch in der Umgegend von Balencia bejaß- Al- 
manjur eine Billa inmitten herrlicher Gärten. Ein 
Araber, der fie fpäter im Zuftande des Verfalls be- 
ſuchte, erzählt von ihr in blumenreicher Rede: „Ich 
erhielt eined Tages eine Einladung in die Munia 
des Almanfur zu Valencia, welche von vollendeter 
Schönheit ift und in deren Reizen der Dft- wie der 
Nordwind fchwelgen, wenngleich ihr Bau verfallen 
it und das Unglüd eine Zeit lang feinen Wohnſitz 
in ihrem Vorhof aufgefchlagen. Als ich fie betrat, 
hatte eben der Morgen fie mit feinem Gewande be- 
Heidet und die Schönheit ihre ganze Macht in ihr 
entfaltet. In ihrer Mitte befand ſich ein Saal, 
deſſen Thüren fich nach dem Garten zu öffneten; 
diejem waren die Gewänder mit goldenen Karnießen 
gegürtet und es ergoß ſich durch ihn ein Bach wie 
ein gezüdted Schwert, im Schlangenlaufe dabinglei- 
tend und an den Ufern mit Bäumen bepflanzt; der 
Saal aber glänzte wie eine, ihrem Gatten zugeführte _ 
Braut und auf ihn hat einer der Dichter von Ba- 
lencia, ald er fich mit einigen Veziren dort befand, 
die folgenden Verſe verfaßt: 


1) Maktart I, 384. Gin weggefallener Vers enthält das oft wiederholte 
Bild, daß der Barten lächelnd die weißen Zähne der Anthemid oder Camilla 
zeigt. 
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Wohlauf, vom Weine ſchenk mir ein, 
Indeß im reihen Blüthenkleide 

Die Gärten ſtrahlen und auf ihm 
Zhauperlen blitzen als Geſchmeide! 

In diefem Saale ſchenk mir ein, 

Demi hehren gleich dem Himmelbzelt! 
Bom Antlig Derer, die ich liche, 

Wird er, fo wie vom Mond, erhellt. 
Die Sonne läßt durch ihre Strahlen 
Des Gartens Kleid im Goldglanz glühn, 
Und in ber Tropfen feuchten Schimmer 
Blinkt hell des Erdgewandes Grün. 
Milchſtraßengleich hat durch Die Beete 
Das Bächlein feine Flut ergofien 

Und leuchtend reih'n an feinem Bord fidh 
Die Sterne unfrer Feftgenoffen. 


Ich fand in dieſem Saale eine Geſellſchaft von jungen 
Leuten, jchön wie Paradiefesfnaben, die dort ein won= 
niges Leben, wie in den Gärten Edens führte. Bei 


‚ihnen ließ ich meine Reifefameele Halt machen und 
ſah mid, mit der Erfüllung aller meiner Wünſche 
wie mit einem Haldbande geſchmückt. Wir genoffen 


den ganzen Tag die Wonnen diefed Aufenthaltes und 
wehrten uns, als es dunfelte, gegen den Weberfall 
des Schlafes. So verbraditen wir denn eine Nacht, 
Ihön, ald wäre die Morgenröthe aus ihr geformt; 
die Zweige ſchwankten hin und her wie fchlauke Ge- 
italten von Schönen, die Mildftraße glich einem 
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Strome, die Sterne des Himmel! ſchienen Blüthen 
zu fein, die Plejaden waren wie eine Hand, die und 
zuwinfte, und Utarid (Merkur) ſchien und Freuden⸗ 
bottchaft zu Bringen. — Am folgenden Tage beſuchte 
ich den Raid Abn Abdurrahman und erwähnte im 
Laufe des Geſpräches unferer Luſtbarkeit von der vor⸗ 
hergehenden Nacht. Da ſprach er: „Was will der 
Reiz eines Ortes bedeuten, deſſen Bewohner hinweg⸗ 
geſchwunden, deſſen Schönheit das Geſchick zerſtört 
"bat und von dem nur noch Reſte übrig geblieben? 
„Ich habe diefe Villa gelaunt, ald ihr Bau und ihre 
Einrichtung eben vollendet waren. Eined Tages, da 
die Sonne ihren hoͤchſten Stand erreicht hatte. und 
die Erde ſich mit ihrem Golde ſchmückte, war mir 
eine Einladung Almanſur's dorthin zugekommen. Ihr 
folgend, jah ich daſelbſt ſchwankende Baumwipfel 
and Blüthen, deren Schönheit von denen, die fie 
pflücdten, beichämt wurde; der Wein ging dort gleich 
einer Sonne auf und unter und die edelſten Ge⸗ 
‚Ichlechter Arabiens bildeten die Geſellſchaft. Der 
Winle Almanfurd harrten hundert Sklaven, Deren 
Seiner, mit Ausnahme von Vieren, mehr ald zehn 
Zahre zählte; diefe trugen Wein umher, der in ben 
Bechern wie Perlen und Rubinen glänzte; wir ‚aber 
weilten dort wie im Himmel, indeß bie Gtern- 
ſchnuppen mit uns liebfoften. Almanfur Tpenhete 
‘an jenem Tage mehr ald zwanzigtauſend Geſchenke 
und theilte Lehngüter aus". Sp Iprad Abu Abdur- 
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rahman; dann ergoß er ſich in Klagen um jene Zeit 
und ftrömte den Kummer jeined Herzens aus“.1) 

Weithin war dad Thal ded Guadalguivir rings um 
Cordova mit Schlöffern und Luftfigen der Chalifen 
und Großen, jo wie mit Öffentlichen Gärten und 
Pergnügungsorten überjäet, und noch leben viele 
dieſer Localitäten in den Geſängen der Dichter, wie 
in dem Preiſe der Geichichtichreiber fort. So das 
Schloß Damascus; der Palaft des Perjerd; die Billa 
Rußafa, Schon von Abdurrahman I. angelegt und mit 
prächtigen Gärten voll exotiſcher Pflanzen umgeben; 
das Luſthaus der Noria oder des Schöpfrades, von 
Abdurrahman III. gebaut; der Palaft des Abu Jahja, 
auf Bogen über dem Guadalgmivir ruhend; die Villa 
des Zubair?) und viele andere.?) 

Nähere Schilderungen der letzterwähnten Archi⸗ 
tefturwerfe find nicht vorhanden und jelbft die vielen, 
auf Einzelheiten eingehenden, Kunden über Az⸗Zahra 
fagen nichts Ausdrückliches über den Styl, der bei 
den Luxusbauten der Omajjadenzeit zur Anwendung 
kam. Indeſſen läßt ſich durch Zufammenfaffung der 
bei arabiſchen Schriftſtellern zerftrenten Andeutungen 
mit genügender Sicherheit ein Schluß in diejer Hin- 


1) Naflari I, 436. 

2) Nicht alle diefe Gebäude gehören der Omajjadenzeit an; der Balaft des 
Abu Sabja ift unter den Mmahiben, die Billa des Zubatr unter den Murabi- 
ten erbaut worden; doch ſchien es zweckmäßig, bier alle8 auf Gorbova Bezug 
babende zuſammenzuftellen. 

3) Malfari I, 445, 306, 308, 309, 380, 414. 
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fiht thun. Daß in Einzelheiten auch hier byzantis 
niſcher Einfluß Statt fand, kann nicht bezweifelt 
werden; ed gebt died aus dem Berichte über den 
Bau von Az-Zahra und aus der Notiz hervor, Ab» 
durrahman III. babe Werkmeifter aus Conftantinopel 
bei feinen Palaftanlagen befchäftigt.!) Diejer Ein- 
fluß beichränfte ſich jedoch im Wefentlichen auf die 
Decorationen, die Anwendung oder Nachbildung au⸗ 
tifer Säulen, den Moſaikſchmuck u. |. w.; der Grundriß 
und die ardyiteftoniiche Form dagegen wurden durch 
die Forderungen der Morgenländiichen Sitten be- 
ftimmt. Es ift in aller Hinficdht anzunehmen, die 
ſpaniſchen Araber feien durch dieſe Bebürfnifje ſowohl 
als durch die eigenthümliche Richtung ihrer Phantafte 
ſchon früh auf jene Art der Bauanlagen geführt wor⸗ 
den, als deren vollfommenfted noch erhaltenes Bei- 
ipiel die Alhambra daftebt. Das Characteriftiiche 
diejer Anlagen befteht in den offenen, ballenınnfäums 
ten Höfen, um weldye fih Säle und Gemädher rei- 
hen, ſodann in der vielfältigen Benutzung des Waffers, 
- welches Heine Seen oder Teiche inmitten derjelben 
bildet, oder in Fentainenform aud Brunnenbeden 
emporiprübt. Unter dem faft tropiichen Himmel An- 
dalufiens verlangten die Araber Wohnungen, die ih- 
nen in fchattenden Gemächern Zuflucht vor der Son⸗ 
nenglut böten, aber zugleich dem Iauen Fächeln ber 








1) Makkari I, 380. 


Lüfte überall Zutritt verftatteten; unbededte Höfe, 
um während ber fühleren Tageszeit iu ihnen am 
Haren Wafferfpiegel zu ruhen, oder dem Murmeln 
des Springsquells zu laufen. Daß nun dieſen 
Forderungen ſchon die Schlöſſer der Omajjadenzeit 
entſprachen, geht aus der Beſchreibung des Alcazars 
von Cordova hervor, nach welcher Waſſer in alle 
Höfe des Gebäudes geleitet wurde und ſich in Teiche, 
Ciſternen und marmorne Becken vertheilte.!) Wie 
den Arabern bier eine Erinnerung an ihr früheres 
Wüſtenleben vorjchwebte, an ihr abendlicdyes Lagern 
um den erjehnten Brummen, fo verewigten fie in ih⸗ 
ren Paläften noch eine andere ähnliche Reminiſcenz. 
Es ſpringt Jedem, der die noch erhaltenen ſpaniſch⸗ 
arabiſchen Schlöffer betritt, in die Augen, wie ihre 
Corridore und Zimmer die Zorm von Zelten wach⸗ 
ahmen. Obgleich nun fein ausdrückliches Zeuguik 
und in Stand febt, dieſe Cigenthämlichkeit ſchon den 
frühften Bauten zuzufchreiben, fo ſcheint fich Diefelbe 
doch nur zu erklären, wenn man annimmt, fie ſei 
entitanden, als die Nomaden ihr bewegliche Dad; 
mit einem feften Haufe vertaufchten und jenes bei 
dieſem zum Borbilde nahmen. — Bon. der Aehnlich⸗ 
feit, welche die Omajjaden-Paläfte mit den fpäteren 
derartigen Bauten hatten, zeugt auch die Erwähnung 
ber Thürme, wobei man fogleich an den Gomared- 


1) Makkari I, 303. 
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thurm der Mbambra erinnert wird, und der Kubba's, 
d. h. Kuppelpavillons oder Säle mit gewölbtem Dach, 
dergleichen der Schweiternfaal. Beider gedenft Ihn 
Zeidun, wo er von Az-Zahra vebet.!) Die Kubba’s 
ſcheinen beſonders al8 Aubdienziäle gedient zu haben. 
Wenn die Fürſten nach orientaliicher Sitte den Kla- 
gen ihrer Unterthanen Gehör gaben und Recht ſpra⸗ 
“en, nahmen fie mit ihren Hofleuten dort Platz; die 
Kubba ward nad außen mit emer Halbihür oder 
einem Gitter abgeiperrt, und vor demfelben hatte 
das Volk feinen Stand odet erging ſich, bis e8 zur 
Audienz gelangte, in den umliegenden Corridoren, 
Höfen und Gärten. ?) 

Ueber die angewendeten Ornamente, diefen jo we⸗ 
fentlichen Beſtandtheil ber arabifchen Architektur, Täßt 
fich nur Weniges mit voller Sicherheit jagen. Daß 
die Mofait von Heinen gefärbten Stein- und Glas- 
würfeln einen Hauptbeftandtheil berfelben gebildet 
babe, darf aus den Bruchſtücken von Feſifiſa ge- 
ſchloſſen werden, die man unter den Trümmern von 
Az⸗Zahra gefunden. Da Ibn Hayan der großen 
Maſſen von Gyps Erwähnung thut, weldhe bei dem 
"Bau verwendet worden jeten,3) jo tt mit vieler 
"MWahrfiheinlichkeit anzunehmen, daß er auf ähnliche 


: 1) Loci Ibn Zeiduni, ed. Weyers. Seite 22, Zeile 12. — S. aud) Soript. 
arab. loci de Abbadidis, ed. Dozy I, 142. Maktari I, 372. 
2) Marmol Carvajal, Descripcion de Africa, II, 31. — Ibn Batuta IV, 
403. 
3) Makkari I, 373. 
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Weiſe, wie fpäter in der Alhambra, zur Decoration 
gebraucht wurde, nämlich gu Stuccaturen von ber 
Art, wie Ibn Chaldum fie ſchildert, indem er fagt, 
man ziere die Wände mit Gebilden von Gyps, in- 
dem man lehteren noch im Zuftande der Feuchtigkeit 
mit eijernen Werkzeugen modellire und ihm mannich⸗ 
fache Geftalten gebe.) Wir müfjen und demnach 
Wände, Deden und Arkaden ber Schlöffer aus ber 
Dmajjadenzeit als reich mit Fefififa-Mofaif überdeckt 
vorftellen. Sterne, Zweige, Blätter und Ranlen, 
vielverfchlungen und von Koran-Infchriften oder Ge- 
dichten durchflochten, werden rings in glänzenden 
Sarben geichimmert haben, und neben diejen flachen 
Ornamenten wird vergoldeter Stud und vielfarbiger 
Gyps über die Wölbungen der Säulengänge und 
Kuppeln, wie über die Wände von Hallen und Sä⸗ 
len ausgefchüttet gemefen fein, um die geſtickten Tep- 
piche und feidenen Gewebe in fürftlichen Zelten nach— 
zuahmen. Ob andy die Azulejos, d. h. farbige 
Sapenceplatten oder glafirte Ziegelfteine>) ſchon in 
diejer früheren Zeit, jo wie fpäter zur Ausſchmückung 
der Wände, namentlich des unteren Theiles derſelben, 
verwandt wurden, vermögen wir nicht zu fagen. In 
ber Moſchee von Cordova fommen fie in der Capelle 
von Billaviciofa vor und bilden, ganz wie die Als 
hambra es zeigt, mit ihren verfchtebenfarbigen Fel— 


1) Ibn Chalduns Prolegomena II, 321. 
2) Makkari I, 124. — Ibn Batuta II, 130. IN, 79. 
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dern durch kunſtvolle Zufammenjebung Sterne, Sechs⸗ 
ede und vielfache jonftige geometriiche Figuren; doch 
übt fih die Zeit, welcher die Ausſchmückung diejer 
Gapelle angehört, nicht mit Sicherheit beftimmen; 
nur mit Wahrfcheinlichfeit Tann man fie in die Herr- 
ſcherperiode des großen Almanfur (alfo gegen das 
Ende des 10. Jahrhunderts) verlegen, da die arabi- 
then Autoren, welche fih jo ausführlich über alle 
Beränderungen und Verſchönerungen der Mofchee 
verbreiten, von feiner ſpäteren berichten. | 
En Mißgeſchick ohne Gleichen hat über den 
Dentmalen der Omajjadenzeit gemwaltet, und fat 
rätbielhaft erfcheint das fpurlofe Berichwinden fo 
vieler herrlicher Bauten, deren ehemalige Criftenz 
doch durch das übereinftimmende Zeugniß von Hifto- 
riographie, Neifebefcyreibung und Numismatik be= 
glaubigt wird.!) Man könnte verſucht fein, daffelbe 
aus der Infolidität des Material und Mangelhaf: 
tigfeit der Conftruction zu erklären, welche die Zer- 
flörung leicht gemacht hätten; indeflen die Betradh- 
tung, von welcher enormen Seftigfeit die Umfaſſungs⸗ 
manern der Mofchee von Cordova mit ihren. hervor: 
tretenden Verſtärkungen find, fteht diefer Erklärung 
im Wege; und wollte man einwenden, die Paläfte 
jeien nicht wie die Mofcheen aus Bruch- und Bad- 


1) Ueber Münzen, die in Az⸗Zahra geichlagen worden, |. dad Wert Es- 
pagne, par Lavallée, Paris 1844. T. I, p. 218, und Antiguedades de Es- 
pana T. II, p. 22. 


feinen, jondern aus einer Compofition von Erde 
und Kalk (Tapia) ayfgeführt worden, jo zeigen die 
Mauern der Alhambra, welche Eiſenfeſtigkeit man auch 
dieſer Mafje zu geben wußte. Es bleibt daher nichts 
übrig, ald der vernichtenden Menfchenband, den 
Kriegszügen afrikaniſcher wie dyriftlicher Eroberer die 
Schuld diejer beiſpielloſen Verwüſtung zuzufchreiben. 
Namentlich litt die Stadt bei der Eroberung: durch 
die Berbern i. 3. 1013 in außerordentlichem Mabe. 
Die Ichönften Paläfte wurden damals ein Raub der 
Flammen. „Endlih habe ich erfahren — ſchrieb 
Ipäter Ibn Hazm — was aud meinem prächtigen 
Dalafte im Bilat-Mogith geworden iſt. Iemand, 
der aus Gordova fam, bat mir erzählt, daB nichts, 
ald ein Trümmerhaufen von ibm übrig geblieben. 
Ach! ich weiß auch, was aus meinen Weibern ge- 
worden ift; Die einen liegen im Grabe, die anderen 
führen ein irrendes Leben in fernen Gegenden“.1) 
Der Alcazar der Chalifen ſcheint gleichfalls jchon vor 
der Einnahme durch die Chriſten Ruine gewejen zu 
ſein, denn es wird und berichtet, der Dichter Abul 
Aafi Galib ei, ald er eined Tages am Gundalquivir 
geſeſſen, im die Verſe ausgebrodhen: 


D Schloß, wie viele Pracht haft du umfangen! 
In Schutt und Trümmer bift du nun zergangen. 
Biel Könige bewohnten di; nun hat 


1) Dozy, histoire III, 309. 
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Ob ihrem Haupt gefreif’t des Himmels Rad. 

Was wollt ihr noh? Nehmt, was ihr mögt, auf Er 
| den, 

Zu Trümmern muß ed endlich Alles werden.) 


Auch die vielen Schlöffer und Villen in der Umge⸗ 
bung. von Cordova waren ſchon im 11. Jahrhundert 
zum großen Theil verfallen, wie folgende Stelle aus 
dem arabiichen Commentar zu Ibn Zeidund Gedichten 
zeigt: „An dieſen Luſtorten — heißt e8 bier — hatten 
einft die Dmajjaden glüdliche Tage und Nächte ver- 
bracht; in Schark ul Ikab ergögten fie ſich und ja- 
ben den Blitzen zu, welche aus den Wolfen zudten; 
in dem Thale von Rußafa führten fie ein frohes 
Leben, das einer ewigen Hochzeitsfeier glich; fie ver- 
Ichloffen in Mahbes Nafibin den Warnungen vor 
drobendem Unheil ihr Ohr und waren in Az-Zahrn, 
geblendet von all der Pracht um fie her, taub gegen 
den Ruf, der ihnen drohende Gefahr verfündete, 
bi8 endlich der Tod fie von dort hinwegführte und 
ihnen ftatt der Wonnen jener Aufenthalte die duf- 
tenden Eſſenzen gab, mit denen man die Leichen be= 
Iprengt. Nun liegen jene Luſtplätze verödet, fie wer⸗ 
den Abends nur von Trächzenden Vögeln bejucht, 
dienen den Wölfen und Eulen als Zufluchtöorte und 
erichallen von den Stimmen böjer Geifter, jo daß 


1) Maftari I, 358. 
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der Held wie der Feigling ſcheu an ihnen vorüber: 
eilt. So find alle Werke der Menjchenhand ver- 
gänglich, und wer auf Irdiſches vertraut, der hat 
feine Hoffnung auf einen Morgennebel, auf ein leeres 
Trugbild geftellt”.1) j 

Trotz aller diefer Verheerungen der früheren Zeit 
muß die Chalifenrefidenz bei der Einnahme durch 
den heiligen Ferdinand noch jehr beträchtliche Werke 
arabijcher Architektur befeffen haben.?) Seitdem ver- 
ſchwanden auch fie bis auf die Mofchee und das Ge⸗ 
mäuer des Alcazar, in dem einft Die furchtbare In⸗ 
quifitton ihr Tribunal aufgefchlagen. Wer heute Die 
verödeten Gaffen des armfeligen Cordova und feine 
Umgegend durdhitreift, erblickt wohl bier und da einen 
Schutthaufen, ein verfallnes Bad, ein Wandornament 
aus arabifcher Zeit,?) aber fragt fih umſonſt, wohin 
jene Riejenitadt gefchwunden, die fich einft mit hun— 
dert und dreizehntaufend Häufern, dreitaufend Mo—⸗ 
Icheen, dreihundert Bädern und achtundzwanzig Vor⸗ 
jtädten*) längs des Guadalquivir hindehnte; verge- 

1) Ibn Zeidun, ed. Weyers pag. 25. 

2) In der Chronik des heiligen Ferdinand (Salamanca 1540) fucht man 
vergebens Nachrichten über biefelben. Außer ber Mojchee wird feined darin 
ef arabifcher Architektur finden fich noch in der ſog. Casa de las 
campanas und im Haufe des Grafen del Aguila. Die Capelle bed Ho3pitals 
del Cardinal ſcheint eine ehemalige Mofchee zu fein. 

4) Al Bayan 247. Dozy, histoire III, 91. Wiewohl an der außerorbent- 
lichen Ausdehnung von Cordova nicht zu zweifeln ift, Tann man doch kaum 
umbin, die Zahlenangabe der Mofcheen für byperbolifh zu halten, namentlich 


wenn man ermägt, baß bad gewaltige Kairo beren nur breifundert aufzumel- 
fen Bat. 
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bens fucht er die Taufende ſchlanber Minarete mit 
ihren Rundballonen über das unermeßliche Häufer- 
meer emporragend, die Baläfte, Terraffen und Höfe 
soll hochwipfliger Cypreſſen und Palmen, die zahl- 
Iofen Billen und Landbäufer, weithin aus Dliven- 
gebüſch und Weinlauben hervorſchimmernd. Die 
Fluren umher, einft mit dreitauſend Dörfern über⸗ 
ſaͤet,) ein Garten der üppigſten Vegetation, find 
wieder halb zur Wüſte geworden, und nur noch hier 
und da redet ein Schöpfrad, Waſſer auf die ver- 
dortten Felder giekend, von der Werfthätigfeit der 
Araber. 

Noch ſpärlicher, als in der Hauptitadt des Cha: 
Iifenreiched, haben fi im übrigen Spanien Denk⸗ 
male der Omajjadenzeit erhalten. Keime Spur it 
übrig geblieben von den prächtigen Schlöffern, welche 
um die Mitte des 9. Jahrhunderts im füdlichen An- 
dalufien mächtigen, vom Chalifat fait unabhängigen 
Familien zum Wohnſitz dienten, 3. B. von denen des 
Ibn Schalta, die ein Dichter alfo befang: „Die Pa⸗ 
Yälte unfere8 Gebteterd find nad) dem Vorbilde der 
Paradiejes-Schlöffer gebaut und Ichließen alle Won- 
nen in fich; in ihnen fieht man Säle, die auf feiner 
Stüße ruhen, Säle, deren Marmor von Gold ein- 
gefaßt ift".2) Kin berühmte Bauwerk war Die 
große Moſchee, welche Abdurrahman II. gegen die 


1) Makkari I, 299. 
2) Dozy, histoire II, 263. 
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Mitte. ded neunten Jahrhunderts in Sevilla errichtet 
hatte. Als diefelbe vollendet war, jo erzählen die 
Araber, träumte Abdurrahman, er trete in das hei- 
ige Gebäude ein und finde in der Kibla den Pro— 
pheten todt und in ein Leichentudy gehüllt. Beim 
Erwachen war er fehr traurig, befragte die Wahr⸗ 
fager um die Bedeutung jeined Traums und erhielt 
von ihnen die Antwort, die Feier des Gotteödienftes 
werde in diefer Mofchee aufhören. Bald darauf 
nahmen die Normannen Sevilla ein und die Deu- 
tung ded Traumes ging in Erfüllung. Die wilden 
Feinde wollten fogar die Moſchee zeritören, ſchleu⸗ 
derten brennende Pfeile auf dad Dach und häuften 
Zündftoffe in einem der Schiffe auf, aber als fie die- 
jelben in Brand fteden wollten trat ihnen von der 
Seite des Mihrab her ein Engel in Geftalt eines 
Jünglings von. außerordentlicher Schönheit entgegen’ 
und trieb fie zurüd. So war die Moſchee gerettet, 
denn kurz nachher mußten die Normannen Sevilla 
räumen.!) Bielleicht ftand dieſes Gebäude auf der. 
nämlichen Stelle, wo jpäter von den Mumahiden 
eine große Mofchee, dann die heutige Cathedrale er- 
baut wurde, und jo fönnten ſich Reſte von ihr 
in dem Vorhof oder den Mauern der. lebteren er- 
halten haben, welche zum Theil arabiſche Architektur 
zeigen. — Wahrjcheinlich der Omajjadenzeit gehören 


1) Dozy, recherches II, 286. 
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einige alte Bäder in Balencia, Barcelona, Murcia 
und Granada an. Die lebteren, obgleich jehr ver- 
fallen, geben noch einen deutlichen Begriff von der 
Einrichtung eined Arabiichen Bades. Ein Eingangd- 
hof, von Gemädjern umgeben, die zum Entkleiden 
dienten, führt in mehrere Säle mit Baffind, in welche 
durch Heine Deffnungen an der gewölbten Dede ein 
dämmerndes Licht von oben fällt. Wie die fchweren 
Gurten über den Säulen diefer Säle auf die frühere 
Zeit der arabijchen Kunft hinweifen, jo findet das⸗ 
jelbe bei den wuchtigen Hufeilenbogen und antik- 
geformten Säulen der Einfiedelei del Cristo de la 
luz in Toledo Statt, welche einer Wiederholung der 
Moſchee von Cordova in ſehr verkleinertem Maßſtabe 
ähnlich ſieht; desgleichen bei dem alten Viſagra-Thore 
daſelbſt, durch welches die Chriſten nach der Erobe—⸗ 
rung in die Stadt einzogen.!) Auch trägt eine 
Niiche mit reichem Arabeskenſchmuck in der Kathes 
drale von Tarragona durdy die Jahreszahl 960 ihre 
Entſtehungszeit zur Schau; vermuthlicd war fie der 
Mihrab der ehemaligen Mojchee. 

Ein faft noch größerer Sturm der Verwüſtung 
hat, die zahlreichen Bauten der prachtliebenden Für⸗ 
jten zu Boden geworfen, weldye nach dem Gturze 
der Omajjaden Spanten beherrſchten. Beſonders 
‚verheerend iſt jein Wüthen in Sevilla gemejen. 

1 Beträchtliche Reſte fehr alter arabifcher Architektur finden fich noch zu 
Toledo in dem Haufe Nr. 17 der Calle de las Tornerias, 

15* 
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Während die Ehalifen-Refidenz mehr und mehr ver- 
fiel, erhob ſich diefe Stadt zur glänzendften Anda- 
Iufiend. Bon den Reizen ihrer Umgebung jprechen 
die Araber mit Entzücken; eine Strede von vierund⸗ 
zwanzig (arabiichen) Meilen konnte man ich auf 
ihrem, von Luftfähnen und Fiſcherbooten belebten 
Strome, der mit dem Euphrat, Tigris und Nil ver 
glichen wurde, ftet3 im Schatten vor Zruchthatnen dem 
Geſange der Vögel lauſchend, fchaufeln.!) Gleich der 
vniliegenden Gegend warb zur Zeit der Muhammeda⸗ 
ner auch die Stadt ſelbſt wegen ihrer mannichfaltigen 
Reize gepriefen. Zehn Farafangen weit erblidte man 
auf beiden Ufern des Guadalquivir eine unanfhör- 
liche Folge vor Gebäuden, ſtattlichen Luſtſitzen und 
Hohen Thürmen.?) Die Häufer im. Innern Ser 
villa's waren buch die Solidität ihrer Bauart und 
Eleganz der Einrichtung berühmt; faft alle hatten 
in ihren. Höfen fließendes Waffer, Orangen» umd 
Citronenbäume.s). Verſchiedene derjelben, die ſich 
tn ziemlich gutem Zuſtande bis auf den heutigen 
Tag erhalten haben, können einen Begriff vom ara- 
biihen Haufe geben, das in der Anordnung feiner 
Theile große. Aehnlichkeit mit dem ber Alten hatte. 
Eine Borhalle (ustuwan,*) ſpan. zaguan), dann ein 





1) Makkari I, 128. 

2) Derf. T, 128. 

3) Derf. IL, 144. 

4) Son Batuta IV, 5. 
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innerer Hof (saha,!) jpan. patio), in deifen Mitke 
fich ein, von immergrünen Bäumen umgebener Springr 
brunnen befindet und aus deifen Säulenhalle man 
in die ringdum liegenden Gemächer tritt, ift ihm 
eigenthümlich. Im größeren Häufern befanden ſich 
mehrere ſolcher Höfe. 

Zur höchſten Blüthe gelangte Sevilla unter den 
Herrichern vom Haufe Abbad. Namentlich war es, 
nad) dem Zeugniß eimed Araberd, der edle König 
A Motamid, der ed zur jchönften aller Städte 
machte.2) In der Lebenöbeichreibung und den Ger 
dichten des lehteren find die Schlöfjer der Abbadiden 
mit zaubervoflen Farben gejchildert und noch in jeis 
nem büfteren Kerfer zu Agmat dachte der Entthronte 
mit jchwärmerifcher Sehnſucht an fie zurüd. Unter 
ihnen lag Az-Zahi am Guadalguivir inmitten von 
Dliven- und anderen Bäumen, Az-Zahir gleichfalls 
am Fluffe, Al-Mubaraf dagegen innerhalb Der 
Stadt?) und vielleicht an der Stelle des heutigen 





1) Wie es fcheint wurde der Hof der Mofcheen Ssahn genannt (Ibn Ba- 
inta IV; 367. Maffari I, 860), der Hof oder Batip der Paläfte und Häufer dg- 
gegen Saha, denn fo werben in der Iufchrift des Schwefternjaald zu Granada 
der Lowen⸗ und Myrthenhof bezeichnet. Noch will ich Hier bemerfen, daß in 
dem oben Band I, 243 mitgetheilten Gedichte der vierte Vers eigentlih von 
„Höfen (Sahat) der Paläfte* redet. In der That ift dies, wenn man ſich die 
Beihaffenheit der arabifchen Wohngebäude vergegenwärtigt, bezeichnend unb 
maleriſch, aber für dem deutfchen Leſer, der mit dem Worte eine ganz andere 
und wenig poetiiche Borftellung vwerbinbet, ſchien es befler, einen allgemeineren 
Ausdrud zu fubftituiren. 

2) Scriptor. arabum loci de Abbadidis J, 76. 

3) Daſ. I, 141, 142, 145. Abb ul Wahid ©. 87. 
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Alcazar, in dem ſich Theile von ihm erhalten haben 
Tönnten. Ferner werben die Paläfte At Tadſch, Al 
Wahid, Az-Zoraya, Al-Mozainija genannt. Ueber 
den Grundriß aller diefer Gebäude kann nad) den 
darüber gegebenen Andeutungen im Allgemeinen Tein 
Zweifel beftehen. Aus der Hindeutimg auf Teiche, 
an denen der König ruhte, auf Thürme, in deren 
Gemächern er wohnte, auf Kubba's oder Kuppelpa- 
villons 1) läßt ſich auf mweitläufige Anlagen mit offe- 
nen Höfen und Waſſerbaſſins ſchließen, um welche 
fich Thürme mit fürftlichen Zimmern, Säle mit ge- 
wölbten Deden reibten; und die Erwähnung von 
Gärten in der Nähe der Gemächer?) zeigt, daß die 
freie Natur etwa auf diejelbe Art im den Bau ge- 
zogen war, wie dies noch heute im Generalife zu 
jehen if. Man denke fich diefe Gärten vol Duft 
und Laubgrün, ein ineinander geſchlungenes Dickicht 
von Myrthen und Dleandern, Rojen und Jasmin, 
Granaten und Drangen, dazwiſchen plätichernde 
Springbrunnen und Marmorbaffind, deren Klare 
Fluten al die Pracht zurüdipiegeln; umber Die 
Hallen, die Friefe der Arkaden, die Deden, Penden- 
tif8 und Säulenfapitäle mit, dem reichiten Arabesken⸗ 
ſchmuck rother, blauer und goldener Stuccaturen 
bejäet, mit polygonischen Figuren im bunteften For⸗ 
menjpiel, Blumengemwinden und Laubverjchlingungen 


1) Abbad. I, 142, Anm. 411. — 146, Anm. 439. 
2) Daf. I, 84, 85, 96. 
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überjchüttet; jelbft die Fußböden von Apulejos und | 
eingelegtem Marmor glänzend, die Eingangäportale, 
Bogen, Saaleden und Plafonds wit vielgeftaltigen 
Draperien von Gyps behängt; auf azurblauem 
Grunde in goldenen Buchſtaben die Verſe der be- 
rühmteften Dichter leuchtend. Eine dieſer Inſchrif⸗ 
ten, ein Gedicht von Ibn Hamdis, dem GSicilianer, 
welches einen Palaft Al Motamids jchmüdte, ift und 
‚erhalten worden. Es lautet: 


Gei gegrüßt, Palaft! beitimmt warb dir durch Gottes 
Machtbeſchlüfſe, 
Daß von Jahr zu Jahr ſich deine Herrlichkeit erneuen 
müſſe! 
Heil'ges Haus! ſelbſt Moſes hätte, der nach Weiſe der 
Propheten 
Gott von Antlitz ſah, dich anders nicht als unbeſchuht 
betreten. 
Dich bewohnt ein Fürſt, vor welchem Alle, die nach 
Glück und Segen 
Trachten, ihrer Dromedare Sättel auf den Boden Ie- 
gen. 
* Sn dem Raufchen deiner Pforten, die fich fchallend für 
| . die Säfte 
Aufthun, ſcheint der Ruf zu tönen: Seid willlommen 
bier auf's befte! 
Glauben muß man, daß die Künftler aus den mannig- 
fachen Gaben, 
Die den hohen berſcher zieren, deinen Bau gebildet 
haben, 
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Aus der mächt’gen Bruſt des Kürten deinen Umfang, 
aus bem Glanze 
Seines Blicks das Licht, das ftrahlend rubt auf deinem 
Mauerkranze, 
Aus dem Ruhme feiner Thaten deiner Zinnen jtolzes 
| Ragen 
Und dein Fundament aus ſeiner Langmuth, die ſo viel 
ertragen; 
Dein Empfangſaal aber, deſſen Dad die Himmelswöl⸗ 
bung jpaltet, 
Ward aus feiner Herrſchergroͤße von der Bauheren Hand 
geitaltet. 
Den Palait des Chosru läßt durch feinen Glanz dies 
Schloß vergeffen; 
Weithin überftrahlt es jenen, ihm kann fih fein andres 
meſſen. 
So wie Salomo hat unſer Herrſcher bei des Bau's 
Beginnen 
und Vollendung nicht geſcheut die Zauberkunſt der bö⸗ 
ſen Dſchinnen. 
Für den Künſtler war die Sonne, alſo ſcheint's, die 
Farbenſchale, 
Drin er ſeinen Pinſel tauchte, daß er dieſe Säle 
male; 
Die Figuren auf den Bildern ſcheinen lebend ſich zu 
regen, 
Ob ſie gleich in Stille ruhen und nicht Hand noch Fuß 
bewegen. 
Sinkt, geblendet von dem Schimmer, ſcheu der Blick 
zur Erde nieder, 
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So erquickt er an des Herrfchers freundlich-mildemn Licht 
ſich wieder. ?) 


Wie aus dem lebten Theile dieſes Gedichted her- 
borgeht, waren Gemälde mit Darftelungen lebender 
Weſen ein nicht ungewöhnlicher Schmud der Paläfte. 
Ihn Chaldun jagt, zu feiner Zeit hätten die Muham- 
medaner Andalufiens in Folge ihres vielfachen Ver— 
kehrs mit den Chriften die Sitte angenommen, die 
Wände ihrer Häufer und Schlöffer mit Gemälden 
zu jchmüden.?2) Indeſſen, mag es auch wahr fein, 
daß Nachahmung des Nachbarvolfes diefe fpecielle Art 
der Ornamentation bejonderd bei ihnen in Schwung 
gebracht, jo ift doch gewiß, daß die ſpaniſchen Araber 
in Bezug auf bildlihe Darftellungen fich ſchon von 
früh an feine Serupel gemacht haben. In der Mitte 
des neunten Jahrhundert war an dem Thore von 
Toledo eine Statue aufgeftellt.) In der Mojchee 
von Cordova, und, zwar in der fogenannten Capelle 
Billaviciofa, find noch heute die Geftalten von rue 
henden Löwen vorhanden, die als Conſolen der Bo» 
gen dienen und an deren: arabifchem Urjprung fein 
Zweifel obwaltet. Daß in eben diefer altheiligen Mojchee 
jogar Abbildungen der fieben Schläfer von Epheſus 
und ded Raben Noah’3t) zu fehen waren, daß Ab⸗ 


1) Makkari I, 321. . 

2) Ihn Chaldun's Prolegomena I, 267. N 
3) Dozy, histoire II, 272. 

4) Makkari I, 367. 
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durrahman II. das Luftichlob Az-Zahra mit dem 
Bilde ferner Geliebten ſchmückte und auf einem eben 
dort befindlichen Brunnenbeden zwölf, in der Werf- 
ftatt zu Cordova gefertigte Thiergeſtalten aufftellen 
ließ, ijt erwähnt worden. Eine, neuerdings in San 
Eſtevan de Gormaz entdedte Sahne, deren Inſchrift 
den Namen Hilchams II. trägt, ift mit einem männ- 
lichen und einem weiblichen Bildnifje, außerdem mit 
Bildern von Bögeln und vierfüßigen Thieren ge- 
Ihmüdt.1) In dem Schloſſe ded Wafjerrades weit: 
lich von Cordova befand fich ein vielbemunderter gol- 
dener Löwe, in deifen Augenhöhlen zwei Edeliteine 
glänzten,2) und unter den Trümmern von Az-Zahra 
hat fich ein bronzener Hirſch gefunden, den jebt das 
Mujeum von Cordova aufbewahrt. Soldye Thier- 
figuren, aus deren Rachen Waſſer ftrömte, jcheinen 
faft zum nothwendigen Zubehör der Paläfte gezählt 
worden zu jein, jo häufig werden fie erwähnt. In 
einem Gedichte des Ibn Kazman ift abermald von 
einem mafjerjpeienden Löwen die Nede.3) Eines der 
Schlöſſer Al Motamidd hatte einen filbernen, am 
Rande eined Zeiches ftehenden Clephanten aufzu= 
weijen,*) und in dem Palafte Seradſchib zu Silves 


1) Diefe Fahne wird im archäologiſchen Muſeum der Akademie der Ge⸗ 
ſchichte zu Madrid gezeigt. 

2) Makkari L 371. 

8) Ibn Chaldun's Prolegomena III, 405. 

4) Makkari IL, 612. 
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ſah man Bildſäulen von Pferden!) und Löwen, ja 
von Ichönen Weibern.?) 

Auch die anderen zahlreichen Dynaftien, welche 
im eilften Sahrhundert die Erbſchaft des Chalifats 
unter fich getheilt hatten, jo wie die Großen ihres 
Reiches beſaßen Paläſte und Lufthäufer, die an 
Pracht zum Theil hinter denen der Abaddiden nicht 
zurüditanden. So wird daß herrlihe Schloß So— 
madihia erwähnt, das Al Motaßim, Fürft von Al- 
meria, in feiner Hauptitadt, damals einer der glän- 
zendften und bevölfertiten von Spanien erbauen ließ ;3) 
jo die Almunia oder Villa ded Ihn Abdul Aziz bei 
Valencia, welche von den Arabern ald einer der rei- 
zendften Orte der Welt gefchildert wird und eine 
Zeit lang dem Gid zum Aufenthalte diente;t) fo 
das Haus der Fröhlichkeit (dar us Sorur) in Sara 
goſſa,“) fo endlich der Wunderbau des lebten Königs 
von Toledo, Al Mamun, ein mit ungeheuern Koften 
aufgeführter Palaft. Im der Mitte eines Teiches, 
der ſich im Hofe dieſes Gebäudes befand, ließ Al 
Mamun einen Pavillon errichten; durch eine kunſt⸗ 
volle Mafchinerie ward das Waffer in der Art nad) 
oben getrieben, daB es fich niederfallend zu allen 


1) Script. arab. loci de Abadd. I, 183. 

3) Dozy, histoire IV, 146. 

3) Makkari I, 442. 

4) Malo de Molina, Rodrigo el Campeador, Madrid 1857, pag. 103 unb 
apend. 175. 

5) Makkari I, 350.° 
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Seiten um den Kiosk ergo. In dieſem Pavillon 
pflegte Al Mamun, ringd von den Yluten umgeben, 
zu fiten, ohne dab er von denjelben berührt wurde; 
.er fonnte unter dem Waller jogar Licht anzünden. 
Einft war er eben dort in Schlummer gefunfen, als 
er eine Stimme hörte, die folgende Verſe ſprach: 


Wie? Bauten für die Ewigkeit, ihr Menſchen, baut 
ihr, 

Da kurz doch euer Weilen iſt? Zu viel vertraut ihr. 

Genug des Schattens gibt euch das Irakgeſträuch, 

Denn morgen jchon vielleiht von hinnen ruft man 


euch. 


Bald darauf verlor er ſein Reich, indem Toledo 
von den Chriſten erobert ward.!) 

Nicht allein Fürſten, fondern auch Privatleute 
errichteten prächtige Paläfte mit enormen Koften, 
wie man denn 3. B. in Valencia die Summen, 
welche Einzelne für einen folchen Bau verwendet 
hatten, auf hundertiaufend Goldftüde ſchätzte. Ein 
bejonderer Luxus ward mit den Thüren getrieben, 
die mit Gold überfleidet wurden.?) 

Es iſt üblich geworden, von einer Peripde des 
mauriſchen Bauftylö zu reden, welche mit der Er⸗ 
oberung Andalufiens durch die Murabiten beginnen, 
mit dem Untergange Granada’8 enden fol. Doch 


1) Ibn Badrun, ©. 278. 
2). Diet. des vetemens des Arabes, par Dozy, pag. 285. 
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ift dieſe Bezeichnung übel gewählt... Der Name 
Mauren wurde von den djriftlichen Spantern, die ' 
in möglichft großer Unwiffenheit über ihre Glaubens 
feinde lebten, allen Muhammedanern ohne Unterichied 
der Nation, welcher fie angehörten, beigelegt und ift 
in diefer Bedeutung in die übrigen europäiichen Spras 
hen übergegangen. Wenn man aber von einer maus 
siichen Architektur redet, jo will man fie von der ara= 
biſchen unterfcheiden und meint darunter eine ſolche, 
welche Bewohner Mauritaniend, Berbern zu Urhe⸗ 
bern und Pflegern gehabt habe. Nun war die Mu⸗ 
hammedaniſche Bevölferung Spantend von Anfang 
an jehr gemiicht geweſen; ſchon unter den eriten Er⸗ 
oberern hatten fich zahlreiche Vollsſtämme aus Nord» 
afrika befunden, und fort und fort lebten dieſe neben 
beit Arabern in großer Anzahl auf der Halbiniel, 
wie denn auch unter den Tleinen Herrichergefchlech- 
tern des elften Sahrhundertd mehrere von berberis 
ſchem Uriprung waren. Aber in ganz Spanien, auf 
dem Lande wie in ben Städten, herrichte die ara= 
biiche Givilifation vor. Die Berberfüriten, welche 
auf Bildung Anſpruch machten, z. B. die Aftafiden 
von Badajoz, der König von Granada, arabifirten 
fih und jchämten ſich ihrer Herkunft.) Was irgend 
in Literatur und Kunft geleiftet ward, ging von den 
Arabern aus, eine derartige Thätigkeit der Berbern, 





1) Dosy IV, 4 u. 30, 
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welche bei Senen im Rufe von Barbaren ftanden, 
“fand nicht Statt und wenn die Mauren überhaupt 
einen Plab in der Kunftgefchichte einnehmen jollen, 
fo kann man fie nur als Verwüſter von Cordova, 
al8 Plünderer und Zeritörer von Az-Zahra nennen. 
Die architeftonifchen Unternehmungen einiger Fürſten 
diefed Geſchlechtes find jedenfalls im Styl und nad 
dem Borbilde arabiiher Bauten, wahrfcheinlich auch 
von arabiichen Werkleuten ausgeführt worden. Mit 
den Kriegszügen und der Herrichaft der Murabiten 
fam ein, neuer Zufluß mauritaniſcher Bevölkerung 
nad) Spanien, aber das erwähnte Verhältniß ward 
dadurch nicht verrüdt; Die eben erjt aus dem Zuftande 
der Wildheit hervortretenden Eroberer brachten Teine 
Kunft mit ſich und bedienten ſich daher, wenn fie 
Bauten errichten ließen, der Cingeborenen, weldye 
natürlich ihrer bisherigen Kunjtweife treu blieben. 
Ganz derſelbe Fall trat nach der Eroberung Spas 
niend durch die. Muwahiden ein; dieſe, namentlich 
die großen Herricher Abd-ul-Mumen und Juſſuf 
wurden überbied alsbald die eifrigften Freunde und 
Zörderer arabiſcher Cultur, und fein Schatten von 
Grund berechtigt zu der Annahme, fie hätten ihre 
Bauten lieber von rohen Afrikanern ausführen lafjen, 
als von den, auf den Schultern jo vieler Borgänger 
ftehenden, bochausgebildeten Architekten Andalufiend. 
Am allerwenigiten endlich paßt der Name der „mau⸗ 
riſchen“ auf die Kunftperiode, welche ſich unter 
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den Nabriden in Granada aufthat, denn dieje Kö⸗ 
nigsfamilie war uraltsarabijcher Herkunft; ihr Stifter 
Ibn ul Ahmar nannte einen der Gefährten Muham⸗ 
meds feinen Ahnherren, 2) feine Nachfolger machten 
Granada zu einem Hauptfite arabiicher Bildung, 
und wenngleih in der Stadt mauriſche Einwohner 
nicht fehlten, jo ift es doch völlig unftatthaft, diefen 
eine andere Thätigfeit bei der Erbauung der Alham⸗ 
bra, ald die von’ Handlangern, zuzufchreiben. Orien⸗ 
talifche Schriftiteller jelbit find jo weit entfernt, der 
letteren einen afrifaniichen Urſprung beizulegen, daß 
fie vielmehr von Alhambra-ähnlichen Schlöffern in 
Afrika jagen, fie jeien im „Andalufiichen Style” aufs 
geführt. 2) 

Die Eigenthümlichkeit der jogenannten maurijchen 
Bauweife, von welcher man meint, fie trete etwa 
mit dem zwölften Sahrhundert zuerft auf, jol in 
dem Reichthum des Schmud8, der Anwendung von 
Stud und Azulejos und in der mannichfaltigen Form 
der Bogen beftehen, welche nicht mehr bloß hufeiſen⸗ 
artig, fondern nad) oben zugefpit, auch vielfach aus⸗ 
gejchnitten und gezadt jeien. Allein Studaturen 
kommen ſchon über den Thüren des Theiles der Mo- 
ichee von Cordova vor, welchen Almanſur anbante; 
da Gyps in enormen Maffen bei der Errichtung von 


. 1) Makkari I, 292. Dozy, histoire I, 270. Ibn Chaldun's Prolegomenn,. 
I, 298. 
2) Makkari II, 814. 
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Az⸗Zahra gebraucht wurde, ſo iſt anzunehmen, daß 
fie bei der Ausſchmückung dieſes Palaſtes eine Hanpt- 
rolle gefpielt haben, in Fülle und reicher Ausbildung 
endlich finden fie ſich, jo wie die Azulejod, in Der 
Gapelle von Billaviciofa, die man kaum jpäter als 
in das Ende ded zehnten Jahrhunderts ſetzen kann. 
Was die Bogen betrifft, jo finden fidy deren mit der 
Neigung, über die Kreiöform hinauszugehen und 
mit mannichfachen Ausjchnitten jchon in dem von 
Hakem II. erbauten Theile der genannten Mojchee. 
Bon einer wejentlihen Ummandlung des Charakters 
ber arabiichen Architektur feit dem zwölften Jahr⸗ 
Hundert Tann daher nicht die Rede fein, vielmehr 
muß angenommen werden, derſelbe habe ſich, nad 
Beberwindung der byzantiniſchen Einflüffe, der Haupt⸗ 
ſache nach Schon in der zweiten Hälfte deö zehnten 
feftgeftellt. Allerdings fcheint man fpäter mehr nad) 
Leichtigkeit der Bogen, nach Zierlichleit und Eleganz 
gejtrebt zu haben und dab in Einzelheiten der Ge⸗ 
Ihmad im Laufe der Zeit mehrfach wechjeln, mithin 
auch Modificationen der Detaild herbeiführen mußte, 
liegt in der Natur der Sache; wenn man daher von 
verichtedenen Phaſen des arabiichen Bauftyl3 reden 
will, fo mag nichtd dagegen einzumenden fein; immer 
bleibt jedoch zu bedenfen, dat die Aenderungen, welche 
derjelbe erfuhr, fich im Einzelnen nicht genau ver- 
folgen laffen, indem nur drei erhebliche und wohler- 
baltene Monumente arabiiher Kunft, über deren 





— 41 — 


Entſtehungszeit fein Zweifel waltet, in Spanien vor⸗ 


handen find, eine Moſchee aus ber erften, eine Mi⸗ 
naret aus der mittleren und ein Palaft aud der letz⸗ 
ten Zeit. 

Die wichtigfte Bauunternehmung des zwölften 
Jahrhunderts, von der wir Kenntniß haben, war die 
Errichtung einer großen Mofchee mit hoher Minaret 
in Sevilla durch Jakub Almanſur den Mumahiden. 
Ein arabiicher Hiftorifer erzählt: „Sm Jahre 593 
(1196—97 n. Chr.) Tehrte der Beherrſcher der Glän- 
bigen nad) Sevilla zurüd, vollendete dort den Bau 
der (drei Fahre zuvor von ihm gegrimdeten) Mojchee 
mit ihrer Minaret und ſchmückte die Höhe der letz⸗ 
teren mit jehr ſchoͤnen Kugeln in Geftalt von Früch: 
ten. . Die Größe diefer Kugeln kann man Daran 
entnehmen, da die mittlere von ihnen ſich nicht eher 
duch dad Thor ded Muezzin bringen‘ ließ, als big 
befien unterer Theil durch Einreißen der Steine ers 
weitert worden war. Der Küniftler, der die Kugeln 
verfertigt hatte und fie oben aufftellte, war Abu Leis 
der Sicilier; ihre Bergoldung foftete hunderttauſend 
Golddinare.*1) MUebereinftimmend hiermit fpricht 
Makkari von der Minaret von Sevilla, welche Jakub 
al Manſur erbaut habe und weldye in den Ländern 
des Islam von feiner anderen an Größe übertroffen 
ward, ?2) und die Chronik des heil. Ferdinand ſchil⸗ 

1) Al Kartas ed. Tornberg ], 151. j 

. 2).Maltıni 1, 128. | 
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dert dieſelbe in dem Zuſtande, wie die Eroberer ſie 
vorfanden: „Ueber dem Thurme befindet ſich ein an⸗ 
derer von acht Klafter Höhe, der mit wunderbarer 
Kunſt gebaut iſt und vier Kugeln, eine über der an⸗ 
deren, trägt. Dieje Kugeln find jo groß, von jo 
trefflicher Arbeit und jo fchön, daß, wie ich glaube, 
auf der ganzen Welt nicht ihres gleichen gefunden 
werden. Die oberite von ihnen ift die Hleinfte, die 
zweite etwas und die dritte viel größer; die vierte 
aber hat einen jo gewaltigen Umfang und ift jo 
funftvoll gearbeitet, daß man fie gejehen haben muß, 
um es zu glauben. Wenn die Sonne diefe Kugeln 
bejcheint, ſtrahlen fie jo hell, dat fie mehr als eine 
Tagereiſe weit erblidt werden.“3) Diefe Minaret 
bat fih in der berühmten Giralda erhalten, einem 
pieredigen, feines früheren Kugelihmuds entkleideten 
und durd einen neuen Aufſatz etwas entitellten, 
Thurm, deffen unterer Theil aus Bruchiteinen, der 
mittlere aud Ziegeln, der obere aus Tapia befteht. 
Zum Schmud der Außenfeite dienen viele zierliche 
Doppelfenfter, deren verjchiedenartig audgejchnittene 
Bogen auf Kleinen Marmorjäulen ruhen und zwijchen 
. denen glafirte Ziegeliteine. auf den Mauerflächen ein 
reiched Gewebe mannichfacher Zierrathen bilden. Die 
Beichreibung des großen, von Abdurrahman III. ge⸗ 
bauten, Moſcheenthurms von Cordova, melcher gleich" 


1) Chronica del sancto rey D. Fernando. Salamanca 1540. Cap. 73. 
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falls vieredig war und mit feinen vielen, von Jas⸗ 
pisſäulen getragenen Fenfterbogen , fo wie den Ku- 
geln auf feiner Epite?) einen ſehr ähnlichen Anblic 
dargeboten haben muß, führt zu der naheliegenden 
Annahme, daß die Giralda in ihrem unteren ächten 
Theile und die Form der Minarete darftelle, welche 
von früh an in Spanien üblich gewejen. 

Die Fenfterbogen des Sevillaniſchen Thurms jpigen 
fich zum Theil nach oben zu, eine Bildung, die jpäter 
vielfach erjcheint, jedody auch der vorhergehenden Zeit 
keineswegs fremd geweſen war und ſich 3.8. an den 
Geiten des, beträchtlich älteren Thored von Bilagra 
zu Toledo findet. Befanntlich tritt dieſelbe bereits 
im neunten ‚Sahrhundert in der Tulunmojchee zu 
Kairo auf, und fie fcheint jeitdem, wenn nicht jchon 
früher, Gemeingut der muhammedanifchen Kunft ge- 
wejen zu jein. Die Araber behandelten den Bogen 
vielfach als bloßes Ornament und formten ihn aus 
einer Studmaffe, welche zwiſchen die ſenkrechten Pfei- 
ler eingejeßt wurde. . Daher mußte ſchon der Trieb 
nad Mannichfaltigkeit auf verjchtedenartige Bildungen 
deijelben führen und ed wäre zu verwundern geweſen, 
wenn man nicht mit der runden Geftalt die ſpitze 
hätte abwechleln laſſen. Nie dagegen ift der Spib- 
bogen von einem muhammebdanifchen Bolt ald me: 


1) ©. Edrifi II, 62 und Morales, Antiguedades de Espana, Cördoba 
pag. 54. Lehterer ſah noch die alte Minaret von Cordova, bie erft 1593 durch 
eine Reparatur zu Grunde gerichtet warb. 
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ſentlicher Theil eines architektoniſchen Syſtems be⸗ 
handelt worden, und da erſt in der fyſtematiſchen 
Anwendung jeine Wichtigkeit für die Baukunft beſteht, 
ſo hieße es, fi) durch den Schein irre führen laffen, 
wenn man feinem Rorfommen bet den Arabern eine 
weitgreifende Bedeutung beilegen oder dafjelbe mit 
dem Entſtehen des germantihen Styls in Berbin- 
dung bringen wollte. 

Die große Mofchee Sevilla’, von der ſich mur 
einige Refte in den unteren Mauern der heutigen 
Kathedrale erhalten haben, die aber bis ind fünf- 
zehnte Sahrhundert dem chriftlichen Cultus diente, 
war außen mit ftattlichen Zinnen gekrönt, innen mit 
weißen Platten belegt. Ihr ſehr kunftreich verziertes 
Dach ruhte, gleich dem der Moſchee von Cordova, auf 
antiken Marmorſäulen, woraus man ſchließen möchte, 
das Gebände ſei gleichfalls ſchon in der erften Zeit 
der arabiſchen Herrſchaft aufgeführt und von Jakub 
at Manſur nur reſtaurirt worden.!) 

Bielfach. über die pyrenäiſche Halbinfel zerftrent 
finden ſich noch Gebäude und Bautrümmer, weldye 

in Strudur und Ornamenten die Hanb ober ben 
Einfluß. der Araber verrathen, doch find felten fichere 
Daten vorhanden, aus denen ſich auf ihre Entite: 
hungszeit ſchließen ließe. Die Gegenden, welche 
Den Muhammedanern entriffen wurden, bewahrten 





1) Ortiz y Zuniga, Anales de Sevilla. Madrid 1677. pag. 21. 
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die frühere Kunftweife noch lange; nicht allein die 
Morisken bauten und zierten ihre Häuſer fort und 
fort in der Weife ihrer Väter, auch die Chriften fan« 
den Sefallen an der Gemächlichkeit ſolcher Wohnun⸗ 
gen und richteten die ihrigen nach der nämlichen Art 
ein. Nod im fechdzehnten Sahrhundert war die ber 
zaubernde Pracht, der finnberüdende Reiz arabijcher 
Paläfte unter den Spaniern ſprichwörtlich geworden, 
und der ascetiiche Luis de Leon preil’t denjenigen 
glüclich, der fich gegen die Berführungen der Welt 
jo geftählt habe, dab er nicht mehr „Das goldene, . 
auf Sadpisfäulen geftühte Dad, den Bau des weilen 
Mohren“ bewundere. Dft find nun diefe fpäteren, 
erft zur Zeit der chriftlichen Herrichaft entftandenen 
Werke fchwer von den früheren zu unterjcheibden. 
Selbft Koran-Inſchriften beweiſen bier nichts, da 
die Morisken, fo lange ihnen freie Religionsübung 
und der Gebraud) ihrer Sprache geftattet war, un⸗ 
jtreitig die Wände ihrer Wohnungen mit frommen 
Sprüchen bededten. Beſonders fchwierig wird die 
Unterjcheidung da, wo Neubauten: auf dem Boden 
älterer Gebäude und mit Benugung derjelben Statt, 
gefunden haben. Hierher gehört der Alcazar von 
Sevilla, in jeinem jebigen Zuftande ein Gewirr von 
Höfen, Sälen, Gängen und Gemächern, dem Plan 
und großentheild der Decoration nach den ſonſt bes 
fannten arabifchen Bauanlagen entiprechend. Die 
Inſchrift über der Hauptfacade jagt, König Pebro 


— 246 — 


(der Graujame) habe dad Gebäude errichten laffen, 
indeffen war fein Werk offenbar feine neue Con- 
ftruction von Grund auf, fondern nur eine Reparatur 
älterer Theile unter Hinzufügung neuer!) Schon 
die Dmajjaden fcheinen einen Palaft in Sevilla ge- 
habt zu haben;?) von den verfchtedenen Schlöffern 
der Abbadiden iſt die Rede gewejen; auch unter den 
Mumahiden-Bauten wird eine Feftung mit Paläften 
und Kubba’8 erwähnt,?) aber von feinem diefer Ge- 
bäude läßt fich mit Beſtimmtheit fagen, dab es auf 
der Stelle des heutigen Alcazar gelegen habe. Nach 
der Eroberung der Stadt nahm ber heilige Ferdinand 
jeinen Aufenthalt im „Alcazar"*) und bier ift wohl 
unftreitig der nämliche Palaft gemeint, den Don 
- Pedro renovirte und umbaute. — Reich vor allen 
an Reſten arabifcher Architektur ift Toledo; die wohl⸗ 
erhaltenen, wie die fchöne puerta del Sol und die 
ehemalige Synagoge Maria la blanca laffen ſich je- 
Doch nicht mit Sicherheit in die Zeit vor der Erobe- 
rung durch Die Chriften ſetzen. Auf bem höchften 
Selen über der Stadt, welcher heute den Alcazar 





1) Rab Drtiz de Zuniga ließ Don Pedro „ein nened Gebäude in dem 
Alcazar von Senilla aufführen, während ein Theil des alten eingerifjen wurde.“ 
(Anales de Sevilla, Madrid 1677, pag. 210. 

2) Dozy, Hist. II, 247. 

3) Abd ul Wahid, 212. Diefer Mumahiden-Bau ſoll am Guadalquivir ge 
legen haben. Der jegige Alcäzar liegt nun zwar in einiger Entfernung vom 
Sluffe, inbeffen Tönnte er fich ehemals mit den zu ihm gehörigen Gebäuden und 
Gärten jehr füglich bis dahin erftredt haben. 

4) Chronica del sancto rey D. Fernando. Salamanca 1540 cap. 70. 
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trägt, fcheint Schon im achten Sahrhundert ein feftes 
Schloß gegründet worden zu jein;t) auch bei Gele- 
genheit des Falles von Toledo wird von einem folchen 
geredet, welches die ganze Umgegend beberrichte,?) 
aber die gegenwärtig dort zerfallenden Ruinen von 
Karls V. Palaſt laſſen kaum noch arabifche Mauer: 
theile erkennen. — Eben fo verichwunden ift das 
Wunderwerk der beiden Gifternen, welche ſich in ges 
nau berechneten Zeiträumen beim Wachlen des Mon 
ded mehr und mehr mit Waller füllten, beim Ab- 
nehmen deijelben wieder leerten, fo daß fie Zahl und 
Stunde jedes Monatötages angaben.) — Die Rui—⸗ 
nen unweit des Tajo, welche den Namen „Paläfte 
der Prinzeffin Galiana“ führen, find mehr durch die 
romantijchen, mit ihnen verfrüpften Sagen intereffant, 
als durch ihre Zacken-Bogen und Ornamente, — Ber: 
gebend jucht man nad) einem Reit von dem Schloffe, 
dem Arjenal, den Thürmen, Mofcheen und Muni- 
tionshäufern von Gibraltar, welche noch in der Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts den ‚Gläubigen mit 
Stolz und Bewunderung erfüllten, wenn er diefes 
Bollwerk ded Islam befuchte.*) — Die Alcazard von ° 
Gegovia und Cintra haben wohl wenig Refte ihrer 


' 
3) Ion al Kutia im Journ. asiat. 1858, I, 463. 
2) Dozy, recherches pag. 193. 
3) Makkari I, 127. 
4) Nbn Batuta IV, 855. 
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urſprünglichen Architektur bewahrt; Alcala de Gua⸗ 
daira bei Sevilla dagegen rühmt ſich noch einer 
wohlerhaltenen arabiſchen Burg. 

Zu den bedeutendſten Städten gehörte, nament⸗ 
lich während der lebten Zeiten der muhammedani⸗ 
Ichen Herrichaft, der Haupthafen Granada’, das ftarke 
und feite Malaga. Chriftliche Schriftiteller, welche 
dafjelbe zur Zeit der Moslimen oder unmittelbar nach 
der Eroberung beſuchten, ſprachen mit Bewunderung 
von feinen Gebäuden und Feſtungswerken, wie vom 
den Reizen jeiner Umgebung. ine, mit vielen ſtar⸗ 
fen Thürmen bejehte, Mauer, deren hohe Bruftwehr 
wieber mit vielen Zinnen gekrönt war, umgab die 
Stadt. Am Enbe der lebteren und am Anfange 
der Höhe lag eine Alcazaba, d. b. ein feſtes Schloß, 
von doppelten ftarlen Mauern und zweiunbdreikig 
- riefenboben Thürmen umringt. Höher fteigend, ger 
langte man zu dem Caſtell Gibralfaro, das, auf dem 
Gipfel Iiegend, für uneinnehmbar galt. In Dem 
ebenen Theile der Stadt befand fich eine andere, 
mit jechd hoben Thürmen verjebene Feftung, welche 
das Baitell des Genueſen hieß, und ſodann am Meer 
ein großes, gleichfalls gethürmtes Gebäude, die Ta⸗ 
razanad oder dad Arjenal (Dar as Sanaa). „Die 
vielen Thürme und gewaltigen Bauten, welche in 
diefen vier Feftungen und auf den Mauern errichtet 
find — jagt Fernando del Pulgar — laſſen erken⸗ 
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nen, Daß großgefinnte Männer fie in alten Zeiten 
zum Schutze der Bewohner errichtet haben. Und 
außer der Schönheit, weldye dad Meer und die Ger 
bäude ibr verleihen, bietet die Stadt dem Blide ein 
Bild des größten Reizes dar durch die Gärten, die 
Palmen, Eitronen-, Drangen- und anderen Bänue; 
welche ſich im größten Weberfluß fowohl innerhalb 
three Mauern als in den Borftädten und der ganzen 
Umgebung finden*.2) — Die, gegenwärtig noch in 
Malaga vorhandenen Reſte and arabijcher Zeit be= 
ſchränken fih auf die Tarazana, an deren Sühfeite 
ich ein. eleganter Hufeifenbogen mit der Inſchrift: 
„ed iſt fein Sieger außer Gott“ findet; auf- Die 
Trümmer der Alcazaba und des Gibralfaro (d. h. 
Berg ded Pharus) und den Thurm der Kirche von 
Santiago, einer ehemaligen Mofchee. Bon der Haupt⸗ 
mojchee, devem Hof wegen feiner Schönheit berühmt 
und mit Drangenbäumen von außerordentlicher Höhe 
bepflanzt war,2) jcheint in der Gathedrale, welche au 
deren Stelle getreten, Tein Theil übrig geblieben zw 
jein. — Sntereffante Heberbleibfel eines, an fteilent 
Felſenhang aufragenden Schlofjes, vielleicht derjelben 
Feſtung, in der fih die Söhne Al Motamids fo ta⸗ 


1) Hernando del Pulgar, Cronica de los Rey es catölleos por Her- 
nando del Pulgar, cap. 85. — ©. nu) Crönion de D. Pedro Nino. Madrid 
1782 pag. 53. 

2) Yon Batuta IV, 367. 
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pfer vertheidigten, finden fich in Ronda „jener hoch— 
gelegenen Stabt, welcher die Wolfen ald Turban 
und die Ströme .ald Wehrgehänge dienen".!) — 
Einzelne in Glockenthürme verwandelte Minarete find 
noch in verjchtedenen jpaniichen Städten vorhanden, 
mie in Carmona der von S. Maria, in Sevilla die von 
©. Marcos und ©. Catalina. Sn S. Salvador dafelbft 
jagt eine Marmortafel, welche im Innern des Thurmes 
eingemauert iſt, der König Al Motamid habe den oberen 
Theil der Minaret, weldyer durch ein Erdbeben ein- 
geftürzt, im Sahre 472 wieder aufrichten laſſen. In 
den Kirchen ©. Andres und ©. Lorenzo eben dort 
Icheinen die Fleinen Ausbaue mit Kuppeln im Süden 
Reſte von Mihrabs zu fein. Auch S. Juan de la 
Palma in Sevilla war urſprünglich eine Moſchee, 
deren Minaret laut einer an der Außenwand befind- 
lichen kufiſchen Inſchrift, eine der Gemahlinnen des 
Motamid erbauen ließ.?) Neben folder Erinnerung‘ 
an die Glanzzeit der Stadt unter den Abbadiden er: 
weckt dieſe Kirche auch andere an bie Schredenätage 





1) Abulfeda, Geographie, S. 166. Ronda, durch feine in der Welt einzige 
Lage Iedem, der ed gejehen, gewiß unvergeßlich, wird von ben Arabern male 
riſch bejchrieben. Ibn Chafan nennt fie „eine hochgelegene, ſchwer zu erklim⸗ 
mende Stadt, deren Zinnen den Geftirnen benachbart find. Bon ihr firömen 
Quellen herab, deren Sturz ein Getöfe wie Donner oder Sturmgebraufe her- 
vorbringt; dann werben diefe Quellen zu einem Flufſe, der ſich wie eine Schlange 
am die Seiten ber Burg windet und ihre Uinzugänglichkeit und Feſtigkeit noch 
erbößt.“ (Scriptorum Arab. loci. de Abbadidis I, 55. 

2) Memorial historico espanol T. II, Madrid 1851. pag. 394 u. 396. 
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der Inquifition. Nach der Legende erhob ſich eine 
in derjelben beigefeßte Leiche aus ihrem Grabe und 
klagte einen reichen Juden bet dem furchtbaren Tri- 
bunal an, weil fie ihn die unbefledte Empfängniß 
der heiligen Sungfrau hatte Yäugnen hören; die In— 
quifition 309 den Läfterer fofort ein und verbrannte 
ihn. — · 
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XVI. 


Vierhundert Jahre früher, als in Spanien, en» 
dete die Herrſchaft der Muhammedaner in Sicilien. 
Wie dieſe Inſel ſchon das große Schlachtfeld der 
alten Völker geweſen war, auf dem Athen mit Sy- 
rafus, Griechen mit Karthagern, Barbaren mit Rö- 
mern gefämpft hatten, fo wütheten hier auch in der 
Folgezeit verheerende Kriege der Normannen, Deut- 
Then, Aragonefen und Franzoſen. Aber während 
fich aud den Stürmen jener früheren Kämpfe nod) 
immer beträchtliche Nefte doriſcher Kunft, die erha- 
benen Tempel von Agrigent und Segefte, die Theater 
von Syrafus und Taormina, gerettet haben, find die, 
um mehr als ein Zahrtaufend jüngeren, Bauten der 
Araber fat bis auf die leßte Spur verſchwunden. 
Bon diejen befigen wir nur jehr dürftige und allge- 
meine Nachrichten; immerhin genügende, um an ihrer 
Menge und Pracht feinen Zweifel übrig zu laſſen. 
Die Biographie des, auf Sieilien geborenen St. Phi- 
laretus (1020— 1070), welche noch zur Zeit der Mu—⸗ 
hammedaniſchen Herrichaft verfaßt ift, hebt die vielen 
Tempel, die bewunderndwürdige Größe und Schön- 
heit der, in den Hauptftäbten der Inſel befindlichen _ 
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Gebäude hervor, indem fie jeboch hinzufügt, unter 
denſelben zeichneten fich bejonderd die Bauwerke der 
Alten aus.) Nach Ibn Hanlal hatte Palermo in 
ber Mitte des zehnten Jahrhunderts mehr als brei- 
hundert Moſcheen, darunter eine, welche ſiebentauſend 
Menſchen fahte.2) Ein Diplom NRogerd vom Jahre 
1090 ſpricht won ben vielen und umfangreichen Rut- 
wen Saraceniſcher Städte und Schlöffer, von den 
. Trümmern ihrer mit wunderbarer Kunft erbauten, 
für das üppigfte Leben geſchaffenen Paläfte.3) Groß 
waren demnach die Bermüftungen der dreibigjährigen 
Eroberungskriege gewefen, defunerachtet geht aus 
den Merken des Chrifi, Ibm Dſchobeir und Hugo 
Falcandus, welche alle drei zur Normannenzeit ges 
ſchrieben find, hervor, daß noch um die Mitte und 
gegen Ende des zwölften Jahrhunderts ein grober 
Theil Siciltend das Gepräge arabiſcher Cultur be- 
wahrt hatte. Die. beiden erſten rühmen faſt bei je- 
der Stadt, deren fie Erwähnung thun, die Moſcheen, 
Brachtgebände und Bäber; und unmöglich konnten 
dieſe alle oder mehrentheils in der kurzen Zeit ſeit 


° 1) Acta Sanct. Bollandi I, April. 607: Multa etiam sunt sacra et reli- 
giosa templa. At vero mira est puleritudo ac magnitudo aedificiorumy’ 
quae in maximis urbibus conspiciuntur, atque ex his satis illustria ac 
Praeclars censentar, quas ab antigquis mira arte posita suht. 

2) Biblioteca arabo-sicula, ed. Amari pag. 6. 

3) Pirrti Sicilia sacra, I, 695. Quis enim visä castillorum et civita- 
kam amplia 6t diffusa ruina et palstiorum suerum studio mirabili compo- 
sitorum ingenti destructione percognita, Baracenoram, quorum usibus su- 
porduis hacc deserviebant, etc. 
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der Einnahme der Inſel entſtanden ſein. Die Schil⸗ 
derung, welche Falcandus von Palermo entwirft, er⸗ 
innert lebhaft an ähnliche, die uns von Granada 
und Sevilla aufbewahrt find, und weiſ't auf die 
Araber ald Haupturheber der gepriefenen Reize bin. 
„Wer — heißt es bier — vermag die ftaunendwer- 
then Gebäude diefer herrlichen Stadt, wer der überall 
Iprudehnden Quellen füße Fülle, wer der immer grü- 
nen Bäume Anmuth oder die, den Bedürfniffen der 
Bürger in Ueberfluß Waffer zuführenden Aquäducte 
genügend zu bewundern? wer den Ruhm der herr- 
lihen Ebene, welche ſich zwiichen den Mauern der 
Stadt und den Bergen vier Meilen weit eritredt, 
mit dem verdienten Lobe zu preiien? O beglüdites, 
für alle Zeit preiswürdiges Thal, das in feinem 
Schooß jede Gattung von Bäumen ımd Früchten 
: birgt, das allein alle Wonnen der Erde umſchließt, 
das mit den Neizen feines wolluftvollen Anblids 
Jeden jo umftridt, daß wer ed nur einmal gejehen 
fi) kaum durch irgend eine Verlodung anderswohin 
ziehen läßt! Denn dort fieht man Weinberge von 
ebenfo jtroßender Fruchtbarkeit ded Bodens wie üppi⸗ 
gem Wuchſe der edlen Reben; dort find Gärten von 
überſchwänglichem Reichthum verſchiedener Früchte, 
dort Thürme, zur Bewachung der Gärten wie zu 
fchwelgeriichem Sinnengenuß errichtet, dort auch hur⸗ 
tige Waſſerräder, durch deren behende nieder⸗ und 
wieder emporſteigende Krüge die Brunnen ausge⸗ 
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ſchöpft und nahliegende Gifternen angefüllt werden, 
von wo dann die Gewäſſer nach allen Seiten hin 
tiefen. — Blidt man von hier empor zu den man- 
nigfaltigen Arten der Bäume, fo gewahrt man Gra- 
natäpfel, die, ihre Kerne innen verbergend, fich nad 
außen mit harter Rinde gegen die Rauhheit der Luft 
ſchützen; Gitronen von dreifach verjchtedener Sub- 
ftanz, indem ihre Schale in Farbe und Duft zu glü⸗ 
hen jcheint, ihr innerfter Kern mit jeinem ſauern 
Safte Kälte verräth, der zwifchen jenen beiden ges. 
legene Theil aber eine gemäßigte Temperatur zeigt. 
Dort fieht man auch Limonen, zum Würzen der 
Speijen geeignet, und Orangen, die, wenn auch mit 
erfriichendem Safte erfüllt, doch mehr durch ihre 
Schönheit dad Auge entzüden als für ben Genuß 
beitimmt zu fein jcheinen. Dieje fallen, auch wenn 
gereift, nur jchwer von dem Zweigen, und, wenn neue 
nachwachſen, fträuben fich die alten, ihnen zu weis 
hen ; jo findet man denn zugleid) an demjelben Baum 
die jchon hochgefärbten Früchte des dritten Jahres, 
die noch grünen des zweiten und die Blüthen des 
gegenwärtigen. Diejer Baum, beftändig im Schmud 
der Jugend prangend, wird weder durch das unfrucht- 
bare Greifenalter des Winterd entjtellt, noch raubt 
ihm bereinbrechender Froſt dad Laub, jondern mit 
immer grünenden Blättern trägt er die Milde des 
Frühlings zur Schau. Was aber foll ich die Nüfle 
der Mandelbäume, oder der Feigen verjchiedene Arten, 





— 16 — 


oder die Oliven aufzählen, welche Del zum Würzen der 
Speifen und zur Rährung derLampenflammen ſpenden? 
Was ſoll ich reden von den länglichen Scheiden bes 
Johannisbrodbaums und feiner uneblen Frucht, die 
mit ihrer jchalen Süße dem Gaumen der Bauern 
und Knaben fehmeichelt? Lieber betrachte die erha⸗ 
benen Hänpter der Palmen und die Datteln, welche 
von ihren hoͤchſten Wipfeln herniederhängen! Wen 
beit du den Blick, fo begegnen dir Saatfelder voll 
jenes wunderbaren Schilfes, dad bie Cingeborenen 
Buderrobr nennen, diefen Namen von der Süßigkeit 
des inneren Saftes ableitend. Die gemeinen Früchte, 
die jich auch bei und finden, bier hinzuzufügen jcheint 
mir überflüffig.”1) 

Diejed grünende und blühende Eden denfe man 
ſich von hochgezinnten Schlöffern überragt, Mofcheen- 
kuppeln und fchlanfe Minarete aus dem Laubmeer 
bheruortauchend, Luſthäuſer mit plätjchernden Spring» 
brunnen in Myrthen- und Orangendidicdht verftedt, 
oder zwiſchen Aloen und indiſchen Zeigen von fteilen 
Felshöhen auf das dunkelblau wogende Meer hinab- 
Ichauend, fo hat man ein Bild von Sieilien zur Zeit 
der Araber, ja nod) der Normannen. Denn umftridt 
von den zauberhaften Heizen des jüblichen Landes, 
Inchten fidy die letzten bald wohnlich auf Der Injel 
einzurichten, bereuten die barbarifche Wut, mit der 


1) Hugonis Falcandi hist, in den Rerum Sicularum Scriptores, Franco- 
furti 1579. pag. 640, . 
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fie fo viele herrliche Gebäude zerftört hatten und be= 
gannen, die zertrümmerten Schlöffer wieder herzu⸗ 
ftellen, oder neue in deren Styl zu errichten. Sogar 
auf dem Feitlande Italiend, namentlich an den füd- 
lichen Küftenftrichen, welche häufigen Verkehr mit 
Sicilien hatten, fand man die ſaraceniſchen Wohn⸗ 
bänfer jo behaglich, dab man fie nachbildete; wie 
denn in dem, einft mächtigen, Stäbtchen Ravello bei 
Amalfi mehrere nun verfallene Paläfte ganz morgen- 
ländiſchen Charakter zeigen. 

‚Unftreitig waren ed arabijche Architekten, welche | 
ſolche, auf den feinften finnlicyen Lebensgenuß berech⸗ 
nete Schlöffer für die Normannen ausführen. Bon 
der erlernten Weiſe abzuweichen fanden fie um fo 
weniger Urjache, als ihre Auftraggeber jehr bald 
orientalifche Sitten angensmmen hatten. Sie were 
ben fich mithin in Grundriß und Ausfchmüdung der, 
ihnen übertragenen, Bauten an das Vorbild der äl- 
teren faracenifchen Villen gehalten haben; und, went 
kaum ein einziged Gebäude auf der Injel vorhanden 
ift, das fi) mit voller Sicherheit in die Zeit der 
arabiichen Herrichaft hinaufrüden ließe, jo dürfen wir 
Doch dreift einen Rüdichluß von dem erſt fpäter Ent- 
ftandenen auf das Frühere machen. 

Die großartigen antiken Bauwerke Siciliend, welche 
und noch heute zur Bewunderung hinreißen, damals 
aber in noch größerer Vollkommenheit daftehen muß⸗ 
ten, fcheinen den Muhammedanern in feinerlei Weife 

IL 17 
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ald Vorbild gedient zu haben. Es lag ihnen nahe, 
von den Säulen und anderen Beitandtheilen griechi- 
Icher Tempel Gebraudy zu machen, aber ob fie es 
gethan, ift zweifelhaft. Das Baumaterial, das fie 
vorzugsweiſe anwandten, war eine Steinart, die fie 
Kiddan nannten; aus ſolchen Steinen, weldhe bes 
hauen wurden, war ganz Palermo aufgeführt.!) Das 
neben jcheinen, wie ſich aus manchen Mauerreften 
Ichließen läßt, Ziegeln in Anwendung gekommen zu 
jein. Im architektoniſchen Styl hatten Die fictliani- 
chen Gebäude Durch die Höhe, Solidität und Maflen- 
haftigfeit der Mauern, wie durch den Gebrauch des, 
bald mehr bald weniger in eine Spite audlaufender 
Bogens, mit denen von Cairo Verwandtichaft, was 
fi) aud dem politiichen Zufammenhange der Inſel 
mit Aegypten leicht erklärt. Die innere Anordnung 
und Einrichtung der Lufthäufer ähnelte jener, die und 
aus Spanien ber befannt it; offene arkaden⸗ umge⸗ 
bene Höfe mit umliegenden Gemächern, Marmors 
beden und jpringenden Brunnen boten hier wie dort 
einen wonnevollen Aufenthalt zwilchen Gärten, die 
mit den Blüthen und Früchten einer halb tropiichen 
Vegetation prangten. In der Ausſchmückung begegs 
nen wir bunten Mofaikgebilden, bonigzellen-artigen 
Wölbungen, verichlungenen Snichriften und vielge- 
ftaltigen Stud-Drnamenten der Wände. 


1) Ibn Jubair, ed. Wright Seite 386, Zeile 5. 
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Ein Abglanz von der Pracht und den Reizen bey 
Luftichlöffer Sictliend leuchtet und noch aus den oben 
(S. 42) mitgetheilten Verſen entgegen, in weldyen 
Abdurrahman aus Trapani die Billa Favara bejuns 
gen hat. Weber deren Anlage gibt jedoch das Ge— 
Dicht keinen weiteren Aufichluß, ald daß neun Waſſer⸗ 
ftröme fich Durch den Garten ergoffen und daß fich 
daſelbſt inmitten eines Sees eine Drangen-bepflanzte 
Injel mit einem Pavillon befand. Dieje Villa lag 
nahe bei Palermo unterhalb de8 Monte Grifone, 
unfern zweier Quellen, welche zur Araberzeit den 
Namen der großen und Heinen Fawara (d. h. Duelle) 
führten. Ibn Dichubair führt daffelbe Schloß unter 
dem Namen Kaßr Dichafer an,!) woraus man fchlie- 
Ben möchte, daß ed von dem mir Dichafer Ibn 
Zuffuf (998—1019) oder einem anderen gleichnamis 
gen Saracenen gegründet und von König Roger, 
welchen Fazellus ald den Crbauer nennt, nur wies 
derhergeitellt worden jei.2) Allem Anjchein nach 
meint auch Benjamin von Tudela, der Sieilien um 
dad Jahr 1170 bereiſ'te, die Fawara, wenn er fagt: 
„Palermo ift der Sitz des Vicekönigs, deffen Palaft 
Al⸗Hacina (Al⸗Hiſn d. h. das feite Schloß) genannt 
wird. Diefer Palaft bat alle Arten von Fruchtbäus 
men aufzuweilen, jo wie aud) eine große, von einer 
Mauer eingefaßte Duelle und ein Waflerbeden, wel⸗ 


1) Ibn Dschubair 334. 
2) Fazellus, in Rer. Sic. Scriptores 169. 


17” 
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ches Al-Behira heit und viele Fiſche enthält. Die 
Barlen des Königs find mit Silber und Gold ge- 
ſchmückt und immer bereit, um ihn und feine Wei- 
ber zu erluftigen.”1) Intereſſante Hefte diejer aus- 
gedehnten Schloßanlage find etwa eine halbe Stunde 
von Palermo näcft der Kirche San Ciro vorhanden. 
Dort wo die große Fawara am Abhange des, von 
zielen Höhlen zerflüfteten Felſens hervorſprudelt, ſte⸗ 
ben noch drei, aus Ziegeliteinen aufgemanerte Bogen, 
anterhalb deren die fteinerne Umfafjung eined gro» 
Ben Sees oder Teiches zu erkennen iſt. Bon lebte: 
rem ftammt der Name Mare dolce her, welcher irr- 
thümlicher Weiſe jetzt der Duelle gegeben wird; noch 
heute heiten die öffentlichen Wafferbehälter in Da⸗ 
maſcus jo wie die Marmor-Baffind In den Häufern 
dafelbft Baharat, d. h. Meere. Am jenfeitigen Ufer 
dieſes nun ausgetrockneten Tünftlichen Sees, mehr 
wach dem Meere zu, liegen die umfangreidyen Trüm⸗ 
mer des Palaftes, bei dem Volke Palermo’s, welches 
behanptet, daß von bier ans ein unterirdiſcher Gang 
nach dem königlichen Schloffe innerhalb der Stadt 
führe, unter dem Namen Castello di Barbarossa be- 
Tannt. Es iſt ein großes vierediged Gebäude mit 
weiten Hofe und überhöhten Niſchen an der Außen⸗ 
Jeite der Mauerflächen. Einige halb ruinirte Gemächer 
mit gemölbten Decken geben ſich als Dampfbäder fund. 


1) The itinerary of Benjamin of Tudela, ed. Asher I, 166. 
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Unter den Paläften, welche nad Ibn Dichubair 
die Hauptitadt Siciliens gleich einer, den Hals eines 
jungen Mädchens ſchmückenden Berlenfchnur umga- 
ben, jo daß der Normannenfönig fich ftetd von einem 
Luftort und Garten zum anderen zwifchen Pavillons, 
Kiosken und Ausficht-Thürmen begeben fonnte,t) 
war auch das Schloß Al Manjurija. Weber die 
Lage deifelben läßt ſich nicht einmal eine Vermu⸗ 
thung außfprechen; wir fennen es nur aud zwei noch 
vorhandenen arabifchen Gedichten zu feinem Preije, 
welche zeigen, wie fehr die faracenifchen Schlöjler 
auf Sicilien ſowohl der ganzen Anlage nad) als in 
den Einzelheiten den Paläften der Araber in Anda= 
Infien glichen. Ich fage mit Bedacht „ſaraceniſche“ 
Schlöffer; denn im orientalifchen Styl und höchſt 
wahrfcheinli von muhammedaniſchen Architekten 
andgeführt, führen fie diefen Namen mit Recht, mo» 
gen fie auch erft zur Normannenzeit erbqut worden 
jem. Das eine der erwähnten Gedichte ift ſchon 
oben (S. 41) mitgetheilt worden, das andere von 
Ibn Beichrun folgt hier: 


Dei Allah ſchwör' ichs! Majeität und Glanz 
Umitrahlen diefes Schloß des Sieged ganz! 
E3 ragt, ein Wunderwerf an Form und Bau, 
Mit hoben Säulen in dad Himmeldblau. 


1) Ibn Dschubair ed. Wright 336. 
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Die Löwen fieh! der Strom, den fie ergießen, 

: Scheint aus der Quelle Kewßer jelbit zu fließen! 
Die Gärten dieſes prächt'gen Schlofſes hat 
Der Lenz geſchmückt mit ſchimmerndem Brokat 
Und auf des Windes leiſen Flügelichlägen, 
Wallt dir aus ihnen Ambraduft entgegen, 
Im grünen Luſthain neigen fi die beiten 
Der Früchte zu dir nieder von den Aeſten 
Und ſtets erſchallt er von der Vögel Liedern, 
Wie fie fih Grüße bieten und erwidern. ‚ 
Roger, der Fürft, wie wenige nur waren, 
Der Kön’ge König unter den Cäfaren, 
Thront dort in Wonne, Glanz und Heldenftärfe 
Inmitten der von ihm gejchaffnen Werke!) 


Alſo Gärten in unmittelbarer Nähe, wo nicht in— 
mitten des Palaftes; wafjerfpeiende Löwen, wie auf 
der Alhambra. Man ergänzt leicht die hallenunıge- 
benen Höfe mit den umliegenden Sälen, deren Wände 
von Azulejos Ichimmern, von deren Wölbungen fich 
ftalaftitenförmige Gebilde herabſenken. 

Der Bolognefe Leo Alberti in ſeiner Beichreibung 
Siciliend erwähnt drei, eine Miglie von Palermo 
gelegene, Saraceniiche Schlöffer, deren zwei in der 
eriten Hälfte des fechözehnten Sahrhundertö, als er 
ſie bejuchte, jchon Ruine waren, das dritte noch auf- 
recht ſtand. Das letztere fchildert er ausführlich. 


1) Bibl. Arab. sic. pag. 583. 
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Durh ein Thor mit vergoldeter Wölbung trat man 
in eine Borhalle, dann durch ein zweites ähnliches 
in einen vieredigen Raum, an deſſen drei Geiten 
ſich Heine Niſchen vertieften und. über den fich ein 
gemwölbted Dad, ſpannte. Im diefem, an Fußboden 
wie Wänden mit Marmortafeln gejchmüdten Raum 
war ein Brunnen, der fein Waffer in ein Marmor- 
beden ergoß; über ihm ſah man in Moſaik einen 
Adler, zwei Pfauen und zwei Männer, die mit den 
Bogen nach Vögeln zielten. Bunt ausgelegte Rin- 
nen ließen dann die kleinen Wellen in andere Beden 
weiter ftrömen, bis fie ſich in einen Filchteich vor 
dem Palaſte ergofien. Ueberaus ergößlich war es, 
nad) Alberti’3 Audjage, den friichen hellen Fluten 
zuzufchauen und zu laujchen, wie fie beitändig jähen 
Falles raufchend auf die funftvoll gearbeiteten Steine 
niederjanten, ſich dann vereinigten und weiterfloffen, 
indeß jene reizenden Mojaikfiguren, welche zum Theil 
Stiche darftellten, durch fie hindurchichimmerten.t) In 
diejer Schilderung läßt fich die, nody jet vorhandene 
Billa la Ziſa nicht verfennen, deren Name eine 
Verſtümmelung des arabiihen Al Aziza, d. h. die 
herrliche, it. Bei dem Dorfe Dlivuzza, in unmittel« 
barer Nähe der prachtvollen Gärten Butera und 
Serradifaleo, liegt diefed Schloß, ein hohes längli- 


1) Sole, mit Mofaik audgelegte Bafjind oder Rinnen, über bie klares 
Wafler babinftrömt, find im Orient, 3 B. in den Häufern von Damafcns, fehr 


Häufig. 
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ches, aus Quadern aufgeführtes, Viereck. Die Auben- 
mauer it in drei Stodwerken durch Niſchen profilirt, 
deren Wölbung fich dem Spihbogen nähert. Die 
alterthümliche Injchrift, welche vormald das Kranz- 
gefimje umgab, nun aber durch deſſen Abtheilung im 
Zinnen zum Theil geritört ift, laßt auf den nornor- 
mannijchen Urſprung des Gebäudes jchließen. Dass 
jelbe hat übrigens durch Umbau jo viel von feiner 
ehemaligen Geitalt eingebüßt, daB fein Hauptreiz für 
den Bejucher gegenwärtig in dem wundervollen Blid 
von ſeinem Dache befteht, welcher nur von den noch 
weit herrlicheren Ausfichten in Granada übertroffen 
wird. Wer in der Zifa eine ſieilianiſche Alhambra 
zu findet erwartet, wird fich enttäufcht jehen. Nur 
die Halle des Erdgeſchoſſes ftimmt, wenn auch jehr 
degradirt, Doc im Wefentlichen mit Alberti's Schil⸗ 
derung überein. Die tropfiteinartigen Gehänge im 
den Nijchenwölbungen über der Fontaine, Die Ins 
ihrift an der Wand der Cingangshalle und einige 
der Arabeöfen könnten möglicher Weiſe nocd aus ara= 
bijcher Zeit fein, entichteden aber geben fi) die Mo- 
jaifhilder, welche Pfauen und Jäger daritellen, als 
Normannenwerfe fund. Das obere Stodwert hatte 
ehemals eine viereckige Säulenhalle mit offenem Mit- 
telraum und umliegenden Gemächern, doch ift in 
dieſem ganzen Theil nur wenig von der urjprüngli= 
hen Einrichtung übrig geblieben. In der Mitte des 
gleichfalls verfchwundenen Fifchteichd, der vor dem 
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Haupteingange lag und in den ſich der Brunnen der 
Halle ergoß, ſtand nach Alberti ein viereckiger Pa⸗ 
villon, durch eine Steinbrücke mit dem Lande ver- 
bunden. Diejed Lufthaus enthielt einen Kleinen Saal 
mit zwei Fenſtern, dann ein fchönes Frauengemad) 
mit drei Fenftern, in deren Mitte je eine Marmor: 
jäule zwei Bogen trug. Ein herrliche mauriſches 
Gewölbe bededte dad Gemach und der Fußboden 
war yon Marmor. Auf Marmorftufen konnte man 
in dad Wafler hinabfteigen. Rings um den Filch- 
teich !ag ein reizender Garten von Limonen-, Citro⸗ 
nen=, Drangen- und anderen Fruchtbäumen. „Nod) 
— Sagt unfer Bologneje weiter — fieht man in jener 
Gegend viele Ruinen, ja einige noch aufrecht ftehende 
Gemäuer, woraus fich jchließen läßt, daß hier emit 
große und prächtige Gebäude geftanden haben. Im 
Wahrheit, ich glaube, daß ein ebeldenfender Menſch 
diefe theils zertrümmerten, theild den Einfturz dro⸗ 
henden Baumerfe nicht ohne große Betrübniß jehen 
fonnte”.1) 

Durch alles Angeführte ift die Bermuthung nahe 
gelegt, die Billa Al Aziza fei nur der Reit einer 
großartigen Schloßanlage, welche vielerlei Gebäude, 
Pavillons ,. Thürme, Gärten und Höfe in fidh ges 
Tchloffen habe. In Ermangelung aller näheren Nach» 
richten über die Beichaffenheit folcher Anlagen auf 


1) Leandro Alberti, isole appartenenti alla Italia, Anhang zu feiner De- 
scerisione di tutta Italia. Venezia 1567. pag. 53 ff. 
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Sicilien zur Zeit, ald fie nody unverjehrt daftanden, 
können die Schilderungen, welche Marmol Carvajal 
von verichiedenen Schlöffern in Nordafrika entwirft, 
und einen ungefähren Begriff von derjelben geben. 
Denn Alles weif’t darauf bin, dab im Allgemeinen 
die ſicilianiſchen Bauten von ihnen, wie von den 
Ipanifchen, nicht jehr verjchieden geweſen jeien. „Der 
Umkreis des königlichen Palaftes von Marokko — heißt 
ed bei Marmol — umſchließt mehrere große Höfe 
und prächtige Wohnungen für die Weiber des Sul- 
tand, wie auch folche, die für ihn felbit beitimmt 
find und in melden die Schäße und Waffen aufbe- 
wahrt werden. In einem Theile diefe Palaftes be- 
finden fich drei niedere Säle mit vergoldeten Nijchen, 
und aus dem mittleren von ihnen, Der durch Drei 
Sontainen belebt wird, führen zwei Thüren in zwei 
ichöne, mit Sasmin, Lorbeer, Myrthe und vielen an- 
deren duftenden Pflanzen und Blumen gefüllte Gärten. 
Die Gänge diefer Gärten find von hölzernen, mit 
eijernen Spitzen verjehenen, Gittern eingefabt, längs 
deren fi Weinreben und Fruchtbäume hinziehen: 
In einem derjelben hat der Sultan fich einen, mit 
vielen Azulejos geſchmückten, Teich anlegen lafien, 
der ihm zum Baden dient. In diefem Palafte find 
ferner zwei reiche Kubba's (auch Miſchwar's oder 
Rathszimmer von ihnen genannt), wo er Audienz 
ertheilt — — und ringsum liegen große Patio's, 
in denen das Volk am Tage der öffentlichen Audienz 











zwiichen jchönen Springbrunnen unter Orangenbäu— 
men und Myrthen umberwandelt“.1) 

Zur Linken ded Weges von Palermo nad Mon- 
reale liegt ein hohes Manerviered von großen Bruch⸗ 
fteinen, an den Außenwänden mit Nifchen gefchmückt, 
von denen einige den Bogen nad) oben zufpiten. &8 
gilt traditionell für ein altes jaracenisches Schloß 
und wird fchon von Boccaccio in. der fehlten Novelle 
des fünften Tages mit dem Namen Cuba, d. i. Kubba 
oder Kuppelpavillon, 2) bezeichnet. Sein Inneres, 
fait ganz verwüftet oder umgeftaltet, bietet faum noch 
etwas bemerkenswerthes dar, außer einem tropfitein- 
förmigen Anſatz, der von der eingeftürzten Kuppel 
zurüdgeblieben. Schon in der zweiten Hälfte des 
jechözehnten Jahrhunderts war die ehemalige Pracht 
von Cuba zum größten Theil verſchwunden; nur 
nach älteren Berichten ſchildert Fazello fie fo: „Dem 
(innerhalb Palermo’3 gelegenen) Palaſt ſchloß ſich 
außerhalb der Stadtmauern gegen Weften ein Srucht- 
hain von etwa zweitaufend Schritten Umfang an. 
Dort prangten die anmuthigften Gärten mit allen 

1) Marmol Carvajal, Description de Africa II, 31. 

2) Ueber dieſe ſchon früher erwähnte Bedeutung des Wortes Kubba gibt 
Aufichluß der Engländer Winbus in jeiner Reife nach Mequinez S. 113: „In 
dem Balafte befinden fich mehrere Gebäude, welche fie Cobah's nennen. Die- 
felben find vierediig und haben nach außen glatte Wände, außer an ber Borber- 
feite, welche aus Abtheilungen von fünf oder fechd Bogen befteht; ihr Inneres 
befteht aus einer jehr großen und Hohen Stube oder Halle, welche am Boden 
und an den Seiten faft bid zu Manneshöhe audgelegt ift; oben bie Kuppel tft 


Tunftvoll bemalt und reich vergoldet; dad Dach, mit grünen Ziegeln gedeckt, er- 
hebt fich wie eine Pyramide.“ Scriptor. loci de Abbad. ed. Dozy ), 142. 
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möglichen Gattungen von Bäumen und mit nie ver- 
jiegenden Gewäffern. Hier und da waren Gebüſche, 
die von Lorbeer und Myrthe dufteten. Darinnen 
eritredte fi) vom Eingang bi8 zum Ausgang ein 
jehr langer Porticus mit vielen, ringdum offenen, 
gewölbten Pavillon’d zur Ergötzung des Königs, des 
ten einer noch heute unverfehrt vorhanden ift.1) Im 
der Mitte des Gartens lag ein großer Fifchteich, aus 
alten gewaltigen Duadern aufgebaut, worin lebende 
Fiſche eingejchloffen waren. Derfelbe ift bis heute 
ungerftört, nur fehlen die Fiſche und das Waſſer. 
Neben ihm ragte, und ragt noch heute, das pracht⸗ 
volle Luftichloß der Könige empor, mit faraceniiher 
Schrift auf dem Gipfel. Damit nichts an Töniglie 
chem Luxus fehle, wurden auf der einen Seite dieſes 
Sruchtgartend wilde Thiere faft jeder Gattung zur 
Ergötzung des Palaftes gehalten. Aber dies Alles 
ift heute zerfallen und von Wein- und Gemüfegärten 
ber Privatleute eingenommen. Nur der Umfang des 
Sruchtgartend läßt ſich noch genau erfennen, weil der 
größte Theil der Mauern fich faft unverjehrt erhal⸗ 
ten hat. Wie ehemals jo nennen die Palermitaner 
biejen Ort auch heute noch auf faracenijch Cuba.” 2) 
OD Rah Amar in der Revue archöologique, 1850, pag. 678, war biejer 
Pavillon noch im Jahre 1849 vorhanden. Im Mai 1864 babe ich vergebend 
gejucht, ihn aufzufinden ; doch wurde mir feitbem von einem Kunftfreumde, ber 
Palermo freilich weit früher befucht Bat, die Mittheilnng, berfelbe habe in 
einem verfchlofjenen Garten rechts von dem Wege nach Monreale (wo ich nicht 


nachgeſucht) gelegen. 
2) Fazellus in den Rer. Sic. Scriptores, 157. 
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Die, erft neuerdings entzifferte, Nescht- ISnjchrift 
auf dem Mauerfried trägt den Namen Wilhelmd II. 
und die Sahreözahl 1182.12) Danach bliebe eö je— 
doch immer noch möglich, daß der Normannenkönig 
ein ältered Gebäude nur wiederherftellt und mit Die: _ 
fer Inſchrift verjeben hätte, oder daß die übrige 
Schloßanlage, von welcher dieſe Kubba nur einen 
Theil bildete, ein Werk der Araber gewejen wäre. 

Saraceniſche Bäder von ziemlich guter Erhaltung 
finden fi noch in Gefala, 18 Miglien von Palermo ; 
ſodann Ruinen eines arabiichen Luſtſchloſſes bei Boc⸗ 
eadifalco. Auch einem alten Gebäude im Thale der 
Gnuadagna bei Palermo, gewöhnlich Torre del dia- 
volo genannt, wird vom Volke jaracenifcyer Urſprung 
zugeſchrieben; ed ift ein hohes Gemäuer mit vier 
nach oben zugeipibten Fenfterbogen, das jedoch fein 
charcckteriftiſches Merkmal morgenländiicher Architektur 
au ſich trägt. 

Weit fpärlicher, als über die Luftjchlöffer der Ara⸗ 
ber auf Sicilien, find die auf und gelommenen Nach⸗ 
zichten über deren Gotteshäufer oder Die noch vor- 
handenen Refte von folchen. Ibn Oſchubair ſchildert 
eine, unfern Palermo's gelegene Moſchee ald von ob» 
longer Form und mit Ianggeftredten Säulenhallen 


1) Die entfcheidenden Worte lauten: „Im Namen de3 gnädigen und barın- 
Herzigen Gottes! Betrachte, fteße ſtill und ſchau! Gin herrliches Wert wirft 
du erbliden, dad dem beften der Erdenkönige, Wilhelm dem Zweiten, gehört.“ 
(Revue arehéologique. Paris 1850, pag. 681.) 
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umgeben.) Wie ungenügend dieſe Beſchreibung 
auch ift, jo glaubt man in ihren vagen Umriffen doch 
dad Bild jener uns vielfach befannten urjprünglichen 
Mofcheenform zu erfennen, welche aus einem Arkaden» 
umjchlofjenen Hofe beitand. Bon der Geftalt der 
Hauptmojchee Palermo's befiten wir feine Kunde; 
Edrifi hebt nur den Reichthum ihrer Ausſchmückung 
mit Gemälden, Vergoldungen und Inſchriften her= 
vor.?) Gleich denen von Damaſcus und Cordova 
war fie urfprünglich eine chriftliche Kirche gewefen,®) 
aber unftreitig umgebaut worden, wie diefe, worauf 
fie dann wieder von den Normannen dem Chriften- 
thum geweiht, aber in der zweiten. Hälfte des zwölfs 
ten Iahrhundertd niedergeriffen wurbe.*) In Die 
jettzige Kathedrale, welche an ihre Stelle trat und 
jeitdem noch wieder manche Umgeftaltungen, nament« 
lich des Inneren, erfahren hat, ift Tein. Beitandtheik 
bes alten Gebäudes übergegangen, außer vielleicht 
einige Säulen an der Süd- und Weitfeite. 

Bei der Toleranz, weldye Roger und feine Nadh- 
folger in ihrem, großentheild aus Saracenen bewohn⸗ 
ten, Zande zu üben genöthigt waren, blieben viele 
der GSicilianifchen Mofcheen während der eriten Zeit 
nach der Eroberung im Befite der Muhammedaner. 


1) Ibn Dschubair, ed. Wright, 334. 

2) Bibl. Arabo-Sicula, ed. Amari pag. 29. 
3) Ion Haukal in BibL Arabo-Sicula 4 

4) Amato, de principe templo Panormitano. 
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Andere dagegen wurden, gleich der Hauptmofchee, 
unter Veränderung der inneren Cinrichtung zum 
Zwedfe des Gotteödienfted, in chriftliche Kirchen ums 
gewandelt. Leicht mögen fich daher in den heutigen 
Kirhen Siciliend noch Theile der ehemaligen Mto- 
ſcheen erhalten haben. Beſonders nahe liegt dieje 
Bermuthung bei San Giovanni degli Eremiti nächſt 
dem föniglichen Palafte in Palermo. Die vier klei⸗ 
nen Kuppeln dieſes Kirchleind tragen ganz orientalis 
ſches Gepräge und der Umftand, daß deren ehemals 
fünf waren, an die Stelle der einen aber ein Gloden- 
thurm getreten ift, jcheint auf ihren arabijchen Ur- 
ſprung zu deuten. Freilich ift eine Urkunde vorhan⸗ 
den, in welcher König Roger fich den Erbauer nennt, 
doch möchte hierauf wenig Gewicht zu legen jein; 
man weiß, wie häufig im Mittelalter Demjenigen, 
der ein Gebäude nur erweitert, reparirt oder vers 
Ihönert hatte, der Bau ſelbſt zugefchrieben wurde. 
Die Stadt Palermo bejah zur Zeit der Muham- 
medaner zwei Haupt-Paläfte. Der eine ältere, vor- 
zugöweife Al Kaßr genannt, die Reſidenz der Aghla- 
biden, lag auf der Stelle des heutigen Töniglichen 
Schloſſes und hing, wie der von Cordova, mit Der 
großen Mofchee durch einen bededften Gang zujam- 
men; der andere, die jogenannte Chaleſſa der Araber, 
dad Maris castellum des Falcandus, von den Kel- 
biden gegründet und bewohnt, war am Meere gele- 
gen. Nach der Eroberung der Stadt ſchlug Graf 
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Roger feinen Wohnfig in dem älteren Echloffe der 
Aghlabiden auf, und daſſelbe blieb Nefidenz feiner 
Nachfolger.) Da feine Befchreibung dieſes Palaftes 
in jeinem urjprünglichen Zuftande zur Araberzeit vor- 
handen ift, jo möge eine Erzählung des Wilhelm von 
Tyrus und im Allgemeinen die Beichaffenheit ber 
orientalifchen Herricherburgen vergegenwärtigen. Der 
Geſchichtſchreiber der Kreuzzüge berichtet Folgendes 
über den Palaft deö Chalifen in Cairo: „Da bas 
Haus dieſes Fürften ganz bejondere Einrichtungen 
bat, wie man von ſolchen in unfern Zeiten noch nie 
_ vernommen, jo wollen wir bier jorgfältig aufzeichnen, 
was wir aud treuen Berichten derer, die bei diefem 
großen Fürften waren, über feine Pracht, feine un⸗ 
ermeblichen Reichthümer und feine vielfache Herrlich- 
feit erfahren haben, denn es wirb nicht unangenehm . 
tein, hierüber genaueres zu vernehmen. &8 wurden 
alfo Hugo von Gäfaren, und mit ihm ber Tempel- 
ritter Gottfried, als fie zuerit im Auftrag ihrer Ge- 
jandtichaft mit dem Sultan nach Gairo famen, von 
einer ‘großen Zahl von Dienern, die mit Schwertern 
und Geräufch vorangingen, durch enge Durchgänge 
und völlig unbeleuchtete Räume, wo bei jedem’ nenen 
Eingang Schaaren von bewaffneten Aethiopiern den 
Sultan um die Wette begrüßten, nah dem Palaſte 
geführt, der in ihrer Sprache Kascere (Kar) heikt. 


1) Sazellus a. a. D. 155. Falcandus, ebenda 639. Edrifi in Bibl. Arabo- 
Sicula 29. Amari,-Storia II, 189. 
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Als fie nun an der erften und zweiten Wache vor: 
über waren, famen fie in etwas breitere und imeitere 
Räume, die der Sonne zugänglich und unter freiem 
Himmel Tagen. Hier trafen fie Gänge zum Luft: 
wandeln, die auf marmornen Säulen rubten, vergol⸗ 
dete Deden hatten, mit erhabenen Arbeiten geziert 
waren, und einen bunten Eſtrich hatten, fo daß alles 
auf Fönigliche Pracht hinwies. Und diefed alles war 
nach Stoff und Arbeit fo ſchön, dab fie nothwendig 
die Augen daranf richten mußten, und ihre Blicke 
an biefen Werfen, deren Schönheit alled übertraf, 
was fie bis jeht geſehen hatten, ſich nicht erfättigen 
konnten. Es waren bier marmorne Fiſchteiche voll 
des klarften Waſſers, es waren bier Vögel aller Art, 
die man bei uns nicht kennt, von verſchiedener Stimme, 
fremder Geftalt und Farbe, und überhaupt einem für 
Die Unſern höchſt wunderbaren Ausſehen. Bon da 
führten fie die Eunuchen wieder in: andere Räume, 
welche die früheren um fo vieles an Schönheit über- 
trafen, als dieje alle die, welche ſie früher gejehen 
hatten. Hier war eine ftannenswärdige Menge von 
verichiebenen  vierfüßigen Thieren, wie fonft nur ber 
muthwillige Pinfel der Maler, oder die Freiheit der 
Dichter, oder die träumende Seele in nächtlichen Ge⸗ 
fichten fie erihafft, und wie foldye nur die Länder 
des Morgens und ded Mittags liefern, das Abend- 
land aber niemald Sieht, und nur felten davon hört. 
— Nach vielen Umgängen und durch verichiedene 
IL 18 
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Räume hindurch, die wohl auch den feithalten Tonn- 
ten, der in der größten Geſchäftseile war, Tamen fie 
endlich nach der Königsburg felbit, wo größere Schaa⸗ 
ren von Bemaffneten und ein größered Gedränge von 
Trabanten durch ihre Zahl und Kleidung die unver- 
gleichliche Herrlichkeit ihres Herrn verfündigten, und 
wo auch der Ort felbft den Reichthum und die un- 
ermeblichen Schäbe des Befierd zeigte. Als fie nun 
eingelaffen und in den innern Theil des Palaftes ge- 
führt wurden, erwied der Sultan feinem Herrn die 
herfömmlicye Chrerbietung, indem er ein- und zwei⸗ 
mal fich auf den Boden warf, und ihn auf eine Art 
verehrte und anbetete, wie man jonft Niemand feine 
Ehrfurcht bezeugt. Als er fi) num zum drittenmal 
auf die Erde warf, und das Schwert, das ihm vom 
Halfe herabbing, niederlegte, fiehe da wurden die 
Vorhänge, die mit Gold und den verjchiedenften Pers 
fen geftict waren und den Thron beichattend in der 
Mitte herabhingen, mit einer wunderbaren Schnel- 
ligkeit zurüdgezogen, und der Chalife wurde fidhtbar. 
Er ſaß mit enthülltem Gefichte, in einer mehr als 
Königlichen Tracht auf einem goldenen Throne, und 
war von einer Pleinen Zahl dienender Eunuchen um⸗ 
geben. Seht nahte ihm der Sultan mit aller Ehr- 
erbietung, drücte demüthig einen Kuß auf jeine Füße“ 
n.f.w.!) Bon jo märchenhafter Pracht, wie dieſes 


1) Gulielmi Tyrii belli sacri historia, T. XIX, c. 17. 
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Chalifenſchloß in Cairo mag freilich der Palaft der 
Aghlabiden in Palermo wohl nicht gewefen fein. 
MWahrjcheinlich befand fich derjelbe, ald Roger von 
ihm Befit nahm, in verfallenem Zuſtande und erfuhr 
daher durch ihn und feine Nachfolger manche Reftau- 
rationen, Veränderungen und Umbauten; doch tritt 
und die Verwandtſchaft des Normannen-Schloffes mit 
orientalifchen Herrſcherburgen noch lebhaft aus allen 
Scjilderungen, welche von ihm erhalten find, entge- 
gen. So aus dem Reijeberichte ded Ibn Dſchubair, 
wo diefer von den vielen Gärten, Höfen, prächtigen 
Pavillons, Terraffen und freien Pläten im Palafte 
des fränfiichen Königs erzählt, wie auch von einem 
arfadensumgebenen Hofe, in deſſen Mitte fich ein 
Saal befinde, u.f.w.!) Sehr hiermit ftimmt Fal- 
candus in feiner Bejchreibung des nämlichen Schlofjes 
überein: „Daffelbe ift au8 Quadern mit mwunderba- 
rer Sorgfalt und Kunft bearbeitet; weite Mauern 
umſchließen ed von außen, im Innern ftrahlt es aufs 
prachtvollfte von Gold und Edelfteinen. Hier erhebt 
fich der Pilanische Thurm, zur Wahrung der könig— 
lichen Schäte beftimmt, dort der griechiiche, welcher 
den Stadttheil Khemonia überragt. Die Mitte ziert 
derjenige Theil, welcher Joharia (Dichauharia) heikt 
und Außerft reich geſchmückt iſt. Im diejfem, mit den 
mannidyfaltigften Zierrathen prangenden Theile pflegt 


1) Ibn Dſchubair, herausg. von Wright, 334. 
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der König die Stunden der Muße zuzubringen. Durch 
den übrigen Raum ſind ringshin verſchiedene Woh— 
nungen für die Weiber, Mädchen und Eunuchen, 
welche dem König und der Königin dienen, vertheilt. 
Auch finden ſich dort noch viele andere Fleine Palälte 
yon großer Pracht, in denen der König fich mit jet- 
"nen Bertrauten indgeheim über Staatsjachen unter: 
redet." 1) 

Über auch dieſe Herrlichkeit follte bald vergehen. 
Eben als Falcandus fein glänzendes Bild der ara- 
biſch⸗ normanniſchen Pracht Palermo's entwarf, zogen 
die Wetterwolken der Kriege herauf, welche Sicilien 
mit neuen Trümmern bedecken ſollten. Das barba- 
riihe Wüthen, mit dem Heinrich VI. die Auſprüche 
der Hohenftaufen auf den Thron der Sufel geltend 
machte, die dann folgende Schreckensherrſchaft ber 
Franzoſen mit den Ummälzungen, die fie weiter her- 
porrief, zeritörten, wad die Normannen noch von ara- 
biſcher Kunft verſchont hatten, jo daß deren Reſte 
nun unter einer doppelten Schichte von Schutt und 
Ruinen begraben ruhen. Diefe Stürme vorausjehend, 
Ichrieb der große Hiltorifer Siciliend die Worte, 
welche jein Geſchichtswerk einleiten: „Sch wollte, 
mein Freund, nun die Rauheit des Winters dem 
milderen Sauce gewichen ift, etwas Angenehmes 
und Erfreuliches jchreiben, um es dir gleichjam ald 


1) Falcandus a. a. O. 639. 
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den Erſtling des erwachenden Frühlings darzubringen. 
Aber bei der Nachricht von dem Tode des Königs 
von Sicilien, bei der Erwägung, wie vieles Unheil 
dieſer Trauerfall nach ſich ziehen wird, vermag ich 
nur Klagelieder anzuſtimmen. Vergebens fordert 
mich die Heiterkeit des wieder geklärten Himmels, 
vergebens der Gärten und Haine lieblicher Anblick 
zur Fröhlichkeit aaff. Wie der Sohn den Tod ſei⸗ 
ner Mutter nicht trodenen Auges anzufchauen ver- 
mag, jo Tann ich an die bevorftehende Verwüſtung 
dieſes. Sieilien, dad mich jo freundlich an feinem 
Buſen gehegt und erzogen hat, nicht ohne Thränen 
denken. Schon glaube ich die müthenden Horden 
der Barbaren zu ſehen, wie fie in gierigem Unge— 
ſtüm herandringen und unjere reihen-Stäbte, unfere 
blühenden Ortſchaften durch Mord verwäften, durch 
Raub verheeren, mit ihren Laſtern beflecken. Wehe 
dir, Catania, die du, fo oft vom Ungfüc betroffen, 
doch mit deinen Leiden feine Muth nicht zu ftillen 
vermocht halt; Krieg, Belt, Erdbeben, Flammenaus⸗ 
brüche des Aetna, Alles haft Du ertragen, nun nach 
Allem verfällt du dem Schlimmften, der Knecht: 
Haft! Weh dir, berühmte Duelle Arethuſa, meldye 
Schmach ift dir verhängt, daß du, die du einit bie 
Geſänge der Dichter mit deinem Rauschen begleite- 
teft, nun den wülten Rauſch der Deutichen ablühlen 
und ihren Abjcheulichkeiten dienen ſollſt! Run komme 
ich zu dir, o bochgefeierte Stadt, Haupt und Stolz 
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von ganz Sieilien! Wie ſollt' ich dich mit Schwei- 
gen übergehen, und wie doch vermag ich dich genü- 
gend zu preifen!" Und bier ergießt fich denn Fal- 
candus in jened oben mitgetheilte Xob feined gelieb- 
ten Palermo, um dann mit den Worten zu fchlie= 
Ben: „Died habe ich kurz angeführt, damit man er= 
fenne, wie vieler Klagen, welcher Fülle von Thrä- 
nen es bedarf, wenn das Unglüd diefer Inſel nad 
Gebühr bemweint werden ſoll.“ 


Auch auf dem benachbarten Malta, welches, eben 
jo wie die Inſeln Gozzo, Pantellaria u. ſ. w. un- 
mittelbar nach der Eroberung Siciliens in die Ge— 
walt der Muhammedaner fiel, fchuf die arabiiche Ar- 
hitectur Mofcheen und Paläfte. Selbit noch unter 
der Herrichaft der Normannen, mweldye mit weijer Po- 
litif den Moslimen den vollen Befitz ihres Eigen- 
thums ließen, auch fie in der Uebung ihres Cultus 
im mindeften nicht bejchränften, wird bier die orien- 
taliſche Kunft geblüht haben. Doch ift ald Erinne- 
rungszeichen an fie faum etwas Andere auf unfere 
Zeit gefommen, ald ein Grabitein mit verziertem 
Hufeifenbogen, den das Mufenm von la Baletta bes 
wahre. Auf demfelben befindet fich eine Inſchrift in 
kufiſchen Charakteren, welche von einem Palafte und 
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einem Prachtſaal redet, und wegen ihrer bejonderen 
Schönheit hier einen Pla finden möge: 

„Sm Namen Gottes, ded Gnädigen, des Barm⸗ 
herzigen! Gottes Heil und Segen über den Pro- 
pheten Muhammed und feine Familie! Gottes ift 
die Herrlichkeit und die ewige Dauer; feine Gejchöpfe 
bat er zum Vergehen beftinmt; aber ihr habt ein 
gutes Borbild an feinem Propheten. — Died ift 
dad Grab Maimuna’s, der Tochter Haljand. Sie 
ftarb — Gott fei ihr barmherzig! — am Dienftag, 
dem jechzehnten des Monats Schaban, im Jahre 
569, befennend, daß nur Gin Gott tft, der Feine Ge- 
fährten hat. | | 

„D Du, der du diejed Grab betrachteft, hier bin 
ich dahingefchwunden, der Staub hat meine Augen- 
lider und das Innere meiner Augen bededt. 

„In diefem meinem Lager, dieſem Wohnort der 
Berweiung, und in meiner Auferftehung, wenn mein 
Schöpfer fie gebieten wird, findeft du Gegenftände 
erhabener Betrachtung. Sinne denn nad, o mein 
Bruder, und nimm ein Beiſpiel an mir! 

„Dlide zurüd auf vergangene Zeiten, ob irgend 
Jemand auf Erden Dauer gehabt, ob. irgend Se: 
mand dem Tode zu troßen oder ihn zu bannen ver- 
mocht hat! 

„Mic hat der Tod aus einem Palaſte vertrieben; 
ach! weder mein Prachtfaal, noch meine Koftbarfeiten 
fonnten mich vor ihm fchüßen. 
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„Siehe! ein Unterpfand bin ich geworben für bie 
Thaten, die ich vollbradyt und die auf meine Red- 
nung geichrieben find; denn nichts Geſchaffenes hat 
Beſtand.“ 1) 


H Jonrnal æiatique 1847, II, ast. 
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XVII. 


Am nordwefſtlichen Abhange der Sierra Nevada, 
des nach den Alpen höchſten Gebirge von Europa, 
breitet ſich erme, von maleriichen Bergzügen begrängzte 
Hodebene aus, die an Fülle und Mannichfaltigkeit 
der Neize faum ihres Gleichen findet. Beſäße diefe 
Gedend nichts als die Schönheiten, melde die Na— 
tur verſchwenderiſch über fie ausgeſchüttet hat, fie 
würde immer für einen der bevorzugteiten Pläbe der 
Erde gelten müffen: um aber ben Zauber, mit wel- 
chem fie den Reijenden umfängt, nody zu erhöhen, hat 
die Geſchichte ihr unvergängliche Erinnerungen hin⸗ 
terlafien, die Dichtung ihren duftigen Schleier über 
fie bingebreitet und die Kunft fie mit einer ihrer 
eigenthümlichiten Blüthen gejchmüdt. Wer hätte ſich 
nicht einmal im Traume nach Granada verjebt unter 
die Hallen feenhafter Paläfte oder in Gärten, hoch 
über waldigen Schluchten am Felfen hängend? Wie 
ed Wprte gibt, deren blober Klang die Phantafie be= 
flügelt, jo jcheint an die Lante „Alhambra, Genera- 
life“ die Macht gebannt zu fein, lange in der Seele 
nachzuhallen und ihrem Auge ganze Reihen von Bil 
dern vorzuführen: ſchlanke Pfeiler, fich aufſchwingend 
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wie die flüjfige Säule des Springquells; Fefte und 
Turniere unter Iuftigen Arkaden; nächtliched Luft- 
wandeln zwiſchen Brunnenriefeln, während Myrthen⸗ 
duft durch die Lüfte wallt und aus dem Didicht der 
fanft gedämpfte Schall der Romanze ertönt. " Neben 
ſolche liebliche Vorſtellungen drängen ſich die tragi- 
ſchen vom Untergange der arabiſchen Herrſchaft, die 
großartigen von dem Heldenkampfe, in welchem ſich 
chriſtlicher Muth gegen muhammedaniſche Tapferkeit 
erprobte. Es iſt dieſer Granadiniſche Krieg gleichſam 
das letzte große Rittergedicht des Mittelalters, un- 
mittelbar an die Gränzſcheide der neueren Jahrhun⸗ 
derte gerückt und, obgleich ſchon ſo weit in den Tag 
der Geſchichte hinaustretend, doc, noch halb von dem 
Zwielicht der Poefie umhüllt. Um die Bedeutjamfeit 
diefer Localität zu erhöhen, fnüpft ſich an fie zugleich 
der Wendepunkt, welcher am entſchiedenſten den An- 
bruch eined neuen Zeitalterd nicht allein für Spanien, 
jondern für Europa bezeichnet: denn hier empfing 
Columbus den Auftrag zur Ausrüftung jener Flotte, 
welche bald nach dem Falle von Granada Amerika 
entdeckte, und über die Trümmer der arabiichen Kö⸗ 
nigdburg hinweg jehen wir fo die junge Welt auf: 
dämmern, welche vielleicht die Schickſalslooſe, auch 
unſerer Zukunft in ihrem Schooße trägt; dreißig 
Jahre ſpäter aber nahm Kaiſer Karl V., nun ſchon 
Herrſcher über eines der größten Ländergebiete, die 
je dem Scepter eines Sterblichen unterworfen ge⸗ 
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wejen, hier jeine Nefidenz, und an den Thoren der 
Alhambra prangt neben dem Wahlſpruch der Naßri⸗ 
den: „ed iſt fein Sieger außer Allah”, der deutſche 
Reichdadler, an die ehemalige Macht und Bedeutung 
unſeres Baterlanded mahnend. 

Letztere Afjociationen, wie jehr fie auch dazu bei- 
tragen, dad Intereſſe für diefe Dertlichkeit zn fteigern, 
berühren ung freilich bier nicht. Als der Schauplaß, auf 
weldyem die arabijche Eultur ihren legten Flor ent- 
faltete, um dann für immer zu erlöjchen, muß jedoch 
der Granadiniſche Boden in feinem Iocalen Charak—⸗ 
ter wie in den wichtigften Momenten feiner Gefchichte 
gejchildert werden. 

Unterhalb der Sierra del Sol, eined Bergrüdens, 
zu defjen beiden Seiten die Flüffe Genil und Dar- 
ro, aus zerriffenen Klüften hervorbrechend, thalwärts 
jtürzen, liegt diefe Stadt theild in der Ebene, theild 
auf Hügeln. Unter den leßteren treten bejonderd 
zwei, durch das tiefe Thal des Darro von einander 
geichieden, hervor, die Höhe, weldhe von dem auf 
ihrem Gipfel liegenden Schloffe gewöhnlich jelbft 
Alhambra genannt wird, und der fteilauffteigende 
Albaicin; an diefen fchließt fich der Hügel der alten 
Alcazaba. Um die Stadt, jo weit fie nicht von Ber- 
gen begränzt ift, fchlingt die grüne, von Roſen duf: 
tende, Vega, aus deren dichtem Gebüſch der filberne 
Genil hervorbligt, ihren Gürtel und bildet im Verein 
mit den Hügeln und Schluchten, wie mit den ſchnee⸗ 
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glänzenden Kuppen der Sierra Nevada ein Land» 
Ihaft3bild von eben jo lieblidyer Anmuth wie über- 
wältigender Großartigkeit. Als hätte die Natur iu 
einem Meifterjtüd ihre volle Schöpfungstraft entfal- 
ten und den ganzen Reichthum ihrer Schäße an einen 
Punkt aufbäufen wollen, hat fie in dieſem gejegne- 
ten Erdftrich Alles vereinigt, was fonft nur zerftreut 
und durch weite Zwilchenräume getrennt, Sinne unb 
Seele des Reifenden entzüdt. Das friſche faftige 
Laubgrün, das der Norden mit der Trübe feiner ne 
belreijen Atmoſphäre erfanfen muß, gebeiht bier, bes 
günftigt durch die hohe Lage und die Nahe nie ſchmel⸗ 
zender Schneemafjen, unter dem tiefen Blau eined 
wolfenlojen Himmels; zwiſchen die Eichen, Ulmen 
und Pappeln aber, weldye ihre Schattenfühle auf die 
Hügelterraffen und Abhänge treuen, drängt fich der 
üppigfte Pflanzenwuchs des Südens; die Pomeranze 
leuchtet aus der dunkeln Blätterfrone, Gruppen von 
Pinien und Cypreſſen heben ihre ſchlanken Wipfel 
über das wogende Meer des Grüns empor; hoch—⸗ 
ſtämmiger Zorbeer und dichted Dleandergebüfch ſproßt 
wild aus den Feljenipalten und der Granatbaum in 
jo riefiger Größe und wurhernder Kraft, ald ob er 
nur bier wahrhaft gebeihe, überdedt mit jeinem gold⸗ 
grün jchimmernden Laube die fanft geichwungenen 
Höhenzüge. Ueberall zwiichen den Nebgeländen 
bliden weiße Landhäufer hervor, überall durch daß 
Dickicht murmelt und raufcht e8 von rinnenden Quel⸗ 
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len und ſtürzenden Gadcaden, was jedod, den Reiz 
der Landichaft ind Unendliche vermehrt, iſt, dab fich 
zu der Pracht der Vegetation und der fie belebenden 
Waſſerfülle das glorreiche Licht einer faſt ſchon tro— 
piſchen Sonne und die eigenthümliche Bodenforma⸗ 
tion geſellt, über welcher allein ſich deſſen wunder— 
volles Colorit im vollen Glanze zu entfalten vermag. 
Gewiß ſind nicht bewaldete Höhen, ſondern kahle 
, Selömafjen vorzugsweiſe günftig, um den Strahlen- 
brechungen des aufgehenden wie des finfenden Ta⸗ 
ges jene tiefe Glut, jenes immer wechſelnde, den 
Sinnen faum noch faßbare Farbenfpiel zu verleihen, 
welches die. Morgen und Abende ded Südens mit 
einem höheren geiitigen Reiz, wie mit dem Abglanz 
einer anderen Welt, umkleidet. Ein Amphitheater 
folcher nadter Feldgebirge nun umſchließt im weite: 
zen Umkreiſe das lachende Hochthal am Genil; bier 
ſchroff anfteigend und ſich m wild =phantaitiichen 
Zackenformen aufthürmend, dort mit fanften Linien 
in einander übergehend und in ihrer Gefammtheit 
jede denkbare Verſchiedenheit der Umriſſe darbietend, 
bilden die Sierrad von Elvira und Moclin feine 
Einfaſſung; mächtig über alle aber trägt die Nevada 
auf ihren vielfach zerflüfteten Rieſenkegeln und Py⸗ 
ramiden, ihren Durch tiefe Riſſe von einander ges 
trennten Zinnen und Baltionen die eisbefrönten Gi: 
pfel empor. Denfe man ſich die andalufiiche Sonne, 
wie fie, gegen Weſten finfend, ihre Strahlenflut über 
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dies wundervolle Panorama ausgießt, mie der goldne 
Schimmer in tiefe Purpurglut überfpringt und zit- 
ternd die ganze Scala von Farbentönen durchläuft, 
bis fit) Dämmerung auf Hügel und Ebene legt und 
über der beginnenden Nacht die Schneehäupter der 
Picd von Beleta und Mulhacen, den Schiffern des 
Mittelmeerd weithin fichtbare Sanale, noch einmal 
emporflammen! 

Schön ift diefe Gegend zu allen Zeiten des Jah— 
red, über allen Vergleich erhaben aber im Frühling, 
wenn der jchmelzende Schnee des Gebirge höhere 
Wellen in den Flüſſen und Bächen treibt und eine 
Flut der üppigften Vegetation ihnen nachftürzt. Kaum 
dab die Mandelblüthe, von arabijchen Dichtern „Das 
erite Frühlingslächeln im Munde der Welt" genannt, 
das Naheu der milderen Jahreszeit verkündet, fo 
Ihmüden fi Thal und Hügel mit ſmaragdenem 
Grün, aus dem die Blumen aller Zonen, in Farben⸗ 
ſchmelz und Duft wetteifernd, hervorſchimmern; über 
ſchäumende Cascaden breitet der Granatbaum die 
jungbelaubten Aefte mit dem leuchtenden Roth, das 
wie Flammen aus feinen Knospen ſprüht, ringsum 
ertönen Tamburinjchall und aftagnettengejchmetter,?) 
in allen Wipfeln flöten die Nachtigallen unvergefjene 
Lieder aus der Araberzeit und die reine balſamiſche 


1) Die Caftagnette (Sandsch) ift ein bei den Arabern gebräuchliche In⸗ 
firument ; eben fo das Tamburin (Duff), ©. die Berje in AI Belrt’s Befchrei- 
bung von Afrika, herausg. von Slane, ©. 51. 
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Luft, die fühlen Hauche der Sierra Nevada machen 
da8 bloße Athmen unter dem Himmel yon Granada 
zu einem Genuß, wie ihn die Erde kaum noch an- 
derswo bietet. 

Nicht leidenfchaftliche Vorliebe, wie Mancher glau- 
ben möchte, gibt diefe Worte ein oder ftattet das 
Thal am Genil mit Reizen aus, die etwa nur in 
der Phantafie eriftiren; von jeher war feine Schön- 
heit berühmt und die Drientalen haben es als ein 
Paradies, größer ald die von Damafcud, Kafchmir 
und Samarkand gepriefen. Der unermübliche Rei- 
jende Ibn Batuta, der die halbe Welt vom Außer- 
ften Sndien und China bis an den atlantischen Dcean 
durchwandert hatte, jagt, die Umgebung Granada’d, 
vierzig Meilen weit vom Genil und anderen Flüſſen 
durchſtrömt, mit Gärten, Fruchthainen, Wiefen, 
Schloͤſſern und Weinbergen überdedt, habe nicht ih- 
red Gleichen auf der Erde.!) Kaum find die Chri- 
ften in die Hauptftadt des letzten arabiſchen Reiches 
der Halbinfel eingezogen, jo fpricht fich Petrus Mar- 
tyr, der Geheimschreiber Ferdinands und Sfabelleng, 
in einem, von dort datirten, Schreiben mit ähnlicher 
Bewunderung aud: „Allen Städten, jo viele deren 
die Sonne bejcheint, ift meined Bebünfend Granada 
vorzuziehen. Zunächſt wegen der Milde der Luft, die 
vor Allem zum Glüd eines Aufenthalts beiträgt. 


1) Ion Batuta IV, 368. 
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Hier ift im Sommer die Hitze nicht zu drüdend, im 
Winter die Kälte nicht beſchwerlich. Beltändig wird 
von der Stadt aus in der Entfernung von kaum ſechs 
(italien.) Meilen der Schnee auf den Gipfeln ber 
Berge erblidt; nur ſehr ſelten jedoch fteigt er zu ihr 
berab. Wenn dann im glühenden Juli biöweilen 
ftarfe Hitze herrfcht, jo fühlt jener Schnee, der leicht 
herbeigeführt wird, dad Waſfer, mit dem man den 
Mein verdünnt, dergeftalt ab, dab es noch Tälter wird 
ald er. Tritt aber einmal für wenige Tage eine un- 
gewöhnliche Kälte ein, jo bieten die dichten Wälder 
des nahen Gebirges leicht Abhülfe. Welcher Gegend 
find ferner ähnliche Spaziergänge zur Erheiterung 
des, von Mühen vder Sorgen gedrückten, Gemüthes 
zu Theil geworden, wie der hiefigen? Rur vom 
Meer umgürtet ift dad wunderbare Venedig; wur eine 
Ebene ward dem reichen Matland zu Theil; Florenz, 
rings von Berghöhen eingefchloffen, hat alle Schref- 
fen des Winterd zu erdulden; Rom, von den Dün- 
ſten !der Ztberfümpfe gedrüdt, beftändig von Süd— 
winden heimgejucht, die Tranfheitzeugenden Qualm 
aus Afrika herüberführen, laßt nur Wentge zu hohen 
Sahren fommen und ‚hat eine Sommerhitze zu er- 
dulden, welche die Einwohner ermattet und zu Allem 
unfähig macht. Rein und gefund dagegen ift in 
Granada am Strome Darro, der die Stadt dur 
fließt, die Luft. Granada erfreut fich zugleich der 
Berge und einer weitgedehnten Ebene, rühmt ſich 
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eined ewigen Herbſtes, prangt mit Cedern, mit gol- 
denen Aepfeln jeder Gattung, mit ammuthigen Luft- 
hainen und wetteifert mit den Gärten der Heöperi- 
den. Vom nahen Gebirge eritreden ſich vingshin 
üppige Hügel und linde Anhöhen, mit Weinpflan- 
zungen, Myrthenwäldern und duftendem Gefträudh 
überdedt. Die ganze Umgegend in ihrem lieblichen 
Schmuck und ihrer Wafferfülle mahnt an die Elyfei- 
ſchen Gefilde. Wie ſehr diefe, durch fchattige Oliven⸗ 
wälder und Fruchthaine rinnenden Bäche den ermü- 
deten Geift erfrifchen und neuen Lebensmut erzeugen, 
empfinde ich felbt.“ 1) 

Mit nicht minderem Entzüden äußert fich der 
edle Benezianer Andrea Navagero, der im Sahre 
1526 längere Zeit als Geſandter Karld V. in Gra- 
nada weilte: „Rings um die Stadt, fagt er, ift das 
ganze Land, ſowohl die Höhen als Die Ebene, welche 
die Vega heißt, überaus ſchoͤn und von wunderbarer 
Anmut. Alles hat Weberfluß an Wafler, fo dab 
deſſen nicht mehr fein könnte, Alles ift jo voll von 
Sruchtbäumen, wie Pflaumen, Pfirfichen, Feigen, 
Duitten, Aprikoſen, dab man kaum den Hinmel vor 
der Dichtigfeit der Zweige ſehen kann. Auch find 
bort jo viele und fo herrliche Granatbäume, wie fich 
nur denken läbt, und jeltene Trauben von allen mög= 
lichen Arten und Olivenbäume, fo dicht gedrängt, 





1) Opus epistolar. Petri Martyris. Amstelodami 1670. pag. 54 
I. 19 
0 


dat fie Eichenhaine zu fein ſcheinen. Zu allen Sei- 
ten rings um Granada in den vielen bort zerftreuten 
Gärten, im Thal wie auf den Hügeln, erblidt man 
auch (nein, wegen der Menge der Bäume erblidt 
man fie faum) fo viele bier und da verftreute Hän- 
jer der Moriscos, daß fie, zufammengedrängt, eine 
andere Stadt, nicht Feiner ald Granada, bilden wür- 
den. Es ift wahr, die meilten find Hein, aber alle 
haben ihre Brunnen, Rofen und Myrthen, alle find 
reich an Zier und zeigen, daß das Land, als es ſich 
noch in der Hand der Mauren befand, viel jchöner 
war, als es jeßt iſt. Jetzt find dort viele zeritörte 
Häufer und verwilderte Gärten, da die Moridcod 
vielmehr ab- als zunehmen und fie doch diejenigen 
find, welche das ganze Land bebauen und anpflan- 
zen." 1) | 

ALS nad) dem Untergange des Gothenkönigs Ro- 
derich die Muhammedaner unaufbaltiam die Halb- 
injel überfluteten und nun jeder der Stämme fid 
einen der eroberten Landſtriche zum Wohnfit erlag, 
wählten jnriiche Araber das Thal am Genil umd 
Darro, weil feine üppig grüne, von Schneefeldern 
überragte Flur fie an die Gautah von Damaskus 
und den Libanon erinnerte. 2) Etwa eine Meile von 
dem alten Illiberis gründeten fie auf dem Punkte, 


1) Viaggio fatto in Ispagna, in A. Naugerii Opera, Patavii 1718. pag. 


2) Maktari I, 109. 
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welcher jetzt die alte Alcazaba heißt, 1) eine Feftung . 
Hisn-ur-NRomman, d. h. das Schloß der Granat- 
bäume. Dieje Befeitigungswerfe theilten der Stadt, 
welche fie beherrichten, den Namen Granada mit.?) 
In der früheren Zeit tritt leßtere nody wenig her⸗ 
vor; man weiß nur, daß fie außer der arabiichen 
eine zahlreiche jüdiſche Bevölkerung hatte, auch viele 
ehriftliche Einwohner, welche mehrere Kirchen, darun⸗ 
ter eine prachtuolle vor dem Elvirathore, bejaßen. 
In der zweiten Hälfte des neunten Sahrhunderts 
geichieht zuerit der Alhambra oder rothen Burg 
Erwähnung. Während blutiger Kriege, welche da= 
mald die Araber und Eingeborenen ded Landes mit 
einander führten, diente dieſe Veſte bald der einen, 
bald der anderen der ftreitenden Parteien zum Zu= 
fluchtöort. Mehrmals erftürmt, lag fie ſchon faft 
ganz in Trümmern; da, jo wird erzählt, juchten die 
Araber, von einer Ueberzahl der Feinde bepdrängt, 
aufs neue in ihr Schub. Die Situation der Be- 
lagerten war ſchlimm, aber mit ungeheurer Anftren- 
gung juchten fie zugleich die Angriffe der Feinde zu- 
rüdzufchlagen und die Mauern der Alhambra wieder 
herzuſtellen. Einft, ald fie Nachts bei Fackelſchein 
an den Befeltigungäwerfen arbeiteten, während unten 


1) Diefe Alcazaba kedima ift nicht mit der auf der Alhambra zu ver- 
wechſeln; fie liegt jenſeits des Darro auf der Höhe oberhalb bes Elpirathores. 
2) Dozy, recherches I, 336. — Marmol Carvajal, rebelion de los Mo- 
riscog. Cap. V. 
19* 
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098 feindliche Heer tobte und die Höhe zu erflürmen 
drohte, fahen fie einen Stein über die Mauern flie- 
gen und zu ihren Füßen nieberfallen. “Einer der 
Kraber hob ihn auf, fand ein Blatt Papier daran 
befeftigt und lad feinen, ihn umftehenden, Gefährten 
Die folgenden Verſe vor, die darauf gejchrieben ftan- 
den: 


Verödung lagert nun und düſtres Grauen 
Auf Stadt und Dorf in allen ihren Gauen; 
Auf die Alhambra flohen fie umfonft 

Und denken ihre Mauern neu zu bauen; 
Bald werden wir mit unfern Schwertern fie, 
ie ihre Väter jehon, zu Boden Hauen. 


Diefe Verje, zur Nachtzeit beim Fladernden Lichte 
der Fackeln gelejen, erfüllten die Araber. mit aber- 
gläubiſchem Schreden. Biele glaubten, der Stein 
mit dem Papiere ſei vom Himmel gefallen, Andere 
dagegen achten die Zagenden zu beruhigen, indem 
ſie fagten, die Seinde hätten ihn heraufgeichleudert 

amd die Verſe jeien von ihrem Dichter Abli verfaßt. 
Diefe Meinung gewann nach und nad die Ober- 
Hand und der Dichter Aſadi, der ſich unter den Be- 
lagerten befand, ward aufgeferdert, eine Antwort in 
- dem nämlichen Metrum und mit demfelben Reim zu 
verfaſſen. Aſadi, obgleich von der fchredenvollen 
Lage aufgeregt uud nicht frei von düfteren Ahnungen, 
juchte fih zu faflen und begann: 
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Berödet ift von unfern Dörfern Feind, 

Nicht wankt in diefer Burg und das Vertrauen; - 
. Bald werden wir im Glanz des Sieges un, 

Und euch zu Boden hingeſchmettert ſchauen. 


Aber hier verwirrte er ſich; er fuchte vergebens das 
dritte noch fehlende Beröpaar zu finden und, als bie 
übrigen Araber diefe Entmuthigung des Dichters 
fahen, gewann auch über fie dad Zägen wieder die 
Dberhand. Beſchaͤmt zog ſich Aſadi zurück; anf ein- 
mal hörte er eine Stimme folgenden Vers ſprechen: 


Ergrauen wird vor Schred bei unjerm Angriff 
Das Haupthaar eurer Kinder, eurer Frauen! 


Dad war das dritte gefirchte Veröpaar. Er jah ume 
her, aber konnte Niemand erbliden. Feſt überzeugt, 
ein himmliſcher Geift habe die Worte gejpsochen, 
eilte er nun zu den anderen Arabern zurüd und er- 
zählte ihnen, was gefchehen. Alle hörten ihm mit 
Eritaunen zu, betrachteten den Borfall ald ein Wun⸗ 
der und hielten fich für überzeugt, Daß Gott ihnen 
‚zum Siege verhelfen werde. So wurden denn Die 
Verſe auf ein Papier: geichrieben, an einen Stein 
geheftet und unter die Feinde geworfen; and) ging 
beren Prophezeiung bald in Erfüllung; die Belager- 
ten, mit neuem Muth erfüllt, machten einen Ausfall 
und trugen einen glänzenden Sieg davon.?) 


1) Dozy, Histoire II, 218. 
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Ob die Alhambra, von welcher hier die Rede iſt, 
an der nämlichen Stelle gelegen war, mo dad jpätere 
berühmte Königsjchloß, ob vielleicht unfern deſſelben 
da, wo heute die Torres bermejad ftehen, wird ſich 
ſchwer entſcheiden laſſen. 

Um den Beginn des eilften Jahrhunderts ward 
Granada zur Hauptſtadt eines eigenen unabhängigen 
Staates. In den Kämpfen zwiſchen Arabern und 
Berbern, welche die letzte Zeit der Omajjaden-Herr⸗ 
ſchaft erfüllten, war dad Haupt bed Berbern-Anfüh- 
rerd Ziri, vom Stamme der Sanhadicha, auf der 

Zinne des Schloſſes von Gordova aufgepflanzt wor- 
“den. Bon Rachedurſt erfüllt, zog deffen Sohn Zawi 
mit einem ſtarken Heere wider Cordova, erjtürmte 
die Stadt, gab fie der Verwüſtung und Plünderung 
Preis, nahm das Haupt feines Vaters von der Zinne 
und jandte ed an die Seinigen nad) Afrika, Damit 
es in dem. Grabe, welches die Leiche umſchloß, be= 
ftattet würde. Während des zunehmenden Berfalles 
des Chalifats gründete dann diefer Zawi eine Herr⸗ 
haft im füdöftlichen Andalufien und madjte Gra- 
nada zu feiner Refidenz.t) Unter jeinem Neffen und 
Nachfolger Habbus, der eine, für feine Berberiſche 
Herkunft ungewöhnliche Bildung bejaß, auch ſich einen 
arabiichen Urfprung beizulegen fuchte, wie unter dem 
dann folgenden Badid, einem- graufamen Tyrannen, 


1) Ion Shaldun, Geſchichte ver Berbern I, 233. 
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wuchs die Stadt anjehnlih. Der legtere umgab fie 
mit Befeftigungswerfen, jchmüdte ſie mit Paläften 
und erbaute eine neue Alcazaba oder Gitabelle, die 
ſich von der alten bi8 an den Darro erftredte. Der 
Palaft diefed Herrichergeichlechtö lag auf der Höhe 
neben der alten Alcazaba;ı) auf einem Thurme des⸗ 
felben jtand die, fi) im Winde drehende Erzfigur 
eined Reiters, mit einer geheimnißvollen Inſchrift, 
welche den Untergang von Granada prophezeite und 
deren Schluß nach Makkari lautete: „Nur kurz wird 
er (der Reiter) dauern; dann werden ihn Unglüds- 
fälle niederwerfen, durch welche Reich und Schloß 
in Trümmer geben werden."?) — Eine hohe Stel- 
fung unter Badis, wie fchon unter feinen Vorgän- 
gern nahmen der Sude Samuel Halevi und deſſen 
Sohn Joſeph ein; von großen Geiftesgaben und ge- 
lehrter Bildung fowohl als ausnehmender Gewandt- 
beit in Geichäften, wußten fie das unbedingte Ber 
trauen der Fürften zu gewinnen und die Negierungs- 
gewalt rubte fait ganz in ihren Händen. Aber im 
Volke gährte Groll, dat Ungläubige „in goldenen, 
von Quellen reinften Waſſers durchitrömten Paläften 
die Moölimen vor ihren Thoren warten ließen und 


1) Rah Mendoza auf dem Albaicin in der Nähe von S. Eriftobal. 

2) Maflari II, 797. Es unterliegt wohl Teinem Zweifel, daß bie, von 
Marmol, Buch 1,’Cap. 5 geſchilderte Meiterfigur mit dem von Makkari er- 
wähnten Talisman identiſch ift, obgleih Marmol eine ganz verfchtebene In⸗ 
chrift mitthetlt. 
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fie wie ihren heiligen Glauben verhöhnten“;1) em 
arabiicher Faki fachte durch ein Gedicht voll heftiger 
- Snvectiven den Hab zur hellen Flamme ar und es 
brady ein Aufruhr aus, welcher dem Regiment der 
Juden, deren eine große Anzahl erichlagen wurde, 
ein Ende machte (1066). Nicht lange darauf traf 
au Die Dynaftie der Sinhadſcha der Untergang. 
Juſſuf Ibn Taſchfin der Morabite ftürzte, wie alle 
Heinen Fürſten der Halbinfel, jo auch den Enfel bed 
Badis, Abdallah, vom Thron und nahm feinen Pas 
laft in Beſitz. Die Schäße, die er hier fand, waren 
unermeßlich; alle Gemächer waren mit Deden, Tep⸗ 
pichen, Borhängen von ungeheurem Werthe geſchmückt; 
überall blendeten Smaragde, Rubinen, Diamanten, 
Perlen, Gefäße von Ervftall, Silber oder Gold den 
Blick; namentlich bewundert wurde ein Rojenfranz 
von vierhundert Perlen, deren jede einen Werth von 
hundert Dufaten hatte. ?) 

In der nun folgenden Zeit entzieht fich Granada, 
wieder zur Provinzialftadt geworden, unferen. Bliden. 
Während der kühnen Kriegszüge Alfonfo’3 I. von 
Aragon war es ſchon in Gefahr, den Muhammeda- 
nern entriffen zu werden. Die dort zahlreichen Chri⸗ 
ften, von der Intoleranz des Murabiten bedrüdt, 
endeten geheime Botichaft an den König von Ara⸗ 
gen, um thn zu emer Groberungdfahrt nad) dem 





. Dozy, recherches I, 299. 
2) Derf., histoire IV, 231. 
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Suͤden aufzufordern. „Sie ſchilderten ihm — ſagt 
Ibn al Chatib — alle Vortrefflichkeiten, die man in 
Granada findet, und die es zum fehönften Orte der 
Welt machen, ſparchen ihm von feiner großen Vega, 
ihrem Getreide und Flachs, ibrem Ueberfluß an Seide, 
Wein, Oliven und Früchten jeder Art, ihrem Reich⸗ 
thum an Quellen und Flüffen, von dem mwohlbefe- 
ſtigten Schloffe der Stadt, der Bildung ihrer Be⸗ 
wohner n. ſ. w.“ 1) In Folge diejer Anreizung uns 
ternahm Alfonfo im Sahre 1125 einen Kriegdzug, 

auf dem er bis in die unmittelbare Nähe Granada’d 
vordrang und zehn Tage lang vor der Stabt lagerte. 
Allein ungünftige Umftände nöthigten ihn, von ſei⸗ 
nem Groberungäplane abzuftehen und ſich zurückzu⸗ 
ziehen. Statt vor anderen muhammedanischen Haupts 
fädten in Feindeshand zu fallen, ſollte vielmehr Gra⸗ 
nada der legte Haltpunkt bes Islam auf der Halb» 
injel werden. Als der völlige Ruin der Muhamme— 
daner in Spanien nicht fern zu ſein jchien, als Cor⸗ 
dova von Ferdinand dem Heiligen, Valencia von 
Jaime J. von Aragon erobert wurde und weiter eine 
Feſtung nad) der anderen den Ehriften zufiel, ftanden 
drei tapfere Krieger von alt-arabiichem Geſchlecht, 
Ibn Hud, Ihn Merdenisch und Ibn ul Ahmar zur 
Bertheidigung des Koran umd zugleich zum WWett- 
fampf um die Herricyaft über dad moslimiſche Spa- 


1) Dozy, recherches I, 348. 
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nien auf. Den endlichen Sieg über ſeine Reben⸗ 
buhler trug Muhammed Ibn ul Ahmar, vom Stamme 
der Naßriden, gebürtig aus Arjona, davon. Um das 
Fahr 1238 hatte er an den Abhängen der Alpujar⸗ 
ra8 und der Sierra Nevada ein Reich geitiftet, an 
dem fi) noch Sahrhunderte lang die Macht der Ehri- 
jten brach. Als Zufluchtftätte für die Flüchtlinge aus 
den verfchiedenen, vom Feinde bejeßten Provinzen, 
gewann dieſes Reich nicht allein eine, der Maſſe 
nad ungeheure Bevölkerung, jondern auch die tüch- 
tigiten Kräfte zur Förderung des Wohlftandes. Der 
Handel mit den Produkten des Granadinifchen Kunft- 
fleißes und Aderbau’s nahm einen ungeheuern Auf: 
ſchwung und führte Schiffe allet Nationen in die 
Häfen der Südküſte. Die Hauptitabt wuchs riefen- 
haft an Ausdehnung und Volksmenge, und, begün- 
jtigt von den prachtliebenden Naßriden, entfaltete in 
ihr, wie in der Umgegend, die Architektur ihre reich- 
jten und zierlichften Formen. Wahrſcheinlich auf Dem 
nämlichen Bergrücken, wo, wie wir. gefehen, fchon im 
neunten Sahrhundert eine Feftung Alhambra geitan- 
den hatte, erbaute der Gründer dieſes Herricherge- 
ſchlechts die weltberähmte Koͤnigsburg gleichen Na- 
mens und ſchlug in derjelben feine Refidenz auf.*) 
Der lebte Zufaß ift wohl zu beachten, da mit dem 
Namen Alhambra die ganze umfaſſende Feſtungsan⸗ 


1) Ion Chaldun, Geſchichte der Berbern IE, 274. ©. auch Makkari I, 292 
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lage auf dem Hügel oberhalb Granada’d bezeichnet 
wird, man aljo ohne jene Hinzufügung noch zweifeln 
fönnte, ob Muhammed Ibn al Ahmar dort auch ſchon 
einen Palaft bejeffen habe. Sein Wahlſpruch „ed 
it fein Gieger außer Gott,“ welcher auch der feiner 
Dynaſtie wurde, prangt an allen Wänden des Schlof- 
ſes. Die weitere Ausdehnung, Berjchönerung und 
Vollendung des Baues gehört feinen Nachfolgern, . 
welche auch die anderen Hügel um Granada fo wie 
die Bega mit Paläften und Billen jchmüdten und 
Moſcheen, Hofpitäler Kaufhallen, Bäder und öffent- 
liche Schulen errichteten. Als derjenige der Naßri⸗ 
den, welcher die größten architeftonifchen Werke aus⸗ 
führte, wird Juſſuf I. Abul Hedſchadſch (1333—54) 
gepriefen; jeine Unternehmungen waren jo colofjal, 
daß fie ihn in den Ruf brachten, er befite das Ge⸗ 
heimniß der Soldmacherfunft.1) In feine Fußftapfen 
trat fein Sohn Muhammed V., und die Zeit von 
Stiftung des Königreihd bis zum Todesjahre des 
leßteren (1390) muß ald die Blütheperiode der Gra- 
nadinischen Architektur gelten. Sie ift auch diejenige, 
welche der Alhambra, jo weit fie noch jebt in ihren 
Haupttheilen befteht, ihre Entftehung geb. 

Lange Zeit hindurch Jah ſich Das Königreich Gra⸗ 
nada von den unter fich gefpaltenen chriftlichen Für- 
ften nicht ernftlich bedroht; anderd aber wurde die 


— — — 





1) Zurita, Anales de Aragon Lib. 20, cap. 42. ©. auch Marmol, Re- 
belion cap. 7. 
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Sadjlage, ald tabelle, dur ihre Vermählung mit 
Ferdinand von Aragon Gränderin der ſpaniſchen Mo⸗ 
narchie geworden, ihre ganze Macht aufbot, um dad 
legte Bollwerk der Ungläubigen zu zertrümmern. 
Innere Zwiftigfeiten hatten ſich damals mit den cas 
ftilianifchen Waffen zum gleichen Zwede verſchworen, 
dem Falle von Granada. Indem wir auf Diefen ge- 
- führt werden, ſehen wir uns aus biftoriieher Helle 
ylöglich auf den Boden der Sage verfegt. Wie um 
Rodrigo, den lebten Herricher der Gotben, fo hat 
fih auch um die Geftalten der lebten beiden Könige 
von Granada, des Ab ul Haſſan und feines Sohnes 
Abu Abdillah (Boabdil) ein mythiſcher Schleier ge⸗ 
breitet, aus deſſen Dämmerlicht fich die hiſtoriſchen 
Thatſachen nur ſchwer ablöſen laſſen. Dieſe be⸗ 
rühmte, in Romanen und Gedichten ſo vielfach va⸗ 
riirte, Tradition iſt fchon oben ©. 134 ff. beſprochen 
worden; genüge es bier, an die Feinbichaft zwilchen 
den Zegrid und Abencerragen wie an die graufante 
Hinrichtung der leteren zu erinnern," und das Fae⸗ 
tum feitzubalten, dab Vater und Sohn fih um die 
oberfte Macht befehdeten, während im Gefolge der 
Thronftreitigkeiten Parteiungen und Bürgerkrieg dad 
Reich zerrütteten. Es mar ein Verhängniß für Die 
Muhammedaner, daB dieſe unjeligen Vorgänge in die 
nämliche Zeit fielen, als der erftarkten chriftlichen 
Macht gegenüber am meiften Einigkeit nöthtg war. 
Dennod rief Ab ul Haflan ſelbſt unbefonnener Weiſe 
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ben Kampf hervor. Die Einnahme der Burg Ya- 
hara durch feine Truppen und die Niedermebelung 
der ganzen chriftlichen Beſatzung gab das Signal 
zum Kriege. Schon damals rannten die Fakis von 
Granada unheillündend durch die Straßen und weis- 
ſagten den Untergang des Reiches: bald ſollte auch 
der König die Frenelthat bereuen, als ihm die Nache 
zicht von der Cinnahme jeiner Haupffeftung Alhama 
wurde. Trauernd ritt er da, wie die Romanze ed 
schildert, von dem Thore von Elpixa bis zu dem von 
Bivarrambla: Wehe mein Alhama! Er gab Befehl 
die Silberzinfen zu blafen und die Poſaunen des 
heiligen Krieged erjchallen zu laſſen; aber zu ihm 
trat ein Faki mit langem weißen Barte und fpradh: 
Dir geichieht Necht, o König! Weil du die Abencer- 
zagen, die Blüte von Granada, erſchlagen haft, mußt 
du and muß Dein Reich mit dir untergehen! — 
Dennoch fiel der endliche Schlag erſt auf das Haupt 
des Sohnes, während Bürgerblut die Straßen von 
Granada färbte, ward ein feiter Pla nach dem an- 
deren genommen und ald endlich nach Abul Haſſans 
Tode Boabdil allein den Thron behauptete, blieb 
ihm nur noch die Hauptftabt felbft zu vertheidigen; 
zwei Meilen von deren Thoren aber ſchlugen Ferdi—⸗ 
nand und Sjabelle in der von ihnen gegründeten 
Stadt Santafe ihr Lager auf. 

Der jehliehliche Ausgang des Kampfes fonnte nicht 
zweifelhaft jein. Boabdil, der von Anfang an Zag- 
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haftigfeit gezeigt hatte, fchloß eine Gapitulation we— 
gen Uebergabe der Stadt und am Morgen des 2. Ja— 
nuar 1492 pflanzte der Gardinal D. Pedro Gonzalez 
de Mendoza, das filberne Kreuz auf den höchiten 
Thurm der Albambra. Die Hauptmaffe des ſpani⸗ 
ſchen Heered, wie dad katholiſche Königspaar jelbft, 
lagerte noch bei dem Dorfe Armilla; als das heilige 
Zeichen, im Strahl der Frühſonne blitzend, fichtbar 
wurde, ſanken Alle, dem Herren danfend, auf die 
Kniee und dad Te Deum wurde angeftimmt. Dann 
rüdte der Zug langſam gegen die Stadt vor. Der 
unglüdliche Boabdil aber begab fi auf den Weg 
nad den Alpujarrad, wo ihm einige Ländereien an= 
gewiefen waren. Auf der Höhe des Hügel von 
Padul hielt er den Zügel an und blidte noch einmal 
auf Granada zurüd, dad in prachtvoller Ausdehnung 
inmitten feiner grünen Vega hier zum lebten Male 
fihtbar ift. Bei diefem Anblid brach er ſchluchzend 
in die Worte „Allah akbar“ aus und begann bitter 
zu weinen; feine Mutter aber, die ihn begleitete, 
ſprach zu ihm: „du haft Recht, wie ein Weib um 
dad zu weinen, was du nicht ald Mann zu verthei- 
digen gewußt haft!"ı) Seitdem heißt jener Hügel 
ber „lebte Seufzer des Mohren" oder aud) der Hü« 


1) So erzählen faft übereinftimmend nad dem Berichte alter Moriscos, 
Marmol Carvajal Desceripeion de Africa I, 241 und Antonio de, Guevara, 
Epistolas familiares (Madrid 1618) pag. 247. Der Leptere fügt noch Hinzu, 
Karl V. habe geäußert, wäre er an Boabdils Stelle geweſen, jo würde er ein 
Grab in der Alhambra dem Leben in den Alpujarras vorgezogen haben. :. 
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gel ded Allah Akbar. Bon den weiteren Schidjalen 
des lebten Königs von Granada weiß man, daß er 
nad, kurzem Aufenthalt in den Alpujarrad!) mit 
feiner Familie an die. afrifanifche Küfte überfehte und 
den Reſt jeined Lebens in der Stadt Fez verbrachte, 
wo er mehrere Baläfte im Styl der andalufilchen 


1) Ro ift eine Yange, von Boabdil's Secretair verfaßte und im Ramen 
feines unglädlicden Gebieterd an den Sultan von Fez gerichtete arabijche Epi- 
ftel vorhanden, von welcher ich hier, nicht wegen irgend eines ihr zuzuſchreiben⸗ 
ben poetifchen Werthes, ſondern ald Curiofität den Anfang mittheile: 


O Herrſcher aller Könige 
Der Araber wie der Barbaren, 
Beſchirmer derer, welche ftet8 
Wie du der Schußpflicht Hüter waren! 
Beiftand Begehren wir von dir; 
Und kann auf beffern Beiftand hoffen 
Wen jchwer bie Schläge des Gejchids 
Des graufan rächenden, getroffen, 
Sa dem es felbft dad Königreich, 
Das er bejaß, gewaltfan raubte? 
Die drüdend ruht des Schickſals Laft 
Auf dem Gewalt-gebeugtem Haupte! 
Kein Sträuben hilft, fein Widerſtand 
Bor dem Befehl, den Gott gegeben; 
Wer könnte dem Gebote wohl, 
Das er befiegelt, widerftreben ? 
Ach, ſchwer find ſolche Mißgeichide, 
Bor deren ſchreckenvollem Wũthen 
Selbſt grimme Leu'n im Wald erliegen; 
Mag Allah dich vor ihnen hüten! 
Wir waren Kön'ge, die voll Macht 
In ihrem Land die Herrichaft übten 
Und ſchliefen unter Freud' und Luſt, 
Des Glückes froh, des ungetrübten; 
Da weckten uns, zum Untergang 
Uns treffend, des Geſchickes Pfeile; 
Wen ſie ereilen, o dem wird 
Ein ſchwerer, bitt'rer Tod zu Theile. 
Naftari IL, 815. 
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Bauwerke aufführen ließ. Nachkommen von ihm wa- 
ren zu Fez noch im fiebzehnten Sahrhundert vorhan- 
ben, aber in fo große Armut gerathen, dab fie von 
Almofen zu leben geziwungen waren. !) 

So endete nad) faft achthundertjähriger Dauer 
die arabiſche Herrihaft in Spanien. Der fernere 
Aufenthalt der Muhammedaner auf andalufiichem 
Boden und ihre endlidhe Vertreibung bilden eine 
Reihe von Sammerfchiejalen, die man nur mil 
Schmerz and Unwillen gegen Diejenigen, welche fie 
über ein unglüdliched befiegted Volk verhängten, be- 
trachten kann. Wohl mochte man mit freudiger 
Theilnahme die fühnen Thaten der chriftlichen Ritter 
im Kampfe um Granada verfolgen, ald fich noch zur 
treuen Hingebung an den angeftammien Glauben 
Mäßigung und Schonung gegen den unterliegenden 
Gegner gejellte; wohl ließ ſich dem ächten Chriften- 
thum, deffen Lehre der Menfchenliebe, Milde, Ge- 
rechtigfeit und Herzensreinheit die Bürgichaft der 
Göttlichfeit in fich trägt und einer Beglaubigung durch 
Wunder nicht bedarf, der ‚Sieg über den Islam 
wünjchen, aber von der Religion, welche die Anders: 
gläubigen durch Androhung von Martern und Feuer: 
tod zur Annahme ihrer Dogmen nöthigte, wendet 
ſich der Blick mit Abfchen hinweg. — Den Muham- 
medanern war bei der Gapitulation von Granada 


1) Makkari DI, 814. 
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der Beſitz ihrer Moſcheen fo wie die unbebingte Frei⸗ 
beit des Cultus gewährleiftet worden; fie jollten nad 
ihren eigenen Gejeben, unter ihven eigenen Magiftra- 
ten gerichtet und weder im vollen Genuß ihres Eigen- 
thums beeinträchtigt, noch wegen ihrer Sprache, Tracht 
und alten Gebräuche beläftigt werden. Während der 
erſten acht Jahre hatten fie über Verlegung dieſer 
Zuſagen nicht zu Hagen. Der wahrhaft fromme Erz- 
biichof Talavera (welcher den berühmten Ausſpruch 
that, den Mauren fehle der Glaube der Spanier, 
den Spaniern aber fehlten die guten Werke der Mau—⸗ 
zen, um ächte Chriften zu jein) machte zwar durch 
feine, alle Herzen gewinnende Güte, jo wie durch 
die Kraft feiner Beredfamkeit manche Profelyten, er= 
Härte aber jeden gewaltiamen Bekehrungsverſuch für 
eben fo umerlaubt als zwecklos. Auch ded Grafen 
von Tendilla, Befehlähabers von Granada, hatten fich 
die Mauren zu rühmen. Dennod) ſcheinen ſchon da⸗ 
mald die düfterften Vorahnungen ihre Gemüther er= 
füllt zu haben; die Erinnerung an manche frühere, 
von dem chriftlichen Herricherpaare begangene Hand» 
Kıngen der Graufamfeit und Treulofigfeit, 3. B. an 
die Hinwegführung der ganzen Bevölkerung von Ma- 
laga in die Sklaverei, war noch zu friſch in ihnen, 
ald daß fie mit Vertrauen in die Zukunft hätten 
blicken können. Bon diefer Stimmung zeugt eim 
merfwürdiged, mit arabijchen Lettern gejchriebened 
Manufeript, das ich auf der National-Bibliothet zu 
IL 20 
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Madrid gefunden.!) Der muhammedaniſche Ber- 
faſſer defjelben erzählt, wie er einen feiner Glaubens- 
genoffen, Iofe Benegas, auf deſſen Landfig, eine 
Stunde von Granada, beſucht und dieſer dort alfo 
zu ihm geredet habe: „Mein Sohn, ich weiß wohl, 
daß du dir die Angelegenheiten von Granada aus 
dem Sinne jchlägft; aber wundere dich nicht, wen 
ich von ihnen rede, denn es ift fein Augenblid, dab 
fie nicht mein Inneres beben machten, fein Moment 
und feine Stunde, daß nicht mein Herz zerrifjen 
würde. — Niemand hat ein gleiche Unglüd zu be- 
weinen gehabt, wie die Söhne von Granada; zweifle 
nit an meinem Worte, denn ich bin ja einer von 
ihnen und war Augenzeuge davon! Mit meinen 
Augen hab’ ich gejehen, wie alle edlen Damen, fo 
Mittwen wie verheirathete, mit Schmach beladen, 
wie mehr als dreihundert Jungfrauen auf offenem 
Markte verkauft wurden. Ich jelbft verlor drei Söhne 
und alle ftarben zur Bertheidigung des Glaubens; 
auch zwei Töchter und mein Weib wurden mir ent- 
rifien, und nur diefe einzige Tochter, die damals erſt 
fieben Sahre alt war, ift mir zum Troſte erhalten 
worden; ich bin verwaiſ't zurüdigeblieben, daß Allah's 
Wille geichehe; möge es feiner Gnade gefallen, mid 
bald von binnen zu nehmen! — O Sohn, idy weine 
nicht um das Vergangene, das läßt fich nicht unge- 


1) Es ift die Handſchrift G. g. 40. Der Titel lautet: Sumario de relacion 
y exercisios espiritual, sacado i declarado par el mancebo de Arevalo. 
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ichehen machen, aber ich weine um bad, was du noch 
erleben wirft, wenn du am Leben bleibit und in die- 
jem Lande, auf diefer Injel Spanien ausharrft. Gebe 
Allah, um der Heiligkeit unſeres verehrten Koran 
willen, daß dies mein Wort unerfüllt bleibe und nicht 
zur Wahrheit merde, wie es mir vorſchwebt! Aber 
noch wird unfere Religion in folche Bedrängniß fom- 
men, daß die Unjeren fragen werden: was ijt aus 
unjerem Gebetausrufen geworden? was aus. dem 
Glauben unferer Vorfahren? Alles wird für den, 
der Gefühl hat, Trauer und Jammer fein, aber am 
meilten Schmerz macht es, zu denken, dab Die Mos⸗ 
fimen wie die Chriften fein und nicht ihre Tracht 
- zurüdweifen, noch ihre Speilen verjchmähen werden; 
gebe der gnädige Gott, daß fie wenigftend ihre Werke 
verſchmähen und im Herzen ihren Glaubensſatzungen 
nicht anhängen mögen!“ 

Dieſe Prophezeiungen gingen bald in Erfüllung. 
Die, unter dem Klerus ftarf vertretene Partei der 
Eiferer wußte das Bekehrungswerk in die Hände 
eine® Mannes. zu bringen, der in der Wahl feiner 
. Mittel die Bedenklichkeit Talavera’3 nicht theilte. Es 
war dies der befannte Ximenez. Derjelbe begann, 
fobald er in Granada eingetroffen, alle Art von Be- 
ftehung und Lift anzuwenden, die Befenner des Ko- 
ran zum Abfall von ihrem Glauben zu bewegen. 
Nicht nur die Lehre ded Propheten, auch die Schrif- 

20* 
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ten, die irgend mit ihr in Verbindung ftanden, dachte 
er zu vertilgen. In Granada waren die Ueberbleibſel 
der ungeheuern Bibliothefen zufammengefloffen, die 
einſt in Cordova, Sevilla und anderen Hanptitädten 
moslimiſcher Bildung beftanden hatten; aber der Erz⸗ 
biſchof glaubte ein verdienftliches Werk zu thun, went 
er auch dieſe, der Zerftörungswut der Berbern und 
früheren Chriften entgangenen Refte vernichtete. Auf 
feinen Befehl mußten alle arabifchen Manuſcripte, 
deren jeine Häfcher habhaft werden fonnten, auf einem 
Hauptplabe der Stadt in einen großen Haufen ge- 
thürmt werden; weder der Gegenftand, der oft nichts 
mit dem Koran zu Schaffen hatte, noch die Pracht 
der Kalligraphie, noch die Koftbarfeit des Einbandes 
fand Gnade vor feinen Augen. Die Verbrennung 
der großen Bibliothek von Alerandria, welche in der 
eriten Sturmperiode des Islam durch Omar gefche- 
ben fein foll, läßt fich nicht erweifen, wird vielmehr 
von umfichtigen Hiftorifern ziemlich allgemein für ein 
Märchen erklärt; aber es ift ein umjweifelhaftes Fac- 
tum, daß ein chriftlicher Prälat aus der Zeit des 
Wiederauflebens der Willenfchaften Hunderttaufende - 
von Werfen arabijcher Gelehrten und Dichter, die 
Früchte von acht Zahrhunderten hoher geiftiger Bile 
dung (nur einige medicinifche Werfe wurden auöge- 
nommen) den Flammen Preis gab. Um das Ber- 
dienit des heiligen Mannes zu erhöhen, geben feine 
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Bewunberer die Zahl der von ihm verbrannten Bände 
auf eine Million und fünftaufend an.) 

Durch immer rüdhaltloferes Vorgehen zur Durch⸗ 
führung feiner Belehrungsplane rief Ximenez einen 
Aufitand auf dem Albaicin, dem hochgelegenen. nur 
von Muhammedanern bewohnten Stadtheile, hervor. 
Als die Kunde davon zu Ferdinand und Sfabelle ge- 
langte, mibbilligten diefelben den Eifer ded Erzbi- 
ſchofs aufs lebhafteſte; aber Lehterer, nachdem er die 
Revolte unterdrüdt hatte, wußte durch fopbiftiiche 
Beredjamkeit den Unmwillen des Königäpaared zu be= 
ſchwichtigen. Wenn feine ausdrüdliche Zuftimmung, 
io -fand er dach auch feinen Widerſtand gegen die 
Ausführung feiner Abfichten, indem. er den Grundjaß 
proflamirte, die Mauren hätten fich des Hochverrathe 
Ichuldig gemacht und es fei noch ein Gnadenact, wenn 
man ihnen die Wahl zwijchen Verbannung oder Be- 
fehrung zum Chriftenthum laſſe. So entihloffen ſich 
denn viele der Unglüdlichen zur Auswanderung; Die 
Mebrigen, welche die, Heimath nicht verlaffen konnten 
oder wollten, bequemten fich zur Taufe. 

Auf diefe Weile brachen die Spanier in flagran- 
ter Weile den Bertrag, während fie felbit in die 
Worttrene der Mauren unbedingted Vertrauen ſetzen 
durften. Der Graf von Tendilla hatte den Aufitand 
auf dem Albaicin dadurch zu dämpfen geſucht, daß 


1) Bobles, Rebelion de Moriscos p. 104. Ebenio die Suma de la Vida 
de Cisneros. . 
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er ben ‚Unzufriedenen Abftellung ihrer Beſchwerden 
fo wie volle Aufrechthaltung der Gapitulation zufagte 
und ald Bürgfchaft für die Erfüllung dieſes Verfpre- 
end feine Frau und zwei Kinder in ihrer Macht 
zurüdließ. Statt der Töniglichen Beftätigung ber Zu- 
jage erfolgte vielmehr die Ankündigung des erwähn- 
ten Beichluffed, durch den die ganze Kapitulation mit 
Füßen getreten wurde; dennoch gaben die Bewohner 
des Albatein dem Grafen die Geißeln zurüd. Das 
Empörende des Verhaltens der Chriften tritt in- ein 
um fo grelleres Licht, wenn man bedenkt, daß fie 
jelbft unter den Muhammedanern faſt jederzeit Srei- 
heit. des Gotteödienfted genoffen und mit wenigen 
Ausnahmen, die entweder in Folge ihrer eigenen 
Herausforderungen oder unter der Berbernherrichaft 
Statt fanden, feine Berfolgungen erlitten hatten. ı) 


1) Einige neuere Schriftfteller Haben in dem Streben, die Berfolgungswuth 
der Spanier dadurch in ein milderes Licht zu rüden, auch die Araber ald into- 
lerant darzuſtellen gejucht, und zu Diefem Zwecke ſich auf die Hinrichtungen von 
Chriften berufen, welche unter der muhammedaniſchen Herrichaft Statt gefun- 
den. Aber abgejehen davon, daß die Zahl diefer Hinrichtungen, im Vergleich 
zu den vielen Zanfenden von Dpfern der Inquiſition, eine verſchwindend Pleine 
tft, wurden, wie aus Dozy's, mit umſichtigfter Benutzung ſämmtlicher Quellen 
verfaßter Beichichte IL, 104 ff. wiederholt hervorgeht, alle ſolche Todesurtheile 
durch die Provocationen der Chriften jelbft, weldhe nach dem Märtyrthum be- 
gehrten und Muhammed läfterten, hervorgerufen ; .eine unbeftreitbare Thatſache 
Dagegen ift, daß bie chrjftlichen Unterthanen ber Omajjadiſchen Herzfcher ſowohl, 
als der jpäteren Meinen arabiichen Sürften, ihre Kirchen, Klöfter und Biſchöfe 
hatten, ihren Kultus ungehindert üben und fi fogar der Glocken bedienen burf- 
ten. Bon ben SInfulten des Pöbels, der ſich in allen Ländern und bei allen 
Confejfionen gleich bleibt, mochten fie allerdings Manches zu leiden haben, und 
unter den nicht⸗ arabiſchen Murabiten und Muwahiden, welde durch eine Be- 
wegung bed religiöfen Fanatismus auf den Thron von Andalufien gelangten, 
verfchlimmerte fich ihre Lage; allein nie haben die Chriften auf ſpaniſchem Bo⸗ 
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Allerdingd it der Islam feinem Princip nach un⸗ 
duldſam; feine erfte Ausbreitung ward, dem Befehl 
des Propheten gemäß, durch Waffengewalt bewirkt; 
aber die Befiegten behandelte er mit ſchonender Milde, 
wie denn die Zuden, ald fie im ganzen chriftlichen 
Europa gemordet und verbrannt wurden, im mosli⸗ 
milchen Andalufien eine Freiftatt fanden. Mit dem 
Shriftenthbume verhält ed fich umgekehrt; Liebe und 
Milde ift der ausgeſprochene Grundſatz jeined Stif- 
terd, aber feine Befenner haben überall nur ſo lange 
nad) demfelben gehandelt, als fie Schwach waren, und 
man muß allen chriftlichen Gonfelfionen den ſchweren 
Borwurf machen, daß fie, fobald fie die Macht be- 
jeffen, durch Unduldfamtfeit gegen Andersdenkende den 
Geiſt Deſſen verläugnet haben, auf den fie ſich alle 
berufen, | 

Mit der gewaltiamen Belehrung der Granadini- 
{chen Moslimen verjchwindet der Name der Mauren 
aus der ſpaniſchen Gejchichte und wird durch den Der 
Moridcos erſetzt. Natürlich war und blieb die Be— 
fehrung nur eine ganz Außerliche. Die Muhamme- 
daner hängen im Allgemeinen mit großer Feſtigkeit 
an den Glaubenslehren, die ihnen in früher Tugend 
eingeprägt find. Daher kommt auch heute ein Wech⸗ 
fel der Religion jehr felten bei ihnen vor; beſonders 


. den von ben Muhammebanern eine Bebrüdsmg erlitten, welde auf nur an- 
näherungäweife mit ihrer eigenen enipörenden Hanblungdweife gegen bie befleg- 
ten Bekenner bes Islam verglichen werden Tönnte - 
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ſchwer aber entichließen fie fi, zum Chriftentyum 
überzutreten, einmal, weil die Lehre, Gott habe einen 
Sohn erzeugt, im Koran (Sure 19) auf ſehr em- 
phatiſche Weiſe für Gottesläfterung erklärt wird und 
zweitens, weil das Dogma von der Dreieinigfeit ihr 
nen im Widerſpruch mit dem Fundamentalſatze des 
Slam, der Einheit Gottes, zu ftehen jcheint, jo daß 
fie den Chriften Bielgötterei vorwerfen. Unerachtet 
der Taufe, der fie ſich gezwungen unterzogen hatten, 
Bingen alſo die Moriscos indgeheim nad) wie vor 
dem Islam an. Man ermefje, welch ein faft unab⸗ 
jehbares Feld für ihre Thätigkeit die Inquiſition in 
Granada finden mußte.!) Sm Sahre 1526 hielt daß 
ſcheußliche Gericht, das biäher feine Blige nur aus 
der Ferne gejchleudert hatte, feinen Einzug in die 
Hauptftadt Boabdils. Es erfchien ein Decret, in 
welchem den Moriscos der Gebrauch, der arabifchen 
Sprache in Rede und Schrift, ihrer Samiliennamen 
und ihrer Rationalteacht verboten wurde. Dazu kam 
ſpäter noch das Verbot der Bäder, die allen Drien- 
talen Bedürfniß find, der Zambrad oder nächtlichen 
Feſte und Tänze, der arabiichen Gefänge, der mau 
riſchen mufikaliſchen Snftrumente u. ſ. w. Mit größs 
ter Strenge und durch Namensaufruf wurden ſie 


1) Giovanni Negro, Seeretair des Venetianiſchen Geſandten, ſchreibt in 
einem Briefe aus Granada won here benoritehenben Aukunft der Inaguifiterem: 
„Rad wird ein ſchönes Brennen gaben!“ ©. Inscrizioni Veneziane raccolke 
da Cicogna. Fascicolo 22, pag. 839. 
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angehalten, dem dhriftlichen Gotteödienfte beizuwoh⸗ 
nen, den fie im Herzen verabjcheuten; diefer Zwang 
aber bewirkte nur, daß fie um fo fefter an dem Glau⸗ 
ben ihrer Väter hielten. Alljährlich fand in den Kir- 
chen die Verlefung eines fogenannten Delationd-Edif- 
tes jtatt, in welchem die Inquifition den Gläubigen 
bei ſchwerer Strafe gebot, jede Handlung, ja nur 
Geberde anzuzeigen, welche irgendwie den Verdacht 
des Muhammedanismus erregen könnte. Trotzdem 
und troß der Heere von Spionen des heiligen Ges 
richte8, die fie umgaben, übten die Moridcod fort und 
fort im Stillen ihre heiligen Gebräuche, und wer im 
Leben die Maske des Katholicismus getragen, warf 
fie wenigftens auf dem Todtenbette ab, um zum gro« 
Ben Verdruffe der Priefter unter lauter Anrufung 
des Propheten zu fterben. So füllten fich denn bie 
Kerfer, die Folterbänte ächzten und es ſchien, als 
werde nicht Holz genug in den Andalufiichen Wäl- 
dern fein, um alle heimlichen Befenner des Koran 
zu verbrennen. 

Aus diejer Zeit des Wehes und der Verzweiflung 
halt noch ein Klagelied zu uns berüber, wahrfchein- 
lich das legte auf ſpaniſchem Boden entitandene ara= 
biiche Gedicht. Nachdem wir fo viele, zur Beier von 
Liebe und Wein, Siegeöluft und Feftherrlichkeit un- 
ter den Hallen der Chalifenfchlöffer gefungene Verſe 
mitgetheilt haben, dürfen wir auch diefe nicht unter- 
drüden, die bei Kettenklirren und dem Lichte der 
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Scheiterhaufen gedichtet, und wie der Sterbegefang 
eines untergehenden Volles gemahnen.!) 


Im Namen Gottes heb' ich an, des gnädigen, erbar- 
. mungsreichen! 

Der Rede Anfang fo wie Schluß fei er, der Einz'ge ohne 
Gleichen! 

Er ift der Lenker des Geſchicks, der höchfte aller Urtheil— 
ſprecher; 

Er läßt die Trübſal zu und er verzeiht dem reuigen Ver⸗ 
brecher. 

Nach dem erhabnen ew'gen Gott, dem Einen hoch im Him⸗ 
mel droben, 

Sei fein erleſener Prophet verherrlicht und mit Preis er- 
hoben! 

Dom Lande Andalufien nun, dem weitberühmten, will ich 
finden, 

Wie von den Glaubensfeinden es gefnechtet wird, dem 
Volk der Sünden. 

Gleich wie verirrte Lämmer ſteh'n wir da, umzingelt von 
den Grimmen, 

Und wünfchen und den Tod, fo viel erdulden täglich, wir 

| des Schlimmen; 

Zu ihrem Glauben zwingen fie gewaltjam unfer Volk und 
wollen, 

Daß wir gleich ihnen auf den Knie'n zu ihren Gößen 
beten jollen. 


1) Marmol Carvajal, Rebelion de los Moriscos, libro III, cap. 9. Der 
Anfang und mehrere andere Stellen find gekürzt. 


— 
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In ſtetem Drangjal leben wir, in fteten Aengften und er« 
ſchrocken; 

Zum gottverhaßten Bilderdienſt uns rufen fie mit ihren 
Glocken; 

Kein Zögern hilft, wir müſſen uns in die verhaßten Bräuche 

| fügen, ' 

Und wenn wir in der Kirche find, jo fpriht ein Mann 
von finitern Zügen, 

Ein Priefter, der wie Eulen krächzt, von Wein und von 
verbotner Speife; 

Die Mefie feiert er mit Wein in gößendienerifcher Weile 

Und nennt den wahren Glauben das; allein, wie fehr fie 
fh auch brüften, 

Nicht weiß, was Recht noch Unrecht ift, der beite jelbit 
von diefen Chriften. 

Wenn er genug gepredigt hat, vor ihren Götterbildern fallen 

Sie Alle nieder dann; nicht Scheu und Scham nidt ift 
in ihnen Allen; 

Drauf hebt der Priefter am Altar ein rundes Brod em- 
por und lange 

Zerichlagen mit den Händen fie die Brüſte fi beim 
Glockenklange. 

Von ihren Spähern ſind wir ſtets umringt, die uns den 
Tod geſchworen; 

Wer Gott in ſeiner Sprache lobt, o! rettungslos iſt der 
verloren! 

Zu ihrem Dienſt ins Häſcher ftets, um einzufangen den 
Derdächt'gen; 

Und wär’ er tauſend Meilen fort, fie wifſen fein ſich zu 
bemächt’gen. 
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Im düftern Kerker muß er dans auf. harten Boden hin 
fich ſtrecken; 
Bei Tag wie Naht „befiune di!“ ruft. man ihm zu, 
ihn zu erjchreden ; 
Da liegt der Unglückſeel'ge deun, und der Befehl, fi zu 
befinnen, 
Dröhnt ihm im Ohre nad, indeß ihm Thränen aus dem 
. Augen rinnen; 
Ihm bleibt Fein Troft, al die Geduld, indeh, von Zinfter- 
niß umnadtet, 
In dem entjeglichen Verließ er lange, lange Tage ſchmach- 
tet. 
Abgründe, tief und grauenvoll, erſchließen fich vor feinen 
Bliden, 
Ein uferlojes Meer; nicht wird, es zu durchſchwimmen, 
| Einem glüden. 
Fort in die Marterfammer drauf ihn fhleppen fie, and 
jeder Knochen 
Wird auf der Folterbanf, auf die man feft ihn bindet, ihm 
zerbrochen; 
Dann auf dem Plage Attaubin verfammeln ſich die ſchnö⸗ 
den Chriſten; 
Errichtet wird dort ein Schaffot, ein ſchreckliches, anf Holz⸗ 
gerüften, 
Und dieſen Tag vergleichen fie dem Weltgeriht; zu Schimpf 
und Schande . 
Muß, wer zum Tod verdammt nicht ift, dort ſteh'n im 
gelben Bußgewande; 
Die Andern aber führen fie mit graufen Statuen zufam- 
men 
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Zum loben Scheiterhaufen fort, und elend fterben fie in 
Flammen. 

O, wie von einem Feuerkreis umzingelt find wir von Ge⸗ 
fahren; 

Nicht Eine Dual auf Erben gibt's, die unfre Feinde und 
erfparen. 

Bir halten jeben Feiertag, wir falten wie fie und befeh- 
len, 

Und doch entwaffnen wir fie nicht, daß fie nicht immer 
neu und quälen. 

Eie dulden Einen Glauben nur, und, wie fie ewig ung 

bebrängen, 

Sehn über unf’re Häupter wir ein ſchneid'ges Schwert 
herniederhängen. 

Nicht dulden ihre Priefter mehr, daß wir zu unſerm Gotte 
beten, 

Sie fammt den Mönchen denken, und mit Füßen in ben 
Staub zu treten. 

Von ſolchem Mißgeſchick ereilt ward unjer Voll und un. 
fer Glaube; 

Wie grimme Draden dringt der Zeind auf und herein 
mit Wutgefchnaube 

Und ftellt an uns das Machtgebot, von unferm Glauben 
abzufallen; 

In ſeinen Fangen find wir AU, wie Tauben in ded Geierd 
Krallen. 

Da nun fo ſchwer ung Allah prüft, fo fügten wir und 
dem Berhängniß 

Und baten unſte Seher nur um einen Troſt in der Be- 
drängniß. 
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Bon ihnen warb uns der Beſcheid: Ein ftrenges Faften 
müßt ihr üben! 

Biel Sammer fteht euch noch bevor, viel Weh wird euer 
Herz 'betrüben, 

Ergrau’n wird euren Sünglingen das Haupthaar in dem 
ſchweren Harme, 

Doc endlich dürft ihr Hoffen, daß ſich Allah über euch 
erbarme! 

Genug, genug! und ob ich auch mein ganzes Leben 

lang erzählte, 

Kein Ende fänd’ ich doch; verzeibt, ihr Herrn, wenn ich 
in etwas fehlte, 

Und Jeder, der dies Klaglied fingt, jein Fleh'n mög’ er zu 
Gott erheben, 

Daß er mid, in fein Paradies aufnehme für ein ew’ges 
Leben. 


Diejed Gedicht, beftimmt die Theilnahme der 
Moslimen an der nordafrifanischen Küfte zu gewin- 
nen, wurde nebit einem Schreiben, das fie direct zur 
Hülfe aufforderte, von Häfchern der ſpaniſchen Re— 
gierung einem gewiſſen Ibn Daud abgenommen, als 
er ſich eben nach dem jenſeitigen Ufer einſchiffen wollte. 
Schon lange hatte die verzweifelte Lage der Moris⸗ 
‚Ten dieſelben zu einem Aufftande gedrängt; um ihn 
vorzubereiten, waren namentlich unter den Bewoh- 
nern der Alpujarrad, die faft ſämmtlich dem Islam 
anhingen, Weifjagungen verbreitet worben, welche 
bie Wiederauferftehung des Königreichs Andalufien, 
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die Befreiung der gefnechteten Anhänger des Pro- 
pheten verfündeten. Unter dem Schleier des tiefiten 
Geheimniſſes verfammelten ſich die Verſchworenen, 
theils Bewohner des Albaicin, theils Häuptlinge aus 
den Alpujarras, und wählten den zweiundzwanzig— 
jährigen Ihn Omajja (Aben Humeya), der von den 
Shalifen von Cordova abftammen follte, zu ihrem 
König. Nady alt-arabifcher Sitte erhielt der Süng- 
ling die Königsweihe. Mit dem Purpurmantel be⸗ 
kleidet, das Geficht nad) Mekka gewendet, kniete er 
auf vier Fahnen nieder, deren Spiten nad) den vier 
Weltgegenden gerichtet waren. So verrichteie er fein 
Gebet und jchwur den Eid, für die Vertheidigung 
jeine8 Glaubens, Reiches und Volkes zu leben und 
zu Sterben. Dann erhob ſich der neue König und 
zum Zeichen der allgemeinen Huldigung warf fich 
Einer der Anwejenden im Namen Aller vor ihn nie- 
der, um den Boden, auf welchem feine Füße geruht, 
zu füffen; diefen ernannte er zu jeinem nberften Be- 
amten, die Anderen aber hoben ihn auf ihren Schule 
tern empor, indem fie riefen: Allah erhöhe Muham⸗ 
med Ihn Dmajja, König von Granada und Cordova! 
— Bald loderte der Aufitand in hellen Flammen 
empor, dad ganze Alpujarren-Gebirge ftarrte von be= 
waffneten Moridco8 und noch einmal verlündeten die 
Muezzind von den Minareten, Muhammed ſei der 
Prophet des alleinigen Gotted. Doch das Ende des 
verzweifelten Verſuches zur Wiederheritellung eines 
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arabiichen Reiches war vorherzufehen. Statt zu er- 
zählen, wie er in Strömen von Blut und Thränen 
erſtickt ward, wollen wir den Vorhang vor dem Trauer: 
fptel fallen laffen. Nachdem Don Johann von Delter- 
reich bei der Einnahme der Feftung Galera alle Ein- 
wohner ohne Unterfchied des Alterd und Geſchlechtes 
niebergemebelt hatte nnd nachdem die übrigen feften 
Pläge bed Gebirges größtentheils durch Verrath in 
die Hände der Spanier gefallen waren, wurden ſämmt⸗ 
liche Moriscos des Königreich8 Granada, die -fich 'un- 
terwarfen, in andere entlegene Theile ded Landes ab- 
geführt, alle übrigen, welche fich verborgen hatten, 
wie wilde Thiere gejagt und dem Richtbeil überge- 
. ben. Manchen gelang es, überd Meer zu entlom- 
men, aber Heimweh trieb fie nad) Andalufien zurüd, 
wo fie der Inquifitton in die Hände fielen und bei 
den Autos de Fe der Tatholifchen Rechtgläubigfeit ein 
erbanliche8 Schaufpiel barbieten mußten. Der Zu- 
ftand Derer, welche ind innere Spanten transportirt 
waren, mußte für fchlimmer ald Sklaverei gelten. 
Auf den Gebrauch der arabtichen Sprache, dad Spie- 
len eine8 mauriſchen Inſtrumentes u. f. w. ftand Ga⸗ 
leerenftrafe. Dennoch ftellte ſich heraus, daß nicht 
die mindefte Ausficht vorhanden fei, die Moriscos 
zur Ablegung ihrer alten Sitten oder zur wirklichen 
Befehrung zu zwingen. Wurde Einer gefänglich ein- 
gezogen, jo pflegte er zwar im Kerfer, wegen der 
Hoffnung auf Rettung, die Ausföhnung mit der 
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Kirche nicht abzuweifen; ficher aber verläugnete er 
auf dem Richtplatze mit lauter Stimme das Chriften- 
thum und ftarb mit dem muhammedanijchen Belennt- 
nifje auf den Xippen. So ward e8 ber Regierung 
flar, Daß der Glaube des Propheten nicht anders 
al3 mit dem Athemzuge des letzten Morisco auf der 
Halbinfel erfticlt werden könne. Auch ſprach ein be> 
fonderd frommer Geiftlicher in einer an den König 
gerichteten Denkichrift feine Meberzeugung dahin aus, 
es jei. erlaubt und nüblih, alle Moriscos zu 
töbdten.!) Der kaum minder religiöfe Erzbiſchof 
von Balencia verfaßte gleichfalls ein Pro Memoria, 
in welchem er die heilige Verpflichtung zur Ausrot- 
tung der Ungläubigen hervorhob und alles Unglüd, 
welched Spanten ſeit einem halben Jahrhundert ge- 
troffen, als gerechte Strafe des Himmeld für Die 
anttlofe, bisher gegen dDiefelben geübte, Schonung 
darftellte. Sein Antrag ging endlich, da ihm bie 
Abſchlachtung von Hunderttaufenden doch wohl un- 
thunlich erjchten, dahin, der König möge alle Morid- 
<08 verbannen, oder nad) Belieben zu Sklaven ma- 
hen, zu den Gafeeren und zur Arbeit in ben ame- 
rikaniſchen Bergwerken verdammen; dies heiße milde 
bandeln, denn ftreng genommen hätten fie ſämmtlich 
den Tod verdient.?2) So erfolgte denn unter Phi- 


1) Bleda, defensio fidei, pag. 277. 
2) Juan Ximenez, Vida y virtudes del venerable siervo de Dios D. 
Juan de Ribera. Roma 1734, pag. 367 ff. 381. 
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Iipp II. die Bertreibung aller Ablömmlinge der Mau— 
ren, und Spanien ward durd) den Verluft feiner flei- 
Bigiten Anbauer zu einer Wüſte verwandelt, die al- 
lerdingd nur orthodoren Chriften zum Wohnplatz 
diente. 

Nachdem dergeftalt die letzten Spuren des Islam 
auf der Halbinfel vertilgt worden, könnte man ver- 
jucht fein, Alles, was die Gejchichte von feiner Herr- 
Ichaft in Spanien berichtet, für ein Märchen zu hal- 
ten, wofern nicht die Steine, ald ftumme Zeugen 
dafür, und noch heute Glanz und Bildung. der jpa= 
niihen Araber vor Augen führten. Nirgend find 
diefe von den Muhammedanern zurüdgelaffenen Denk⸗ 
male troß der Zerftörung durch Zeit und Menjchen 
noch fo zahlreich, wie in Granada, und fait fein Theil 
der großen Stadt und ihrer Umgegend ijt ohne Reite 
aus arabiicher Zeit. Keineswegs alle können bier er= 
wähnt werden, aber einige der wichtigften find um 
jo mehr hervorzuheben, als fie mit Ausnahme der 
Albambra und des Generalife biöher von feinem 
Neijebejchreiber beachtet wurden. Wir beginnen mit 
dem reizenden Hügel Dinadamar (d. h. Ain ad 
Dama, die Thränenquelle) vor dem Elvirathore, einem 
mit Gärten und Obſthainen geichmüdten Luftort 
der Araber, den Ihn Batuta ald ohne gleichen in 
der Welt jchildert!) und von deſſen Höhe gefehen 


1) Ion Batuta IV, 369. 
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die- Stadt mit ihren Zinnen, Paläften, Mofcheendä- 
chern und taufend Minareten einen prachtvollen An⸗ 
bli gewähren mußte. Hier ftrömten die Waſſer zu- 
Jammen, die, vom Gebirge hergeleitet, die höher ge— 
legenen Theile Granada's verjahen. in großer um- 
manerter Teich, zu Euftfahrten und Bädern dienend,!) 
hatte an feinen Eden vier Thürme, jogenannte Me- 
naßir oder Miradored, dad heißt Warten zur 
freien Ausficht, wie fie ſich auch an vielen Häufern 
der Stadt fanden; noch fieht man Trümmer derjel- 
ben wie des Wafferbedend, aber Ginfter und Epheu 
umranfen fie und das Naß ift vertrodnet. — Bon 
biejem, neben dem heutigen Karthäuferflofter gelege- 
nen Hügel gelangen wir zu dem. berühmten Elvira- 
thore, das nach Ilbira oder dem alten Illiberis führte, 
und haben wir beifen folofjalen, von Zinnen übers 
ragten, Hufeifenbogen durchſchritten, jo liegt und zur 
Linken auf der Höhe die alte Alcazaba, deren Mauern 
noch theilweiſe vorhanden find, während der ganze 
Stadttheil jehr verödet iſt. Auf diefer Höhe, nahe 
der alten Alcazaba und in dem heutigen Kirchipiel 
San Miguel war nach Marmol der Palaft des Hab- 
bus, des Gründerd der Älteren Dynaftie granadini— 
icher Fürften gelegen, doch ift wohl fein Reit davon 
mehr vorhanden, obgleich die jogenannte Casa del 
Gallo oder de la lona als Weberbleibjel deſſelben 


1) Pedraza, historia eclesiastica de Granada, parte 4, cap. 41. 
| 21* 
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gezeigt wird. — Ein Paar noch aufrecht ftehenbe 
Shore aud der Araberzeit find die Fajalauſa (fach 
al lauz, d. 5. Weg der Mandeln) und die Puerta 
Bonaita (bab oneidir, d. h. Tennenthor.) — Wir 
betreten weiter den Albatcın, das Biertel Derer 
von Baeza, die ji, von den Ehriften. aus ihrer Hei⸗ 
math vertrieben, bier anfiedelten. Nirgend hat fi 
der orientaliiche Charakter fo unverjehrt erhalten, wie 
in diefem, terraffenförmig an den fteilen Abhängen 
emporfteigenden Stadttheil. Zwar von der Haute 
moſchee defjelben, welche an der Stelle der heutigen 
Kirche San Salvador lag, find nur noch geringe 
Reſte vorhanden, aber zahlreiche Privathäufer trifft 
man noch völlig in dem Zuftande wie die Araber fie 
verlaſſen. Der Oftumwant!) (ſpan. zaguan) oder 
Eintrittögang, die Saha oder der innere Hof mit 
ſeinem plätjchernden, von Drangenbäumen umgebe- 
nen, Springbrunnen; dad Wohngemach, an deffen 
Eingang ſich eine oder mehrere nifchenförmige Wer- 
Hefungen zur Aufbewahrung von Waſſerkrügen oder 
Vaſen befinden,?) und das feine zierlihde Scham- 
fija (ſpan. ajimez), das beißt fein Fenſter mit dop⸗ 
pelten Bogen, 3) jo wie die Hanta (ſpan. Alhamia) 


1) Ibn Batuta IV, 5. 

2) Wie fpäter noch hervorgehoben werben fol, beruht die, in Granada 
{elbft verbreitete und in vielen Reifefchriften enthaltene Meinung, biefe Nifchen 
feien zur Ablegung der Fußbekleidung beftimmt gemwejen, auf Irrthum. 

3) Quatremöre, hist. des Sultans Mamlouks II, 280. — Ibn Jubair 
266, 337. 
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noch zum Empfange der ehemaligen Bewohner bereit 


zu jein. Aber freilich zeigt fich die arabiſche Bau—⸗ 
funft hier nur in ihrem Berfal. Wie erwähnt, hat- 
ten die Moriscos noch unter hriftlicher Herrichaft dei 
Albaicin lange zum Hauptaufenthalt, und dad Ge⸗ 
präge dieſer Zeit des Elends tragen feine Häufer. 
Prachtuplle Decoration der Wände fucht man hier 
umſonſt, auch arabiſche Inſchriften finden fich ſelten. 

Den Albaicin verlaſſend und zunächſt nach der 
Richtung hinſchreitend, wo der Darro ſich mit dem 
Genil vereint, gelangt man zu beträchtlichen Ueber⸗ 
reften eines arabischen Palaftes oder Gartenichloffes, 
deſſen Lage, da felbft an Ort und Stelle nur wenige 
davon willen, näher angegeben werben muß. Jen⸗ 
jettö der herrlichen, von ſpringenden Fontainen er- 
friſchten, Alamada , des ſchönſten Spazierganged der 
Melt, und jenſeits der Genil-Brüde führt der Weg 
nad, Armilla an einem Grundſtücke des Herzogs von 
Gor vorüber, dad unter dem Namen „Garten der: 
Königin” befannt ift. Dort befindet ſich ein vier« 
eckiger Thurm von beträchtlichen Dimenfionen und 
in ibm ein hoher Seal, der in jeiner ganzen Struc 
tur dem Gomaresthurm auf der Alhambra ähnelt. 
Seine atrabifchen fich zwiſchen eleganter Stuffatur 
hinichlängelnden Inſchriften enthalten den Wahlſpruch 
der Nabriden: „ES iſt Fein Sieger außer Gott", 
dann, oft wiederholt, die Worte „Segen und beſtän⸗ 
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diges Glück“ und „Heil unferem Gebieter, dem Sul- 
tan, dem gerechten und ftandhaften König?“ Un- 
fern davon in dem unteren Theile ded Gartens hat 
fih ein großes gemauerted Wafferbaffin erhalten und 
daneben gewahrt man die Trümmer eines Pavillons, 
der vermuthlich als Badehäuschen diente Im Ara- 
bischen ſoll das Schloß, dem diefe Refte angehörten, 
den Namen Kaßr Said geführt haben. Wie be- 
hauptet wird, bat daffelbe fchon zur Zeit der Mu- 
wahiden beftanden und dann unter dem Stifter der 
Napriden-Dynaftie dem Infanten Don Felipe, der 
ſich mit anderen caftilianijchen Rittern länger in Gra- 
nada aufbielt, zum Wohnfi gedient.) — Wir keh— 
ren über die Genil-Brüde zurüd und wenden uns 
zunächſt nach dem SKlofter von St. Domingo oder 
Santa Cruz, in deifen Nähe auögedehnte Gartenan- 
lagen und Bauten bejtanden zu haben fcheinen, welche 
wahricheinlich durch unterirdifche Gänge mit der Al- 
hambra zufammenhingen und im Verein mit den 
andern Schlöffern den Königen einen, nach den Jah—⸗ 
reözeiten wechlelnden Aufenthalt darboten. Gin dicht: 
Tchattender, nie vom Sonnenftrahl durchdrungener 
Lorbeergang leitet zu dem jogenannten Cuarto real, 
einem Thurm von ernftem und ftrengem Anfehen, 
deffen Inneres ein hoher, viereckiger Saal voll ſchö— 
ner Mofailen und jonftiger arabijcher Ornamente 


1) Auch Navagern (a. a. D. 367) erwähnt des halbzertrümmerten Palaftes 
im Orto della Regina unfern de3 Genil. 
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ausfüllt. Eine Tradition behauptet, die Herricher 
von Granada hätten fich während des Ramadhan 
Bierher zurüdgezogen, um fi in Stille und Einſam⸗ 
feit den Gebeten und Faftenübungen des heiligen 
Monats hinzugeben; und die KoransBerfe nnd from 
men Sprüche an den Wänden ded Saale jcheinen 
diefelbe zu beftätigen. Außer dem Anfang der adht- 
undvierzigften Sure, der ſich mehrfach wiederholt, 
lieft man: „D meine Seele, o meine Hoffnung! du 
bift meine Zuflucht, du mein Beſchützer! Drüde mei- 
nen Werfen das Siegel ded Guten auf! Gepriejen 
fei Gott für ſeine Wohlthaten!“ und: „Es gibt Feine 
Hülfe, als die, welche von Gott, dem machtvollen, 
dem weifen, fommt. Ic babe feinen Schub außer 
dem, welchen Gott mir verleiht; auf ihn vertraue ich, 
zu ihm fehre ich zurüd." (Sure 11, Vers 10.) Bei 
dem Wüthen der Inquifition gegen alle Erinnerun- 
gen an den Sölam muß cd Wunder nehmen, daß 
diefe arabiichen Inſchriften, wie jo viele andere noch 
in Granada vorhandene, nicht audgetilgt worden find. 

Wir wenden uns nach dem Theile der Stadt, 
welcher noch heute, wie er es fchon in muhammeda⸗ 
niſcher Zeit war, am belebteften und Mittelpunkt des 
Perfehrs, ift und betreten den berühmten Pla Bi- 
varrambla, der feinen Namen von dem nahegelegenen 
Bab ar Raml oder Thor des Sande empfing. Ob⸗ 
gleich noch von manchen alterthümlichen Häufern um: 
geben, tft diefer geräumige Platz doch weitaus nicht 
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mehr derſelbe, der einſt die Kampfſpiele der Zegris 
und Abencerragen ſah, und umſonſt ſucht man die 
Ajimeces, jene zierlichen Fenſter mit doppeltem, durch 
ein Säulchen geſtützten Bogen, hinter deren Gittern 
die Schönen den Feften zufchauten. Die lange Straße 
Zacatin (d.h. die Trödler-Gaſſe), Die ſich von bier 
aus längs des Darro hinzieht, verfolgend, haben wir 
zunächſt zur Linken die Alcaiceria, einen großen von 
Galerien umgebenen Hof mit Magazinen und Woh⸗ 
nungen für die Raufleute,?) der biö zu dem Brande 
von 1843 zu den merkwürdigſten Weberreften arabis 
ſcher Baukunft in Granada gehörte. — Die nahe ge- 
Iegene Gathedrale bezeichnet den Platz, wo die Haupt- 
mofchee geftanden und in der Grabfapelle des Her- 
nando de Pulgar erinnert eine Infhrift an die Hel- 
denthat dieſes Krieger, der zwei Jahre vor der Er- 
oberung allein in die Stadt eindrang und, als Zei- 
chen der Befitnahme, dad Ave Maria hoch über dem 
Thor aupflanzte. — Der Zacatin mündet in die Plaza 
nueva, von welder die fteile Straße der Gomelen 
zur Alhambra auffteigt; wir verfolgen zunächſt ben 
Meg längs des Darro, wo ſich bald eine prachtuolle 
Ausficht öffnet. Ueber einer, von Laub⸗ und Wafler- 
fülle überguellenden, von riefigen Nußbäumen be- 


1) Auch in den afrikaniſchen Stäbten gab e8 ſolche Kaißeria's, was eigent- 
lich nur ein anderer Name für Bazar iſt ©. Al Bekri, ed. Slane, pag. 22. 
Abd, Allatif p. Sacy, pag. 303. Marmol, descripcion de Africa II, 87. Ibn 
Batuta III 4 
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Ishatteten Stromfchlucht, die bei den Arabern ald Sik 
ber irdiſchen Glüdjeeligfeit gepriefen und wegen. ihrer 
gejunden, lebenjpendenden Luft von fernher beſucht 
wurde, ragen zur Seite auf jähen Felſen die röthli- 
Ken Mauern und Thürme der Alhambra empor, vor 
und aber leuchtet won noch höherem Berghange aus 
Myrthen⸗ und Granaten-Didicht in traumhafter 
Schönheit dad Generalife herab. 

Diefer Sommerfib der Granadiniſchen Könige 
ſcheint mindeftend von gleichem Alter mit der Dyna- 
itie der Naßriden zu fein, denn eine noch erhaltene 
bald mitzutbeilende Inſchrift jagt, dad Gebäude fei 
durch den König Abul Waltd im Jahre ded großen 
Glaubensſieges venovirt worden, died aber deutet 
auf Abul Walid I. und die Schlacht des Jahres 1319 
hin, in welcher die Infanten D. Pedro und D. Juan 
fielen.) 

Auf einem Friefe über der Gallerie, weldhe in Das 
Lufthaus führt, begrüßen den Eintretenden Koran: 
prüche, in denen die Wonnen des Paradiejed, die 
den Gläubigen erwarten, gepriefen werden: „Ich 
flüchte zu Gott vor Satan, dem gefteinigten. Im 
Namen Gottes, des Gnädigen, Barmherzigen! Got⸗ 
te8 Segen über unferen Herren und Gebieter Mu⸗ 
hammed und jeine Familie! Heil und Friede! Wir . 
haben dir einen offenbaren Sieg verliehen, auf daß 


1) Argote de Molina, Nobleza de Andaluzia lib. 2, cap. 52. — Chron, 
de D. Alonso XI, cap. 18. 
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Gott dir deine früheren und jpäteren Sünden ver- 
gebe, und jeine Gnade an dir vollende, und dich auf 
den richtigen Weg leite und dir beiftehe mit mädı- 
tigem Beiftande. Er ift ed, der Ruhe in die Herzen 
der Gläubigen herabjendet, damit ihr Glaube immer 
wachſe. Denn Gott gehören die Heerſchaaren ded 
Himmels und der Erde, und. Gott ift allwilfend und 
allweife. Eingehn laſſen wird er die Gläubigen in 
Gärten, welche Waſſerbüche durchſtroͤmen. Cwig fol- 
len fie dort bleiben und ihre Sünden wird er aud- 
tilgen, was eine große Glüdfeligkeit von Gott ift."1) 

Oberhalb der Bogen, durch weldhe man in das 
Innere des Gebäudes tritt, finden ſich die folgenden 
Berie: 


Ein Palaft von wunderbarer Schönheit, dem ſich feiner 
mißt, 

Der von unfres hohen Sultans Herrlichkeit erleuchtet 
ift, 

Prangt mit aller Reize Anmuth, mit der Blüthen Glanz 
dies Hau; 

Labend fchütten ihren Regen bier der Großmut Wolfen 
aus. 

Sinnreih hat die Hand ber Künftler feine Wände fo 
geftickt, 

Daß man glaubt, es jeien Blumen, was das Auge dort 
erblickt. 


1) Dies tft, mit Ausnahme des Anfangs, aus der 48. Sure, welche in ber 
Inſchrift noch weiter bis zum eilften Verſe coptrt ift. 
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Reich mit Zierden überfchüttet, gleicht der Saal der 
‘“ jungen Braut, 
Wenn man fie im Hochzeitszuge in der Schönheit Fülle 
ſchaut. 
Aber höhern Ruhm als alle Pracht, die ſeine Räume 
ſchmückt, 
Bringt die Gnade des Chalifen, welche dieſes Schloß 
beglückt, 
Des erhabnen Abul Walid, der, von Kahtans Stamm 
erzeugt, 
Aller Erdenkön'ge beſter, in den Staub vor Gott ſich 
beugt. 
Mehr ald andre warb dies Luftfchlog durch des Herr- 
ſchers Huld erfreut; 
Seinen Bau und jeine Zierden hat er in dem Sahr 
erneut, 
Das Triumph und Sieg dem heil’gen Glauben bradıte; 
o fürmahr, 
Als ein Wunder unjres Islam preiſ't man fünftig die 
ſes Jahr. | 
Glücklich wandle der Chalife bis zum jüngiten Welt- 
gericht 
In des wahren Glaubens Schatten, in des rechten Pfa— 
des Licht! 


Da das Generalife von den Verheerungen der 
Zeit und der Geſchmackloſigkeit der Menſchen ſo viel 
zu leiden gehabt hat, daß es gegenwärtig kaum noch 
einen Begriff von ſeinem ehemaligen Zuſtande gibt, 
ſo iſt die Schilderung Navagero's willkommen, der 
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das Schloß und feine Gärten im Jahre 1526, zwar 
auch ſchon im Verfall, aber doch noch in viel größes 
rer Unverfehrtheit ſah. Aus ihr laßt ſich ein leben- 
digeres Bild von arabijcher Gartenkunſt und ihrer 
Verbindung mit der Architektur gewinnen, ald ohne 
fie möglid wäre. „Man verläßt — jagt der edle 
Benetianer — die Umfaffungdmauer der Alhambra 
durch eine geheime Hinterthür und tritt in den jehr 
ſchönen Garten eine höher gelegeneri Palafted, wel: 
cher Gnihalariffe!) heißt. Dieſes Schloß ift, wenn 
auch nicht ſehr groß, doch ein treffliher Bau und 
mit feinen herrlichen Gärten und Wafferwerfen das 
Schoͤnſte was ich in Spanien gejehen habe. Es hat 
mehrere Patiod, alle reichlich mit Waller verſehen, 
vornehmlich aber einen mit einem fließenden Canal 
in der Mitte und voll von berrlicden Orangen und 
Myrthen; dort it eine Loggia, weldye die Ausfidht 
nach augen bin gewährt und unter welcher Myrthen 
von einer Höhe emporragen, daß fie faft bis an bie 
Balkone hinanreichen. Diejelben find jo dicht bes 
laubt und alle jo gleich hoch von Wipfel, daß fie 
eine grünende ebene Flur zu fein jcheinen. — Das 
Waſſer fließt durch den ganzen Palaft und, wenn 
man will, auch durch die Zimmer, deren einige ſich 
zu einem töftlichen Sommeraufenthalt eignen. Im 





1) Diefe Schreihart des Stalienerd kommt dem arahiſchen Dachennat al 
arif, d. 5. Garten des Baumeiſters, näher als die gewöhnliche ſpaniſche. 
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einem der Patio’d, welcher von Grün und wunder- 
vollen Bäumen jtrott, befindet ſich eine kunſtvolle 
Waſſerleitung; werden einige Röhren dieſes Aquä— 
ducts geſchloſſen, jo flieht derjenige der auf dem grü- 
nen Rafen fteht, plötzlich das Waffer unter feinen 
Füßen wachen, fo dab Alles überichmemmt wird, 
nachher kann ed aber eben jo leicht und unvermerkt 
wieder abgelafjen werden. Noch tft ein niedrigerer 
sticht fehr großer Hof da, welchen üppiger Epheu To 
dicht amırankt, dag man die Mauer gar nicht. fieht; 
er ſteht anf einem Felſen und hat mehrere Balkone, 
don denen man in eine Tiefe, durch welche der Darro 
fließt, hinabblicht — ein entzüdender und reizender 
Anblid. Inmitten dieſes Hofes iſt eine herrliche 
Fontaine mit einer ſehr großen Schale; das Rohr 
in der Mitte wirft die Strahlen mehr als zehn Klaf- 
ter in die Höhe, die Wafferfülle tft erftaunlich, und 
nichts Tann anmuthiger fein, als dem Fallen der 
Tropfen zuzufehen; fehon bei dem bloßen Anbiid, 
wie fie umherſpruͤhen und fich nach allen Seiten bin 
zerftreuen, empfindet man eine erfriichende Kühle. 
Auf dem höchitgelegenen Theile diejer Schloßanlage, 
in einem Garten, ift eine jchöne breite Treppe, die 
zu einer Heinen Ebene auffteigt, und von leßterer 
kommt aus einem Feljen die ganze Waſſermaſſe, 
welche ſich durch den Palaſt vertheill. Dort wird 
das Waſſer mit vielen Schrauben verichloffen, jo 
dab man ed zu jeder Zeit, auf jede Art und in jeder 
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beliebigen Menge herausſtrömen laffen kann. Nun 
ift die Treppe jo gebaut, daß auf einige Stufen im- 
mer wieder eine breitere folgt, welche in ihrer Mitte 
eine Vertiefung hat, in der fi) das Waſſer ſammeln 
fann. Auch die Steine der Gelärider zu beiden Sei- 
ten der Treppe haben oben Höhlungen wie Rinnen. 
Auf der Höhe aber find für jede diefer Abtheilungen 
gejonderte Schrauben, fo daß man nach Belieben 
das Waſſer in die Rinnen der Geländer, oder in die 

Höhlungen der breiteren Stufen, oder audy in beide 
zugleich leiten fan; auch kann man dad Waller nady 
Belieben jo anjchwellen laffen, daß es aus den Lei⸗ 
tungen austritt und alle Stufen überſchwemmt, in- 
dem eö jeden, der fich dort befindet, na macht; und 
fo gibt es noch taujend Scherze, die mit ihm anges 
ftellt werden fünnen. Kurz, diefem Orte jcheint mir 
nichts an Schönheit und Anmuth zu fehlen, als Ie- 
mand, der es zu würdigen und zu genießen verftände, 
indem er dort in Ruhe und Muße den Studien und 
Sreuden, welche einem Edlen geziemen, lebte und 
fein weiteres Verlangen hegte.” 1) 

Ueber den jept kahlen Felsrücken, der ſich hinter 
Granada erhebt und an der hödhiten fteil aufragen- 
den Spite mit dem jogenannten „Stuhl des Mauren“ 
endigt, find noch viele Trümmer alten Mauerwerks 
und verfallener Waſſerbaſſins hingeftreut, welche die 


— 


1) Naugerii, Opera, pag. 365. 
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Stelle ehemaliger Lufthäufer der Naßriden verrathen. 
Hier jtanden das, durch feine Pracht berühmte Fel- 
ſenſchloß (Kaßr al Hidfihar), von den Spaniern 
Alijares genannt, und eine andere, von lachenden 
Gärten umgebene Billa, das Haus der Braut (Dar 
al Arus). Es iſt erftaunlich, wie fchnell dieſe Bau⸗ 
ten und Anlagen zu Grunde gingen; ſchon im Jahre 
1526 ſah Navagero nur Ruinen der früheren Herr⸗ 
lichkeit; ſeine Schilderung iſt jedoch wichtig, inſofern 
ſie die Plätze, wo beide Luſthäuſer lagen, näher be— 
zeichnet, auch damals der Verfall noch nicht ſo weit 
gediehen war, wie jetzt. „Vom Guihalariffe höher 
ſteigend, trat man zur Zeit der Maurenkönige in 
andere ſehr ſchöne Gärten eines Palaſtes ein, wel- 
chen ſie los Alixares nannten; dann aus dieſen in 
die Gärten eines anderen Schloſſes, welches Dar- 
alharoza heißt und jetzt St. Elena genannt wird; 
alle Gänge, durch welche man von Ort zu Ort ging, 
‚waren von einem Ende zum anderen mit Myrthen 
beſetzt. Sebt ift das Ganze beinahe zerftört und 
man fieht nichts mehr, ald noch einige vorhandene 
Reſte und die Teiche ohne Waſſer, weil die Aquä- 
ducte zerbrochen find; Spuren der Gärten find je- 
doch noch vorhanden und an den Seiten der Wege 
ſprießen die Myrthen, wenn auch niedergehauen, 
noch aus den Wurzeln. Daralharoza lag oberhalb 
des Snihalariffe auch an der Seite über dem Darro; 
die Altjared dagegen find, wenn man von der Hinter- 
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ſeite der Alhambra kommt rechts auf der Höhe über 
der Gegend, von wo der Fluß Xenil berfließt und 
haben eine wunberfchöne Ausficht nach den Vega, 
„Weiter nach jener jelben Richtung hin, — führt 
Navagero fort — aufwärts im Thale des Zenil, et- 
wa eine halbe Meile und mehr von den Alijares 
tft ein anderer mehr erhaltener Palaft, der den 
Maurifchen Köntgen gehörte, in jehr Ichöner Lage, 
einfamer als die übrigen in der Nähe des Aluffes. 
Kurz, nach dem was man aus fo vielen Heberbleib- 
jeln lieblicher Luftorte urtheilen Tann, ließen fi 
jene maurifchen Könige nicht? zum Vergnügen und 
zufriedenen Leben abgeben." Geringe Reſte dieſes 
Schlofſes, deffen Namen Dar ul wad, dad Haus 
bed Fluſſes, war, find noch heute in einer Lage, wie 
fie nicht romantischer gedacht werden kann, auf dem 
Wege nach Cenes zu finden. Gin unanjehnliches, 
fait ganz modernes Haus, die fogenannte casa de 
las gallinas, ift auf deſſen Trümmern erbaut, aber 
die Untermauerungen und ein alter Thürbogen, ober- 
halb defjen ſich Spuren von Studaturarbeiten ent- 
decken laffen, -verrathen noch Die Hand der Arabert). 


1) Erwähnt werben dieſe verjchiebenen Schlöffer auch in Marmol, Rebelion ; 
Mendoza, guerra de Granada; Pedraza, historia eclesiastica de Granada; 
Perez de Hita, Guerras civiles; Lucius Marineus Siculus, de rebus His- 
paniae. Aber Keiner von ihnen gibt ihre Lage fo beutlih an, wie ber treff- 
liche Navagero. Andere Notizen über Granada aus der nächften Zeit nad) ber 
Eroberung finden ſich in: Annales de vita et rebus gestis Friderici II. Elec- 
toris Palatini. Autore Huberto Thoma Leodio. Francofurti 1624. Ghur- 
fürft Sriebrich IL. Hielt fi im Sahr 1526 eine Zeit Yang am Hofe Katlö V., 
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Bon diefem Audfluge Tehren wir in die Stabt 
zurüd, um nody einige bemerfenäwerthe Gebäude zu 
erwähnen, die meiſt nicht fern vom Darro gelegen 
find. Eine jchöne arabiſche Facade hat ſich an der 
Casa de la moneda erhalten, wo laut einer dort ge- 
fundenen Injchrift zur Zeit der Muhammedaner ein 
Hospital geweſen; der Patio bewahrte noch bis vor 
Kurzem Fragmente von zwei coloffalen fteinernen 
Löwen, die ehemals aus ihren Rachen Waſſer in ein 
Baſſin ſpieen. — In tranrigem Zuftande des Ber- 
falls läßt die Casa del carbon unfern des Bivar- 
rambla-Plated doch an ihrem hoben, mit Studorna- 
menten gejhmüdten Eingangöbogen und an der tropf- 
fteinähnlich herniederhängenden Wölbung noch erfen- 
nen, daß fie einft ein glänzendes Beiſpiel arabifcher 
Kunft geivefen. Ueber dem Thorbogen fteht in gro- 
Ben kufiſchen Buchſtaben die hundert und zwölfte, 
gegen dad Dogma der Dreieinigfeit gerichtete, Sure: 
„Gott ift der einzige und ewige Gott; er zeugt nicht 
und ward nicht gezeugt und Fein Weſen tft ihm gleich.“ 
Nur aus der Unwiffenheit der Chriften läßt es fich 
erflären, dab dieſe Worte, welche jeden, der fie in 
verftändlicher Sprache ausgeſprochen hätte, auf den 
Scheiterhaufen gebracht haben würden, unter den 


als diefer auf der Alhambra reiibirte, in Granada auf, Doch jcheinen ihn und 
feine Begleiter die Stierfämpfe und Tänze maurifcher Weiber, die vor ihnen 
aufgeführt wurden, mehr intereffirt zu haben, ald die architektoniſchen Merk⸗ 
würbigkeiten ber Stadt. 


IL | 22 
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Augen der Inquiſition auf offener Straße aller Welt 
ſichtbar bleiben durfte. — Eine: kleine Minaret, im 
verringerten Maßſtabe der Giralda ähnlich, hat ſich 
an ber Kirche San Juan de los Reyes erhalten. 
Dagegen in dem Kloiter Santa Isabel la real, von 
dem’ wir mit Beſtimmtheit wiffen, daß ed auf dem 
Platze eines Palaſtes und Gartens der Naßriden ge= 
baut it!) find Feine arabiſchen Architecturrefte von 
Bedeutung mehr vorhanden. — Einen großen Patio, 
von Arkaden in doppeltem Stockwerk umgeben, Mar⸗ 
morjäulen, zierliche Ajimeces, und an Bogen, Wän⸗ 
den und Plafonds manche Ichöne Zierratben in Azu⸗ 
lejos und Stud weilt die jogenannte Casa de Cha- 
piz auf. 

Es bleibt und noch das wichtigfte aller arabijchen 
Bauwerke in Granada, die Alhambra; zu betrachten. 
Diefe, von der Farbe ihrer MauerndenNamenalhamra, 
die rothe?), führende Burg ift das einzige einigerma= 
Ben wehlerhaltene Beiſpiel von vielen Ähnlichen Feft- 
ungen, welche ehemald in Spanien beitanden und 
nun, wie in Iaön, Zarifa, Almunecar, Gaucin, Loja, 
Sativa, Malaga, Almeria, Murviedro, mehr oder 
weniger in Trümmern liegen. Solche Citadellen 
DE. Ye Oosas de Granada von Hernando de Vaäza, einem Zeitgenofſen 
der Eroberung, herausgegeben von 3. Müller, ©. 64. 

3) Da die Alhambra, wie erwähnt, ſchon im neunten Sahrhundert genannt 
wird, fo tft die oft aufgeftellte Behauptung, fie Babe ihren Ramen von bem 


Gtifter der Naßribden⸗Oynaſtie, Ibn ul Ahmar, erhalten, ganz unzuläffig. Gin 
Balaft in Irak, welcher gleichfalls der rothe hieß, wird erwähnt in Koſegar⸗ 


. tens arab. Ghreftomathie 126. Ibn Challikan, herausg. von Slane 20. 
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pflegten innerhalb ihrer, mit Thürmen bejebten, 
Mauern den Palaft des Fürſten, Statthalterd oder 
Befehlähabers, die Wohnungen der oberften Beamten, 
eine Moſchee, Quartiere für die Soldaten, Waffen: 
magazine u. |. w. zu enthalten. 

Die Lage der Alhambra über der Stadt ähnelt 
der des Schloſſes über Heidelberg; wie diejed auf 
fteilee Höhe über dem Nedar, jo thront fie über 
der Darroſchlucht, mit ihren rothleuchtenden Mauern 
weithin fihtber. Das Material, aus welchem ihre ver: 
ſchiedenen Baulichfeiten aufgeführt find, ift nicht durch⸗ 
gehends dafjelbe; theild finden ſich Baufteine und Zie- 
geln, in Mörtel eingebettet, theilö aber, und dieje Con⸗ 
ftructiondart berricht vor, beitehen die Mauern aus 
jogenannter Tapia (arabiich Tabia), einem Gemiſch 
von Erde, Kalk und Heinen Steinen. Lebtere Bau⸗ 
weite war jchon zu Zeiten der Römer in Afrika und 
Spanien gebräuchlich, und Plinius rühmt die Soli⸗ 
dität der Wände aus „Erde, welche unbeichädigt von 
Regen, Wind und Feuer den Jahrhunderten troßten 
und feiter ald aller Mörtel ſeien.“1) | 

Wir jchreiten, um die berühmte Königsburg zu 
bejudyen, die jäh auffteigende Gomelenſtraße empor 

1) Plin hist. nat. L. 35 C. 48. lieber dad Verfahren bei Aufführung von 
Zapia-Mauern verbreitet fi Ibn Chaldun, Vrolegomena IL, 820. Wenn Bl» 
nins jagt, die Wände aus Erde würden nicht ſowohl erbaut, ald in eine von 
beiden Seiten mit zwei Brettern umgebene Form eingeftopft, jo ftimmt Dies 
ganz mit der Beichreibung Ihn Chalduns. No jegt wird in Nord-Afrika auf 


diefe Art gebaut, aber nicht mehr mit der früheren Solibität. ©. Höft, Nach⸗ 
sichten von Narokko ©. 268. 
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und gelangen, dad Thor der Granaten hinter und 
laſſend, zwiſchen jchattigeu Allen und fprudelnden 
Sontainen zu deren zinnengefrönter Umfafjungdmaner, 
welche fich ringd um den Hügel zieht und mit einer 
beträchtlichen Anzahl von Thürmen verfehen iſt. 
Diefe Thürme dienten theild zur Bertheidigung, 
theils, wie die über dem Abgsund ftehenden, durch 
die Natur hinreichend geihüsten, zur Wohnung ber 
Könige und ihres Gefolged. Den Haupteingang 
ins Innere der Keitung bildet das Thor des Ge- 
ſetzes (Bab usch Scheria), eine weite, fiy durch 
einen Doppeltburm hindurchziehende Halle, in wel- 
cher öffentlich, und vielleicht nach alt= nrientalifcher 
Weiſe von den Kimigen ſelbſt, Recht geiprochen 
wurde. Dieje Beitimmung, welche der Thorhalle 
durch die Tradition zugeichrieben wird, erhält aus 
der Inſchrift ihre Beitätigung, indem es darin beißt: 
„möge Allah durch dies Thor das Gele des Islam 
gedeihen laſſen!“ Man denke an die Worte im fünf- 
ten Buche Mofis, XVI, 18: „Richter ſollſt Du Dir 
jeben in allen Deinen Thoren, daß fie das Bolt 
richten mit rechtem Gericht." — Die fteinerne Hand 
über dem Portal bezieht ſich wahrfcheinlich auf die 
fünf Hauptgebote des Islam (Gebet, Faften, Al- 
mojengeben, Wallfahrt nach Mekka und Glaubens: 
Trieg), wie dafjelbe Symbol in Eleinerer Geftalt auch 
als Amnlet getragen wurde. Der eben dort ab» 
gebildete Echlülfel hat wohl nur den Siun, bad 
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Thor fei der Schlüffel der Feltung. Aus der In⸗ 
fchrift erhellt, daß der Bau im Jahr 749 (1347 bis 
48 unferer Zeitrechnung) duch den Sultan Abul 
Hedichadich Juſſuf errichtet worden; über den Säu⸗ 
Ien ſtehen die Worte: „Es ift fein Gott außer Allah, 
Muhammed ift Allah's Geſandter. Es gibt Feine 
Stärke und feine Kraft, außer bei Allah!" Haben 
wir dieſes Thor durchſchritten und dann nody ferner 
bie fleinere Puerta del Vino hinter und gelafien, 
anf weldhe der Name Muhammeds V. (A Ghant 
Billah) und ein Theil der adhtundvierzigften Sure 
eingehauen find, jo ftehen wir auf dem Plab der - 
Algibes oder Ciſternen; und zur einen Seite liegt 
die Alcazaba oder Gitadelle mit mehreren Thürmen; 
den Raum zur entgegengejebten Seite aber nahmen 
ehemals eine große Mofchee (da wo die Kirche der 
heiligen Sungfrau fteht) und der Königäpalaft ein, 
oder vielmehr eine umfangreiche Schloßanlage, ein 
Gewimmel von Thürmen, Pavillons, Höfen, Bädern, 
Haremgemächern und mannichfachen Wohnungen jo» 
wohl für die Fönigliche Familie, als für deren Ge— 
folge, die Weiber, Aufjeher u. 1. w. Einen Theil 
diejer Gebäude hat Karl V. zerftört, um Raum für 
einen Palaft im Renaiffanceityl zu gewinnen, den 
er bier um das Jahr 1526 aufzuführen begann, doch 
jcheint der von ihm niedergeriffene Theil von Teiner 
großen Bedeutung gemeien zu fein, denn Navagero 
in feiner Bejchreibung der Alhambra erwähnt des⸗ 
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felben nicht, und doc iſt diefe Befchreibung verfaßt 
bevor der Kaifer zum erften Male nad) Granada 
fam und durdy den Reiz der alten Nabriden-Reft- 
benz beitimmt wurde, fich hier ein Wohnſchloß zu 
bauen.!) in anderer gleichfall3 verſchwundener 
Theil der Alhambra muß ſich in der. Richtung nad 
ber fogenannten Casa de Sanchez und den übrigen 
Thürmen der Nord» und Norboftfeite erſtreckt haben. 
Es ift ungemein zu beflagen, daß die vielen gleich— 
zeitigen Berichte über die Einnahme Granada's durch 
bie Tatholiichen Könige feine Schilderung der dorti⸗ 
gen Gebäude geben.?) Im Sahre 1526 ftanden 
nach der Bejchreibung des erwähnten edlen Bene: 


1) Der Brief Navagero‘s, in welchen er die Alhambra bejchreibt, ift vom 

letzten Mat 1526; Karl V. aber Hielt feinen Einzug iu Granada erft am 4. Juni 
befielben Jahres. ©. Sandoval hist. de Carlos V. lib. 14, pArr. 5 und ben 
Brief von Navagero's Secretair Zuan Negro in den Inscrizioni Veneziane 
raccolte da Cicogna, fascicolo 22, pag. 389. In diefem Briefe vom 8. Juni 
wird der Einzug des Kaifers gefchilbert. Auch von Balthafar Gaftiglione, der 
yäpftliher Geſandter bei Karl V. war, befiten wir eine Reihe, aus Granaba 
Datirter, Briefe (f. die Lettere di Castiglione, Padova 1771, T. II, pag. 52 ff.), 
doch enthalten dieſelben Leider nur politiiche Berichte. 
9) In der Heinen, höchſt feltenen, von einem Sranzofen im Heere Ferdi⸗ 
nands und der Sfabelle Kerrührenden Schrift: C’est la très celebrable digne 
de memoire et victorieuse prise de la tr&s orgueilleuse grafde et fameuse 
eite de granade (Paris 1492) heißt es nur: Et tantost partiret de la diete 
eit& certains grans et fameuz capitaines des Maures lesquelz vindrent tr&s 
humblement au devant du dit precepteur jusques a certains palais lesquelz 
sont auprès de la cite de granade nommez les ‘palais de los Anxares (Ali- 
xares). Et menerent le dit precepteur et grant maistre jusques a la tour 
et maison royale de la dicte cite de granade nommée Alhambra. In ber 
Chronik des Bernaldez findet fich nicht3 Hierauf Bezug babendes, und Petrus 
Martyr, von dem wir eine Reihe aus Granada batirter Briefe vom Jahre 1492 
beſitzen, Beichränkt fi auf einen Musruf der Bewunderung, indem er bie Al⸗ 
hambra eine, in der Welt einzige, Königdburg nennt. (Opus epistolarum 
1. c. 52.) 
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tianers jchon Feine anderen Hauptheile der Alhambra 
mehr, als die noch jetzt vorhandenen.!) Dieje bes 
ftehen, auber den entfernter gelegenen Thürmen, vor- 
nehmlich aus zwei großen Höfen, dem des Waſſer⸗ 
bedend mit dem daran ftoßenden Comares-Thurme, 
und dem des Löwenbrunnend mit den umliegenden 
Gälen. Ein jeder folder Hof nebit den dazu ge⸗ 
börigen Thürmen, Kubba’8 und ſonſtigen Gemächern 
wurde Kaßr oder Palaft genannt,2) jo daß der heute 
noch erhaltene Theil der Alhambra im Sinne der 
Araber aus zwei Paläften beiteht. Die Injchriften 
weilen auf zwei verjchtedene Perioden, wo nicht der 
Entftehung, fo doch der Ausſchmückung. Im Co» 
mared-Thurme und Myrthenhof herricht der Name 
Zuffußs I. vor (Abul Hedſchadſch), in den anderen 
Räumen der Muhammeds V. (A Ghani Billah). 
Da jedoch die Stucbefleidung der Wände leicht ers 
neuert werden fonnte, jo beweilen die Inſchrifteu 
noch keineswegs, daß die Gonftruftion des Gebäudes, 


1) Naugerii opera 364. Die in vielen Büchern enthaltenen Angaben über 
die untergegangenen Theile der Alhambra find rein aus der Luft gegriffen. 
Wenn man behauptet, den noch beftehenden Höfen und Sälen Hätten andere 
gleichartige an ber Weftjeite entfprochen, fo ift eine ſolche ſymmetriſche Anord- 
nung gerade Allem entgegen, was wir von orientaltihen Palaftbauten wiffen. 
Der überall wiederholten Meinung, die Winterwohnungen ber Granadiniſchen 
Könige jeien zu Grunde gegangen, fteht das Zeugniß Marmold gegenüber, nad) 
welchen die, um den Lowenhof gruppirten‘ Gernächer diefe Winterwohnungen 
ausmachten. (Rebelion etc. L. I, C. 7.) 

2) Died geht Far aus Marmol a. a. D. hervor. Sonad; erflärt fih auch, 
Daß die einzelnen Theile bed Chalifen⸗Palaftes in Cordova als befondere Pa- 
Yäfte, 3. B. „dad Schloß der Freude‘, „das Schloß der Krone* angeführt 
werben. 
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in dem ſie ſich finden, auch von dem darin erwähn⸗ 
ten Fürſten herrühre. 

Das Hauptthor bes Palaſtes lag vermuthlich an 
der Südſeite wo jetzt das unglückliche Bauwerk 
Karl's V. ſteht. Unſtreitig ließ es, eben ſo wie die 
ganze Außenwand, nach der im Orient bei Fürſten⸗ 
wie Privatwohnungen herrſchenden Weiſe, wenig 
von der Pracht des Innern erwarten. In noch 
hoͤherem Grade iſt dies bei der Seiten-Wand und 
Thür der Fall, durch welche man heute den Ein⸗ 
‚ gang nehmen muß. Wer nun, weiter fchreitend, 
den eriten der Höfe betritt, wird fich eines tiefen 
Staunen! über die Munderwelt, von welder er 
fich plößlicy umgeben fieht, nicht erwehren können; 
denn wie viele Zeichnungen der Alhambra man auch 
bewundert haben mag, diefe vermögen nur emen 
Begriff von den äußeren Umriſſen und ardhitectoni- 
fchen Formen zu geben, nidyt aber die tauſendfachen 
Einzelheiten zu einem lebenvollen Gejammtbilde zu 
vereinigen oder gar alle die weiteren Umftände hin- 
zuzufügen, welche dieſes Gebäude zu einem in der 
Welt einzigen machen. Die Lage ded Schloſſes auf 
fteilem Felſen inmitten der berrlichiten Landſchaft — 
dte hangenden Balkone über zerriffenen Schluchten, 
aus denen dad Rauſchen der Gebirgsbäche und der 
Duft der DOrangenhaine emporfteigt — der Bid, 
ben leichtgeſchwungene Bogenfenfter hier auf leuch⸗ 
tende Schneeberge, dort auf grüne Fluren gemähren 
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— died Alles ift weſentlich, um die zauberiiche To⸗ 
talwirfung hervorzubringen, die, je länger wir ver- 
weilen und je hänfiger wir wiederfehren, um jo mehr 
unjere Sinne umftridt und gefangen nimmt. Dazu 
fommen die reizenden Durchblide von Halle zu Halle, 
von Saal zu Saal; dad wunderbare Spiel des 
Lichts, das ſich mit dem tiefen Blau des jchönften 
Himmels in die offenen Höfe niederjenkt, mit matten 
Dämmerſchein durch die Fenfter der durchbrochenen 
Kuppeln bricht; die Schlanfheit der zierlihen Säu⸗ 
len und Arkaden, die man mit einem Hauche weg- 
blajen zu können glaubt und über welche die Tropf- 
fteindächer mehr hinabzuhängen ald von ‚ihnen ges 
tragen zu werden jcheinen; endlich dad Murmeln der 
Wafter und das leife Fächeln der mit dem Duft der 
Roſen⸗- und Myrthengebüſche beladenen Sommer: 
lüfte. Aber wenn der Pinfel des Malerö unver: 
mögend ift, einen irgend ausreichenden Begriff von 
folcher Wunderwelt zu geben, wie viel weniger vers 
mag ed dad arme Wort! 

Obgleich die Decorationen der Innern Räume 
des arabiichen Königichloffes im Verhältniß zu ihrer 
außerorbentlichen Zierlichkeit und den vielen Fahr: 
Bunderten, die Schon über fie dahingegangen, bewun⸗ 
dernswürdig gut erhalten find, haben fie Doch durch 
die Unbill der Zeiten manche Beichädigungen erlitten; 
indeſſen hält es nicht ſchwer, ſie in Gedanken nad) 
den noch unverſehrten Theilen in ihrem urjprüng- 
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lichen Zuftande wiederherzufteen. Den Fußboden 
bedeckten Platten weiten Marmord; längs des un 
teren Theiles der Wände lief bis zur Höhe von 
etwa vier Fuß eine Bekleidung von farbigen Fayence⸗ 
Plättchen oder Azulejod;1) weiter nad) oben waren 
die Wände mit Stud befleidet, ſodann folgte ein 
Fried ald Unterlage der Bedachung und über Diefem, 
biöweilen noch von fleinen Halbjäulen getragen, 
ruhte die Dede, welche, theild aus Holzftüden, theils 
aus kleinen, in Stud gearbeiteten, Zapfen und Zel- 
fen zufammengejeßt, in Tropffteinform herniederhing. 
Marmorjäulen von der zierlichiten Geftalt und mit 
Capitälen von unendlicher Varietät der Form trugen 
Conſolen oder Mauerftreifen, auf denen dad Dach— 
gebälk ruhte und zwiſchen welche die Arkadenbogen, 
aus einem, mit Gyps überfleideten Zimmerwerk be= 
jtehend, eingefügt waren. Die vorherrjchende Form 
diefer Bogen war die ded erhöhten Halbfreijes mit 
nur leifer Andentung der Hufeijengeftalt; durch den 
über fie hingebreiteten Stud aber erhielten fie viel- 
fältig ein fpißbogenartiges Anſehen. Nifchen von 
verichiedener Gattung vertieften fich in die Mauern; 
größere, welche mit Polftern bededt, zu Nuheftätten 
dienten, (Hania); fleinere in welchen Waſſerkrüge 
ftanden (Taka). Ueber alle Theile des Palajted num, 
über Wände, Plafonds, Säulen, Arkaden und Niſchen, 


1) Ibn Batuta III, 79% II, 130. - 
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waren Ornamente in verſchwenderiſcher Fülle und 
Mannichfaltigkeit bingeftreut, die Azulejos geftalteten 
fih in den bunteften Verjchlingungen zu Arabesken, 
der Marmor war zu ben verjchiedenften Geftalten 
gemeißelt, der Stud reliefartig in tauſend und aber 
taujend Linienwindungen audgearbeitet, welche Tas 
letdoffopiiche Figuren aller Art, Sterne und Achtede, 
Pflanzen und Steingebilde darftellten. Die wahrhaft 
nnüberjehbare Fülle diefer Zierrathen und die er- 
faunliche Präcifion, mit welcher fie ausgeführt find, 
legen die Vermuthung nahe, fie jeien mit feiten Mo- 
dellen in den Gyps gepreßt; doc, haben wir hierüber 
feine Gewißheit; Ibn Chaldun, deffen Zeugniß von 
um fo größerem Gewicht fein würde, ald er längere 
Zeit am Hofe Muhammeds V., eben des Königs, 
dem die Ausſchmückung der Alhambra großentheils 
verdankt wird, gelebt hat,1) jchildert in feinem Ca— 
pitel über Baukunſt zwar dad Verfahren, welches 
beim Auftragen von Relief -DOrnamenten auf die 
Wände zur Anwendung komme, drüdt ſich aber 
‚ziemlicg undeutlich aus wenn er jagt, man gebe dem 
Gyps die gehörige Form, indem man ihn mit eiler: 
nen Bohrern fpalte, bis er ein glänzended und ele— 
gantes Ausſehn gewinne.?) — Zu den erwähnten Or: 
namenten gejellte fih noch eine eritaunlihe Menge 
von Inſchriften, welche fich längs der Frieſe hinzogen, 


1) Journ. asiat. 1844. I, 56 ff. 
2) Ibn Chaldun's Prolegomena II, 321.. 
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die Bogen, Fenfter und Riſchen umwanden oder 
auf einzelnen ſymmetriſch geftellten Medaillons an- 
gebracht waren nnd ganz nach Art der übrigen Zier- 
rathen behandelt, fidy dem ungeübten Auge als Ara- 
beöfen darftellten. Sehr erhöht und bis zum Blen⸗ 
denden gefteigert wurde endlich der Eimdrud des 
Slanzed, den alle diefe Ornamente hervorbraditen, 
durch eine eben jo reiche wie geſchmackvolle Bemaluug. 
Meber ale Räume des Palaſtes war die höoöchfte 
Farbenpracht verſchwenderiſch ausgeſchüttet. Im der 
Höhe herrſchten wegen der kraͤftigeren Wirkung Kar⸗ 
minroth, Gold und Blau vor, weiter nach unten 
fand ſich auch Violet, Purpur, Orange. Selbſt die 
weißen Marmorplatten des Fußbodens waren allem 
Anſchein nach bemalt. 

Der Hof der Myrthen oder des Waſſerbeckens, 
Sahat ar rajahin oder al birka empfängt den Ein—⸗ 
tretenden zuerft!) und begrüßt ihn mit den Worten 


1) Die ältejte aller Bejchreibungen der Alhambra, die von Navagero, nur 
vierunddreißig Sabre nach ber Eroberung im Jahre 1526 verfaßt, ift zu inter» 
effant, als daß fie nicht hier einen Platz finden jollte: „Die Alhambra, fagt 
Navagero, hat ringdum Mauern und tft eine Art von Zeftung, weldhe von der 
Stadt, die fie faft ganz beberrfcht, abgejondert Liegt. Su ihrem Sunern find 
viele Häuſer, den größten Theil des Raumes aber nimmt ein Palaft ein, wel- 
der den mauriſchen Königen gehörte und in Wahrheit fehr ſchön tft. Bei ſei⸗ 
nem Bau find die feiniten Marmororten und alle möglichen anberen Tofkbaren 
Materialien zur Anwendung gefommen, aber diefer Marmor befindet ſich nicht 
an den Mauern, fondern am Fußboden. Er enthält einen großen, ſehr Ichönen 
und geräumigen Hof oder Patio nad) fpanijcher Art; derjelbe ift von Mauer» 
wert umgeben, hat aber an der einen Seite einen merfwürdigen Thurm, wel⸗ 
Ser der Eomared-Thurm heißt. Im demjelben befinden fich einige vortreffliche 
Sie und Gemächer mit höchſt eleganten Fenftern und herrlichen mauriſchen 
Zierrathen fowohl an den Wänden, als an der Dede. Dieje Zierrathen find 
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„Glück,“ „Segen,“ „ewiges Heil,“ „Gelobt fei Gott 
für die Wohlthat des Islam," die rings von den 
Wänden herniederleuchten. Ein großes, mit einer 
Myrtbenhede umgebenes Baſſin in feiner Mitte 
$piegelt die, von Pfeiler zu Pfeiler gefpannten Bo- 
gen, ben Moſaikſchmuck der Niſchen und den durch⸗ 
brochenen fchimmernden Stud der Wände zurüd. 
Nur die ſchmalen Seiten des Hofes haben Arcaden, 
und zwar trägt die Gäulenreihe rechtd neben dem 
Eingang noch eine zweite Gallerie, woraus fich 
Ichließen läßt, daß der bier von Karl V. niederge- 
riffene Theil des Palaftes zwei Stodwerfe enthielt. 
Die Inichriften, die ſich gleich Epheuranfen längs 


theild aus Gyps mit vielem Gold, theild aud Elfenbein und Gold, in Wahr: 
heit alle prachtvoll, vorzüglich die Dede bed ımteren Saales und alle Mänbe. 
Der Hof ift ganz mit dem feinften und weißeſten Marmor gepflaftert, darunter 
fich fehr große Stüde befinden. In deffen Mitte tft eine Art von Canal voll 
frifchen Wafjerd einer Quelle, welche in den Balaft fließt und in alle Theile 
befielben bis in die Zimmer geleitet wird. Von einem Enbe dieſes Canals bis 
zum anderen läuft eine fehr ſchöne Myrthenhecke fo wie eimige Fuß Drangen. 
Aus diefem Hofe tritt man in einen anderen Eleineren, der gleichfalls mit treff- 
Uhem Marmor gepflajtert, rings von Gebäuden umfchloffen und mit einem 
Porticus umgeben if. Auch diefer Hof hat einige Hübfche, gut ausgeſchmückte 
und im Sommer frifhe Säle, doch find fie nicht jo ſchön, wie ber oben er- 
wähnte Thurm. Sn ber Mitte tft eine Herrliche Sontaine, welche, weil fle aus 
einigen Löwen gebilbet ‚wird, die das Maffer aud dem Rachen fpeien, dem Pa⸗ 
tio den Namen „Löwenhof“ gibt. Dieje Löwen tragen eine Echale und zeigen, 
fobald fie fein Waffer fpeien, eine bejondere Eigenthümlichkeit; wenn man ein 
Wort au) noch fo leiſe in den Rachen eimed von ihnen hineinflajtert und An- 


bere dad Ohr an die Nahen ber übrigen Löwen legen, fo ertönt überall die: 


Stimme jo laut, daß jeded Wort vernommen wird. Inter den übrigen Merk: 
würdigfeiten dieſes Palaftes find noch einige fehr fhöne Bäder unter der Erde, 
ſämmtlich mit dem feinften Marmor gepflaftert und auch die Badewannen alle 


von Marmor. Diefe Bäder empfangen ihr Licht vom Dache herab durch viek. 


Glasfenſter.“ Naugerii opera 364. 
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der Wände und Bogen hinſchlängeln, find hier ſo— 
wohl ald in den übrigen Räumen des Palaſtes theils 
Segenswünſche, wie die jchon angeführten, theils 
Koranſprüche: „Ich nehme meine Zuflucht zum Her⸗ 
ren ber Morgenröthe” u. ſ. w. (Sure 113), Gebetö- 
formeln: „D Gott, dir fei ewiger Dank und unver 
gänglicyer Preis“, theils find es Verſe, wie die fol- 


genden an der Gallerie der Nordfeite, weldye den 
Wiedereroberer von Algecivas, man weiß nicht ficher 


welchen König, preijen: 


Geſegnet jei wer dich zur Macht erhob! 

Der Islam feiert dich mit Preis und Lob! 

Oft nahteſt Morgens du den Chriftenftäbten 
Und haft ald Herrfcher Abends fie betreten. 
Gefangne zwangjt du, unter Angft und Grauen 
Dir die Paläjte, drin du thronft, zu bauen; 
In Algefirad that dein Sturmeslauf 

Ein nie erjchlofjnes Ihor des Sieges auf; 

Don zwanzig Feftungen, die vor dir ſanken, 
Hat reiche Beute dir dein Heer zu danken. 

Wer deiner Pforte naht, dem lacht der Segen 
Huldvollen Angefihts von fern entgegen. 

Hell leuchtet deiner edlen Thaten Spur; 

Du reibft fie auf, wie Perlen an der Schnur. 
D Sohn der Größe, Tapferkeit und Macht, 
Hochwandelnd wie dad Sternenheer der Nacht, 
Als du am Horizont des Königthums 
Emporftiegft, jhwand beim Glanze deines Ruhms 
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Die Finfterniß. Dir buldigen die Sterne 

Bol Ehrfurcht in der tiefiten Himmelsferne, 
Und ihr Gezitter, weiß und gelb und roth, 
Bedeutet Angft vor deinem Machtgebot. 

Du jhügeit mild jogar den Zweig am Straud, 
D König, vor des Nordwinds rauhem Hauch; 
Das Naß, das aus der Baljamftaude quillt, 
Sit ein Zribut des Dankes, der dir gilt! 


Die Züge diefer Injchriften find für die Lobſprüche 
und andere, nur aus wenigen Worten beftehende, De⸗ 
vijen fufiich, für die Poefien und Korunverje dagegen 
curfiv und mit diakritiichen Punkten. 

An der Nordjeite des Myrthenhofes liegt der ges 
waltige Comared-Thurm, Ssarh Komaresch, welcher 
nady dem bei Malaga gelegenen Orte Komareidh !) 
genannt war, fei ed nun, weil Bewohner diejed Or⸗ 
tes ihn erbaut hatten oder weil fie feine Bejabung 
bildeten. Betreten wir diejen Thurm, fo haben wir 
zunächſt ein Eingangsportal zu durchichreiten, an dei= 
jen beiden Seiten fi, Heine Nijchen befinden. Man 
nimmt gewöhnlich an „ diejelben feien beſtimmt ges 
weien, das Schuhzeug aufzunehmen, welches nad) 
orientaliicher Sitte die Beſucher des Palaſtes vor 
dem Eintritt in die Gemächer ablegten; allein ſchon 
die Wahrnehmung, daß folche Niſchen nicht nur an 
den Eingangsportalen, jondern auch an den Bogen 


3) Makkari I, 282, 284. 
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zwilchen dem verichiedenen Sälen vorhanden find, er: 
regt Bedenken gegen diefe Annahme, und, achtet man 
weiter auf die fie umgebenden Snjchriften, in denen 
vielfach von Bafen, vom Stilfen des Durfted u. |. w. 
bie Rede ift, fo ftellt fich als unzweifelhaft heraus, 
daß Wafferfrüge in den Vertiefungen fanden. — 
Den vorderen Raum des Thurmd nimmt die Halle 
des Gegend ein, von dem arabiſchen baraka, ber 
Segen, gewöhnlich die Antisala de la Barca genannt. 
Mehrfady an den Wänden wiederholen ſich hier Die 
Worte der 61° Sure: „Hülfe fommt von Gott und 
der Sieg ift nahe. Verkünde dieje frohe Botichaft 
den Gläubigen! Im der ganzen herrlichen Halle 
läßt fich fein zollbreiter Raum entdeden, der nicht 
von Ornamenten ftroßte. Es tft, als hätten Genien 
den Stein geftict, ihn mie einen Teppich gewebt, 
wie die feiniten Spiten gehäfelt. Friefe, Wände, 
. Dede und Arkaden find mit Guirlanden, vielgeitalti- 
gen Nofetten, Sternen und wucherndem Blätterwerk 
von ber höchſten fünftlerifchen Vollendung überdedt. 
Feenhaft ift der Rückblick durch den wunderbar reich 
ausgejchnittenen, einem nieberhängenden Vorhang 
gleichenden Bogen auf den Myrthenhof mit feinem 
Haren Waſſerſpiegel, mit feinen Marmorfäulen, auf 
denen die Arkaden mehr zu jchweben, ald zu ruben 
ſcheinen. — Wetter folgt eine prachtvolle Kubba, d. h. 
ein mit einer Kuppel überdedter Saal, der jebt ges 
wöhnlich “der Saal der Gelandten” genannt wird, 
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In diefer, der eigentlichen Thron« oder Audienzhalle, 
deren Balfonfenfter über den fteilen Flußthale des 
Darro ſchweben und Ausfichten von unbeichreiblicher 
Schönheit darbieten, herricht geheimnißvolles Halb- 
dunkel und bricht ſich dämmernd an den reichgemu- 
fterten Wänden, deren zadenförmig hin- und berfchie- 
Bende Lineamente jeded Verſuches einer Schilderung 
Ipotten. Die Dide der Mauern ift erftaunlih und 
verleift den neun reich decorirten Senfternifchen, 
welche drei Seiten des Saaled einnehmen, dad Aus- 
fehen von kleinen Gemäcern. Noch höher zittert 
Licht. durch eine Neihe Kleiner Bogenfeniter herein 
und über ihnen erhebt fich in der Geftalt eines aus⸗ 
gehöhlten Pinten-Zapfens, in zahlloſe Heine Gewölbe 
und Zellen gebrochen, der Gedernholz-Plafond, von 
Deffen unterem, ſich an die Saalwände anſchließen⸗ 
den Rande Gewinde von Stud gleich den Kryitallen 
einer ZTropfiteinhöhle herabhängen. Unter den In—⸗ 
fchriften diefer wahrhaft königlichen Audienzhalle ver: 
dienen die folgenden hervorgehoben zu werden, welche 
fit) an der Nordjeite, dem Eingangsbogen gegen: 
‚über, befinden. Es wird darin die mittlere von drei 
Niſchen, diejenige, unterhalb welcher der Thron ſtand, 
redend eingeführt: 


Abends fo wie Morgens töne dir mein Glückwunſch, 
Herr, entgegen! 

Alles Heil jei immer mit dir, alles Wohlſein, aller 
Segen! 

II. 23 
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Dieſer Saal iſt unſer Vater und ich bin die erſtge⸗ 
borne 

Seiner Töchter, die zum Vorrang unter allen auser⸗ 
korne. 

Mas das Herz für alle Glieder, dad bin ih für fie; 
und Leben 

Wird der Seele und dem Geiſte von dem Herzen nur 
gegeben. 

Meine Schweitern find die Sterne an dem Himmel 
dieſes Saales, 

Aber ih als Sonne leuchte taufendfältig hellern Strah— 
les. 

„Ins Gewand des Ruhms, der Größe, dran ſich jedes 
Auge weidet, 

Hat mich Allahs hoher Schützling, Jufuf, unſer Herr, 
gekleidet; 

Seinen hehren Thron beſtrahl' ich, und ich ließ an Macht 

und Ehren 

Durch die Gnade Gottes ſeine Herrſchaft Tag für Tag 
ſich mehren. 


In anderen Verſen ſtreiten die Niſchen nächſt dem 
Eingang, in denen ehemals koſtbare Waſſerkrüge ſtan⸗ 
den, um den Preis der Schönheit und Trefflichkeit; 
die eine ſpricht: 


Mein Diadem und mein Gewand find unerreiht an 
Prangen; 

Des Himmels Sterne ſchau'n zu mir hernieder voll 
Berlangen. 
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Hier ftebt der Krug dem Gläub’gen glei, der, Mekka⸗ 
wärts gewendet, 

In heil'ger Kibla der Mofchee zu Gott Gebete jendet. 

Dem Dürftenden vergönn’ ich gern, daß er durch Tran 
fich ftärfe, 

Und müde werd’ ih nimmerdar in folhem milden 
Werke. 

Es iſt, als ſtrömt' aus unſres Herrn, aus Abul Heb- 
ſchadſch' Händen 

Sn mich ein ew'ger Ueberfluß von reichen Wohlthat⸗ 


ſpenden; 

O mög” er meinen Himmel ſtets mit feinem Glanz 
verflären, 

So lange noch ein Mond erhellt die nächtig duukeln 
Sphären. 


Die andere Nifche rühmt ſich: 


Mich Hat des Künftlerd Hand geiticht, wie ein Gewand 
von Seide - 

Und mir dad Diadem bejeßt mit bligendem Gejchmeide; 

Sp wie der Thron der jungen Braut ftrahl’ ih in hel⸗ 
lem Schimmer, 

Doc bringe höh’res Glück als er, es weicht und wech- 
felt nimmer. 

Mer irgend fih mir dürftend naht, ich biet’ ihm zur 
Erfriſchung 

Den reinen, klaren, hellen Trank, getrübt von keiner 
Miſchung. 

Dem Regenbogen kann man mich, dem funkelnden, ver⸗ 
gleichen 

23* 
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Und unfern Herrn der Sonne, die ihn ſchafft, der ſtrah⸗ 


lenreichen. 

Des Himmels Segen ruhe ftetd auf feines Schlofies 
Hallen, 

So lang zu Mekka's heil'gem Haus die Pilgerzüge 
wallen. 


Weit übertroffen noch werden die biäher betrach- 
teten Prachträume von denen, die fich öftlih von 
dem Eintrittöfaal befinden; nicht leicht wird man 
fie ohne die Empfindung betreten fönnen, als fe 
man in dad Traumreich entrüdt, nur daß diejer 
Gedanke an einen Traum wieder deöhalb weichen 
muß, weil fi) in dem ganzen Bau die klarſte Be: 
rechnung audfpricht, die alle feine Theile zum ſchoͤ— 
nen Ebenmaaß geführt hat. In der That muß der 
Architekt, der diefe Säle errichtet, etwas von jener 
Meifteriehaft beieffen haben, mit meldyer die Natur 
die Kryſtälle bildet; einzig jo vermochte er die viel- 
verfchlungenen Glieder in rhnthmifcher Bewegung zu 
einem Ganzen von gleich barmonifcher Form zu ges 
jtalten, nur jo bei der üppigften Pracht der Decora- 
tionen den Eindrud des Ueberladenen zu vermeiden 
und die überjchwängliche Fülle der Einzelheiten zu 
einer gejteigerten Totalwirkung zu. vereinigen. 

Der romanzen=gefeierte Löwenhof (Dar oder 
Sahat ul asad) ift ein längliches, von einer Säulen 
halle uMgebened Viereck. Um einen Begriff von 
jeinem ehemaligen Glanze zu gewinnen, muß man 
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ihn in Gedanken mit dem nun großentheils erlojchenen 
Farben: und Goldihmud, mit allen fchimmernden 
Azulejos der Wandfocel und den’ bunten vielleicht 
vergoldeten Flieſen des Daches wieder herftellen, 
welche nun durch gewöhnliche Ziegeln erſetzt find. 
In der Mitte ded Patio ruht auf zwölf marmornen 
Löwen ein großed Marmorbeden, das mit den, durdy 
den ganzen Palaſt laufenden Waſſerleitungen im 
Berbindung ftehend, eine hohe Fontaine emporjen- 
det und den niederfallenden Strahl dann wieder aus 
dem Rachen der Träger berporftrömen läßt. Solde 
Löwen ſowohl ald auch andere Thiergeftalten famen, 
wie wir geſehen haben, in den muhammedaniſchen 
Schlöffern Spanien? und Siciliens vielfady vor, 
aber dieje find die einzigen noc, erhaltenen. Mar- 
morjäulen von höchfter Schlanfheit und mit Capi⸗ 
tälen, deren immer neue und immer andere Form 
von der nie verfiegenden Erfindungsfraft der arabiſchen 
Künftler zeugt, tragen theild einzeln theild im ge— 
foppelter Stellung die Arkaden, welche den Hof um« 
geben, und diefe jo wie die Wände zeigen in ihren 
vielgeftaltigen Rofetten, Sternen, Schilden und po— 
Ipgonifchen Figuren aller Art ein fo üppiges Formen⸗ 
ſpiel, daß das Auge den hin= und herflatternden 
Gebilden faum zu folgen vermag. An den beiden 
Seiten Schießen die Arkaden zu Pavillons mit er: 
höhten Deden auf und find mit durchbrochener 
Stuccatur bededt, die in ihrer Feinheit an Siligran- 
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arbeit erinnert und das Licht hindurchſchimmern läßt. 
Wohin fich der Blick wendet, geben die herrlichiten 
Arabeöfen dem Gyps dad Ausſehen kunſtreich ges 
wirkter Teppiche, die mit Sternen geftidt an den 
Dächern audgeipannt find, mit Guirlanden durch⸗ 
webt längs der Seitenwände und von den Bogen 
herabwallen. In überraſchender Weiſe drängt ſich 
hier, ſo wie im Myrthenhofe, die Wahrnehmung 
auf, daß eine Erinnerung an das Beduinenleben 
die Anlage dieſer Höfe mit ihren Brunnen oder 
Zeichen und den umliegenden Säulengängen geleitet 
babe. Wie die Phantafte der arabiichen Dichter mit 
Vorliebe in die Wüſte zurüdichweifte, wie die In⸗ 
Schriften des Gefandten-Saals, welche den Tühlenden 
Waſſertrunk als Föftlichites Labjal anpreifen, ftatt zu 
den Bewohnern des quelldurchrauſchten Granada zu Des 
nen der brennenden Sandflächen des Orients zu reden 
icheinen, fo ſchwebte ihren Architekten das Bild 
ded abendlichen Raſtens um die Ciſterne vor; fie 
ichufen das Zeltlager zum Palafte um. An bie 
Stelle der Stangen traten leichte Säulen, die 
buntgewirften Zeppiche, welche die Zelte orien- 
talifcher Fürften befleideten, wurden in den gemufter: 
ten Wandflächen, dem durchbrochenen Stude an der 
oberen Vorderjeite der Arkaden, den wie Franfen 
oder Duaften herniederhängenden Wölbungen nad)- 
gebildet; der raufchende Brunnen in der Mitte aber, 
deſſen Fluten ſich ſprudelnd durch alle Säle ergieben, 
der Elare, von Grün und Duftgefträuch umgebene 
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Waſſerſpiegel mußte Die Duelle in der Daje vor⸗ 
ſtellen. Jedoch nicht eine irdiſche, eine weltentrückte 
himmliſche Ruheſtätte follte die Alhambra fein; des⸗ 
halb ihre Lage auf ſteilem Feljenhaupt, wohin fein 
Zon vom Lärm der Erde emporfteigt, wo fein Dunft 
die kryſtallene Klarheit der Luft trübt und von der 
Alammenfuppel des Aetherd ein Licht wie aus dem 
höchiten der fieben Himmel herabitrömt. 

Die Nordfeite des Löwenhofes birgt die Perle 
ded ganzen Palaſtes, eine Kubba, welcher man ent- 
weder nad) den beiden Bettnifchen zu ihren Seiten, 
oder nach zwei in ihren Fußboden eingelegten Mar: 
morplatten den Namen „Saal der zwei Schweitern” 
beigelegt hat. Schon die Thüren von Cedernholz, 
einft vergoldet und bemalt, find in dem Reichthum 
und der Feinheit des Schnitzwerkes das Bollendetite, 
wad man in diefer Art Tennt. Dad Innere des 
Saales aber übertrifft in der Fülle des Moſaik— 
Ichmudes und der Wand-Ineruftationen alle anderen 
Räume des Schloffes. Die aus mufiviichem Täfel- 
wert von Azulejos beftehenden Lambrid, die mit 
Stud überfleidveten Wände, Mauerftreifen, Frieſe 
und Pfeiler ſtrotzen von phantaſtiſchen Sternbildern, 
Blumenfeſtons und vieleckigen Figuren; und die 
wallenden Linien, die alle Räume bedecken, erzeugen 
in nie ſtockender, ſich immer wieder aus ſich ſelbſt 
erneuernder Bewegung Geſtalten auf Geſtalten, die 
ſich gegenſeitig an Eleganz und Anmut überbieten. 
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Berfolgt man diefe wunderbaren Gebilde, in melden 
ſich die ausgelaffenite Einbildungskraft mit der ver: 
ftändigften Berechnung verbindet, fo glaubt man 
jeden Augenbli alle denfbaren Sombinationen ſchon 
erichöpft und fieht doch überrajcht immer neue aus 
den früheren hervorwachſen. Nach oben erhöht fich 
die Halle unter Vermittelung von Tleinen Säulen, 
Zwideln und Pendentifs auf die kunſtvollſte Weiſe 
zu einem Achte; eine Reihe von Detaild, deren 
eined mit dem andern an Reichthum des Schmudes 
und an Zierlichfeit metteifert, führt endlich zu dem 
herrlichen, im Stalaktitenform herabtropfenden Ges 
wölbe hinüber, und das Dämmerlicht, das ‚durch 
die Kuppelfenfter hereinzittert, vollendet den zau⸗ 
berijchen Reiz ded Ganzen. Man weiß nicht, ſoll 
man in diefem Saal mehr die überichwängliche Fülle 
fchöner Einzelheiten und glängender Zierrathen, oder des 
ren geſchmackvolle Zuſammenſtimmung bewundern und 
es laͤßt ſich kühn behaupten, daß Die Baufunft nie 
etwas hervorgebradjt hat, was an Feinheit, blendender 
Pracht und Harmonie aller Theile den Saal der zwei 
Schweftern überträfe. 

Norbwärts von bier gewährt dad fogenannte Ger 
mach der Infantinnen oder der Mirador der Linda⸗ 
raja durch ein, in der reichiten Zierde prangendes 
Ajimez oder Fenſter mit Doppeltem Bogen einen lieb> 
lichen Blid in den Kleinen Garten der Lindaraja mit 
jeiner von Limonenbäumen umgebenen Sontame; es 
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iſt died ein Plätzchen, wie es lieblicher und traulicher 
nicht gefunden werden kann; das Plätichern der Bruns 


nen, die labende Schattenfühle, während das Son⸗ 


nenlicht durch das zarte Gitterwerf der Arkaden bricht, 
das Duften und Klingen ringsum: Alles lullt bier 
ben Geift in poettjche Träume und umfängt ihn wie 
eine Märchenwelt. 

Dem Saal der zwei Schweftern gegenüber liegt 
der ähnlich conftruirte, nur nicht fo unverjehrt in feis 
nem alten Zuftande erhaltene der Abencerragen, wel⸗ 
chen die Sage zum Schaupla ded Mordes der edlen 
Ritter macht und wo ſich an dem weißen Marmor 
des Brunnenbedens röthliche Flede finden, die für 
Reſte des dort vergoffenen unfchuldigen Blutes aus- 
gegeben werden.) 

Südlich vom Löwenhofe, unmittelbar neben den 
Sälen, in welchen fie die üppigften Freuden des Le- 
bens genofjen, befand fidy auch die, jetzt völlig zer: 
jtörte, Srabftätte der Granadiniſchen Könige. ?) 

An der öftlichen Seite defjelben Hofes öffnet ſich 


1) Der Glaube, dieje rothen Stellen im Marmor fjeien Blutflede, war ſchon 
in der Bett gleich nach der Eroberung von Granada vorhanden (Cosas de Gra- 
nado von Hernando de Vaeza a. a. D. pag. 62), doch hielt man fie damals 
für Spuren des Bluted einiger junger Prinzen der Granadiniſchen Königsfa⸗ 
milie, welche dort ermordet fein follten (j. auch Marmol, Rebelion pag. 139). 
Sn ber 1602 verfaßten unterhalfenden Reife von Rojas aber wird bereitd von 
dem „Saale der Abencerragen“ gerebet, in welchem die Blutſpuren noch jo 
frifch jeien, a3 wäre die Mordthat erſt geſtern geſchehen. (Ausgabe von 1793. 
I, 151.) 

2) Marmol, Rebelion, cap. 7. 
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mit drei großen Bogenportalen der Saal des Tribu⸗ 
nals oder der Gerechtigkeit, merkwürdig durd) feine 
reiche und überaus malerifche Architeftur, jo wie durch 
die. Stuffaturen, welche wie Gewölk von feinen Bos 
gen herabhängen, noch mehr aber durd drei Ge- 
mälde, welche drei Alkoven an feiner Hinterwand 
ſchmücken. Diejelben befinden fich, auf Leder gemalt, 
an den Wölbungen oder nilchenartigen Einſenkungen 
der Dede. Das mittlere Bild ftellt auf goldenem 
Grunde zehn männliche Geftalten in weiten Gewän- 
dern und mit Kopfbinden dar, weldye, mit Schwer: 
tern bewaffnet, auf geſtickten Politern ſitzen. Men: 
doza, weldyer, nur dreizehn Jahre nach der Erobe- 
rung von Granada geboren und ded Bulgärsarabi- 
chen fundig, noch authentifche Nachrichten iiber die 
Dinge feiner Baterftadt einziehen fonnte, jagt, in 
einem Saale der Alhambra befanden ſich die Por: 
trätd von zehn Granadinifchen Königen; alte Leute 
des Landes hätten einige derjelben noch gekannt. 
Hiermit übereinftimmend fpricht Argote de Molina 
von dem Gemach der Bildniffe der Granadiniſchen 
Könige auf der Alhambra und deren dort befindli- 
chem Wappen.!) Sn der That ift letzteres, ein ro- 
ther Schild mit goldenem Duerbalfen, mehrfach auf 
dem Gemälde vorhanden, und jo kann wohl über 
den Gegenftand, den daffelbe darftellt, fein Zweifel 


1) Mendoza, Guerra de Granada , Sammlung von Ribadeneyra pag. 69, 
— Argote de Molina, Nobleza de Andalucia L. I, Cap. 97._ 
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obwalten; der heutige Name des Saaled und die 
Angabe von LZohnbedienten und Touriften, wonach 
die Figuren des Bildes die Beifiber eines Gerichtes 
fein jollen, beruht eben auf Irrthum. 

Die beiden anderen Gemälde enthalten jehr merf- 
würdige Darftellungen von Jagd- und Liebesaben— 
feuern, auf denen neben Muhammedanern auch Chri- 
jten ericheinen. Auf dem Bilde zur Rechten zeigt 
die Architektur mit Erkern und Thürmen im gotht- 
ſchen Styl, daß die vorgeführten Scenen in chriſtli— 
chen Gegenden ſpielen. Man erblidt zunächſt eine 
Dame, die einen Xöwen an der Kette führt. Ein 
Ungethüm von menjchlicher Geftalt, aber behaart wie 
ein Thier, hat fie gepadt, wird aber von einem her- 
anfprengenden chriftlichen Ritter verwundet, Dane: 
ben befindet fidh eine Burg mit Mauern und Thür- 
men; von dem Söller derjelben blidt eine Dame 
nad) unten, wo ein muhammedaniſcher Ritter einen 
riftlichen mit der Lanze durchbohrt. Dann folgen 
zwei Chriftenritter, deren der eine zu Pferde einen 
Bären erlegt, der andere zu Fuße mit einem Löwen 
kämpft. Weiter ſchließt ſich ein ſchloßartiges Gebäude 
an, aus deſſen Thürmen ein Herr und eine Dame 
hervorſehen und vor dem ein anderes Paar beim 
Schachſpiel ſitzt. Endlich folgt noch ein Araber zu 

Pferde, der ein Reh jagt. 

Das Bild der Nifche zur Linken zeigt zunächft 

drei chriftliche Ritter, welche Löwen und Bären jagen, 
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ſodann den einen von ihnen, wie er vor einer Dame 
niederkniet und ihr den erbeuteten Bären darbringt. 
Gegenüber erblicken wir an einem eleganten Brun⸗ 
nen eine Dame mit gefalteten Händen im Geſpräch 
mit einem Manne; weiter einen arabifchen Ritter, 
der einen Eber tödtet; fein Tagdgefolge, das den ers 
legten auf ein Maulthier ladet; hierauf den nämlis 
chen Ritter, wie er fein Pferd am Zügel führt und 
heimfehrend den Eber einer Dame zu Füßen legt. 
Hinter der Dame liegt ein Schloß mit Zinnen, Kup⸗ 
peln und Thürmen, aud dem fie mit anderen Frauen 
eben hervorgetreten zu ſein ſcheint. 

Sinn und Zuſammenhang beider Gemälde, auf 
denen ſich neben den erwähnten Hauptdarſtellungen 
noch verſchiedene andere von lebenden und lebloſen 
Gegenſtänden finden, laſſen ſich ſchwer ergründen. 
Am nächſten liegt wohl die Vermuthung, der Stoff 
ſei bekannten Granadiniſchen Märchen entlehnt. Es 
iſt bekannt, wie ſehr die Araber von jeher ſolche Er⸗ 
zählungen liebten; in Spanien ſcheint die Leiden— 
ſchaft dafür beſonders groß geweſen zu ſein und Mak⸗ 
kari jagt, die Kunſt, unterhaltende Geſchichten zu er= 
zählen, ſei ein Mittel geweſen, um Zutritt zu den 
Geſellſchaften der Könige und Großen Andaluſiens 
zu erlangen.) Die Scenen und Gruppen auf un⸗ 
jern Gemälden — Araber, welche Ehriften im Zwei⸗ 


1) Maktari I, 137. 
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kampf toͤdten, gemeinſame Jagdvergnügungen der Be: 
kenner verſchiedenen Glaubens, bedrängte Jungfrauen 
und Ritter, die zu deren Rettung herbeieilen, — ſind 
nun gewiß von der Art, daß ſie ſehr füglich einem 
ſpaniſch-arabiſchen Märchen entnommen ſein können. 
Zeichnung und Malerei verrathen zwar eine nicht 
ſehr vorgerückte Kunſtſtufe und von Perſpective fin— 
det ſich kaum eine Spur; doch ſind die Koͤpfe nicht 
ohne Ausdruck, und die Umriſſe der Figuren zeugen 
von einer gewiſſen Fertigkeit, wie fie den erſten An- 
fängen der Kunftübung noch fremd ift. 

Die, durch tauſend Bücher verbreitete, Meinung, 
bei den Muhammedanern eriftire ein ausdrüdliches 
und allgemein anerkanntes Gejeb, welches die Dar- 
Stellung lebender Weſen verbiete, bat zu dem Glau- 
ben Anlaß gegeben, diefe Gemälde könnten unmög— 
lich von Araberhband fein. Die Irrthümlichkeit jener 
Meinung braudyt bier nicht von neuem dargelegt zu 
werden, nachdem oben (©. 164 ff. 233 ff.) durd 
zahlreiche Beiſpiele gezeigt worden, dab die Mosli- 
men aller Jahrhunderte ſich aus ſolchen Darftelluns 
gen feinen Scrupel gemacht haben. Beifpiele ber 
Art ließen fich erftaunlich verpielfältigen. Nur ein 
Paar will ich noch nachträglich anführen. Unter den 
Prachtgeſchenken, welche Harın ar Raſchid an Karl 
ben Großen jandte, befand ſich eine Uhr, an welcher 
zu Ende jeder Stunde zwölf Reiter aus zwölf, Fen⸗ 
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ftern bersortraten.!) Der Chalife Moktadir Billa 
hatte in feinem Thronfaal einen fünftlichen, aus Gold 
und Silber gefertigten Baum, auf defien Zweigen 
verjchiedene Arten von Vögeln, gleichfal8 aus Gold 
und Silber gebildet, ihren Geſang .ertönen ließen; ?) 
alio ein genaues Vorbild Deffen, was im Palaft des 
Fürſten Almanfur in Bugia zu ſehen war und von 
Son Hamdis befungen wurde (f. oben ©. 31). — 
Was nun Andalufien betrifft, jo haben wir gejehen, 
wie im Innern der Mofchee von Cordova felbft fich 
an rothen Säulen bildliche Daritellungen, unter ans 
deren der fieben Schläfer, fanden, wie Abdurrah⸗ 
man II. das Thor feines Schloffes Az-Zahra mit 
dem Bilde feiner Geliebten jchmüdte, wie hoch auf 
dem Palafte des Königs Badis in Granada die Erz⸗ 
figur eined bewaffneten Reiters prangte, wie Löwen 
und andere Thiergeftalten von Stein oder Metall 
zum faft unentbehrlichen Zierrath der andalufiichen 
Füritenichlöffer gehörten. Wegen der Berfertigung 
von Gemälden aber brauchte man fich nody viel we⸗ 
niger Scrupel zu machen, als wegen der von Sta⸗ 
fuen; denn weil im zweiundneunzigften Verſe der 
fünften Sure nur Bildfäulen (was jedoch nach der 
Meinung Bieler allein auf Gößenbilder Bezug hat) 
vom Annathbem des Propheten betroffen worden, 
herricht bei manchen Moslimen die Anficht, einzig 


— ———— 


1) Einhard, Anales ad annum 807. 
2) Abulfeda, Annales II, 333. 
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folche Bilder lebender Weſen, welche einen Schatten 
werfen, jeien verdammenswerth.1) Wer fih num 
(eben io wie beim Weintrinfen, deſſen ausdrüdliches 
Verbot in demjelben Verſe enthalten ift) über das 
Bedenklichere jo ohne Weiteres hinausjeßte und Men- 
ſchen jowohl ald Thierleiber in Stein formte, der 
wird gewiß an dem minder Verfänglichen feinen An⸗ 
ftoß genommen haben. Es unterliegt daher nicht 
dem geringiten Zweifel, daß die Araber zur Aus- 
ſchmückung ihrer Paläfte und Häufer vielfach die Ma- 
lerei angewandt und ſich dabei nicht auf Gemälde 
feblofer Gegenftände bejchränft haben. Schon für 
das eilfte Sahrhundert beweiſ't dies das ausdrüdliche 
Zeugniß des Sicilianer’d Ibvn Hamdid, welcher von 
einem Palafte Al-Motamids in Sevilla fingt: 


Für den Künftler war die Sonne, aljo ſcheint's, die 
Farbenichale, 

Drin er jeinen Pinjel tauchte, daß er diefe Säle male; 

Die Figuren auf den Bildern ſcheinen lebend fich zu 
regen, 

Ob fie glei, in Stille ruhen und nicht Hand nod Fuß 
bewegen. ?) 


Aus einer anderen Kaffide des nämlichen Dich— 
ters auf ein Schloß des Al Manfur in Bugia geht 


1) Lane, modern Egyptians, J, 135. 
2) Makkari I, 321. 
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jpeciell hervor, daB ed Sitte war, Gemälde an den 
Plafonds der Paläfte anzubringen. Es beißt bier: 


Wenn tu enipor zur Dede blidit, To glaubft du mit 


Entzüden 

Zu fehn, wie blühnde Gartenau’n die Himmelswölbung 
ſchmücken. 

Bewundernd wirſt du eben da die goldnen Schwalben 
ſchauen, 

Die flatternd ſchweben, um ein Neſt dort oben ſich zu 
bauen. 

Die Kuͤnſtler zeigten ſolche Kunft im Malen ihres Bil- 

" des, 

Daß man jedwede Gattung ſchaut des jagdverfolgten 
Wildes; 

Sie mußten in die Sonne, ſcheint's, den Farbenpinſel 
tauchen, 

Um alles Blatt- und Laubwerk fo mit Glanz zu über— 
hauchen.) 


Alſo an der Decke, eben dort wo ſich die Ge— 
mälde der Alhambra befinden, wurden ſchon im 
elften Jahrhundert Jagddarſtellungen, die auch auf 
unſeren Bildern einen bedeutenden Raum einnehmen, 
von hochgeprieſenen Künſtlern gemalt. Und daß 
dieſe Künſtler muhammedaniſche waren, iſt eine An- 
nahme, der ſich nicht ausweichen läßt. 

Nach dem Geſagten fällt der Hauptgrund weg, 


1) Makkari I, 323. 
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aus dem man die Entitehung unferer Dedengemälde 
anderswo, ald bei den Mrabern, gefucht hat, und die 
Umftände, melde die leßteren als Urheber anzeigen, 
treten in ihr volles Recht. Daß Muhammedaner 
auf ihnen als Beſieger der Chriften erjcheinen, daß 
die Bilder nach einem, den chriftlichen Malern un: 
befannten, Verfahren auf zufammengenähte, an den 
Plafond geleimte Felle gemalt find, daB die fie um: 
gebenden, ja in ihrer Mitte felbft angebrachten Or⸗ 
namente völlig mit den andern in der Alhambra 
übereinftimmen — Alles legt es uns nahe, fie dem- 
ſelben Volfe zugufchreiben, von dem der Bau und 
die ganze Ausſchmückung der alten und ächten Theile 
des Palaftes herrühren. Auch find die abweichenden 
Meinungen hierüber nur durch den irrigen Glauben 
hervorgerufen worden, der Islam verftatte feine fi- 
gürlichen. Darftellungen; denn ſonſt läßt ſich fein 
Grund dafür abſehen. Die größere Vollkommenheit 
der Zeichnung auf den Gemälden im Bergleich mit 
der rohen Sculptur der Löwen am Lömwenbrunnen 
rechtfertigt nody) nicht den Schluß auf einen aus— 
wärtigen Urheber, denn die Bildhauerarbeit Tann 
aus Älterer Zeit und von einem weniger gefchicten 
Künftler fein, oder, was am wahrfcheinlichiten ift, 
es war für die Löwen ald Brunnenträger, bei denen 
es auf genaue Natumahahmung nidht ankam, ein 
feftftehender Typus vorhanden. Uebrigens hat die 
gepriejene Trefflichkeit dieſer Gemälde auch fehr ihre 
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Gränzen, fie zeigen durchaus noch die Kindheit der 
Kunft, und, ftatt wegen ihrer zu großen Vollendung 
den Arabern ihre Urheberfchaft abzufprecden, möchte 
ich mich vielmehr wundern, daß die letzteren nach 
jahrhundertlanger Uebung der Malerei es noch zu 
feinem höheren Grade technilcher Fertigkeit gebracht 
hatten. Wenn endlich Einige in nnjeren Bildern 
ben Styl italienijcher Maler des vierzehnten, oder 
ſpaniſcher des fünfzehnten Sahrhunderts, ja Die Hand 
beitinnmter Meifter entdeckt haben wollen, jo vermag 
ich diejelben um ihre Kunſtkennerſchaft nicht zu bes 
neiden. Auf den erften Bli vielmehr muß die 
Aehnlichkeit mit den Miniaturen und Gemälden 
orientalifcher Manufcripte, 3. B. des Niſami und 


Firdufi auffallen; es ift, befonders auf dem Mittel- 


bifde, daffelbe brennende Colorit, derjelbe Mangel 
an Abichattung und Peripeftive. Auch in der Zeich- 
nung, namentlich der Pferde, nimmt man Analo« 
gien wahr; wenn daher die Alhambra=Bilder nicht, 
nach der wahrjcheinlichiten Annahme, ‚welcher nicht 
dad mindeite Bedenken entgegeniteht, Araberwerfe 
fein jollten, jo läge ed am nächſten, ihnen einen per⸗ 
fiichen Urjprung zu geben; bei den Perſern wurde 
befanntlich von jeher die Malerei eifrig geübt, auch 
zu jeder Art von Darftellung benust, und nad) Ibn 
Batuta hatten fi) Manche diefed Volks in Granada 
niedergelaffen.!) 


1) Ibn Batuta IV, 373. 
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Nicht alle Localitäten der Alhambra können hier 
beiprochen werden, Sondern nur die bemerfend» 
wertbeiten. Zunächſt machen wir einen Abitecher 
nad) einigen der vereinzelten Gebäude, welde, an 
der Feſtungsmauer gelegen, ehemals wahrjcheinlich 
unmittelbar mit dem Paläſte zufammenhingen. Die 
mehriten von ihnen bergen noch foftbaren architekto⸗ 
niſchen Schmud im Innern. Go das fogenannte 
Haus des Sanchez, auch Mirador del Principe ge= 
nannt, vor dem fich früher ein Wafjerbeden, ähnlich 
dem des Müyrthenhofes, befand und das aus feinem 
oberen, an Azulejo8 und Studverzierungen reichen 
Stodwerfe eine entzüdende Ausficht auf dad Darro- 
thal und dad gegenüberliegende Generalife bietet. 
Die Inſchriften daſelbſt enthalten außer den oft 
wiederholten Segendformeln: „Slüd“ und „beitän- 
dDiged Wohlergehen” noch die beiden Audrufe: „DO 
mein Bertrauen! o meine Hoffnung! Du bift nreine 
Zuverficht, Du meine Stüße!" und „DO mein Pro⸗ 
phet! o mein Abgefandter! befiegle meine Werke mit 
dem Siegel des Guten." Außerdem find die Wände 
mit zahlreichen balberlojchenen und nicht mehr zu 
entziffernden Verſen überdedt. — Auf das genannte 
Gebäude folgen, am nordöftlichen Abhange ded Als 
hambrahügels fich erhebend, noch verfchiedene Thürme, 
darunter die „der Gefangenen” und „der Infantin⸗ 
nen" befonderd bemerfenöwerth. Beide haben in 
ihren innern Räumen Ormamente aufzumweijen, die 
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mit den ſchönſten der Alhambra wetteifern. Der 
Thurm der Gefangenen birgt noch eme Fülle von 
Snichriften, welche den Sultan Abul Hedſchadſch 
Juſſuf als den Erbauer oder doch ald denjenigen 
verfünden, der dad Innere ausſchmücken ließ. Die 
jelben find theils Suren des Koran, theild Berfe 
wie die folgenden: 


Mit diefem Werke mißt ſich nichts. Als es vollendet 


worden, 
Verbreitete ſich flugs ſein Ruhm nach Süden und nad) 
Norden. 
Ein ſchöner Thurm, bei Allah, iſts; er gleicht dem trutz'⸗ 
gen Leuen, 
Der ſich vertheidigt; mögt ihr euch vor ſeinem Grimme 
ſcheuen! 
Durch ihn ward die Alhambraburg verſchönt mit einer 
Baute, 
- Wie man jo herrlich und ja ſchön auf Erden feine 
ſchaute. 
Die Sterne blicken ehrfurchtsvoll nach dieſes Thurmes 
Zinnen 
Und die Plejaden ſchützen ihn als feine Wächterin⸗ 
nen. 
Sein Mauerwerk von feiten Stein, die Zierden, die es 
ſchmücken, 
Wie alles das entſtanden ſei, fragſt du dich mit Ent- 
zücken. 


Uns leuchten ſehn die Sonne wir in Juſſufs Ange 
ſichte, 
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Doch eine Sonne iftd, die nie ſich birgt mit ihrem 
Lichte. 


In den Königspalaft zurücdgefehrt, werfen wir zu= 
nächft noch einen Bli auf die Mofchee und auf die Bä- 
der. Bene, von Karl V. zur Gapelle umgewandelt, 
it fehr entitellt worden; troßdem läßt die Facade, 
wie man fie vom Borhof aus erblict, noch ihre ur- 
iptünglichen veizenden architectoniſchen Verhältniſſe 
und eine Fülle mannichfaltiger Ornamente erkennen. 
In bedauerlichem Zujtande des Verfalls befinden fich 
auch die Bäder; nur aus einzelnen Reiten it nod) 
auf die Verſchwendung zu jchließen, mit welder 
Marmor und Fayence-Moſaik über fie ausgeſchüttet 
waren. In der Anordnung der Räume erfennt man 
- die noch heute in den Bädern des Drients übliche; 
zu beachten ift das Nuhegemady mit der oberen 
Gallerie,. vielleicht für Mufifer, und der, mit weißem 
Marmor gepflaiterte Raum für das Dampfbad, an 
deſſen Dede fich viele fternförmige Deffnungen be= 
finden. — Eine Reihe von Gemächern und Eorridord 
zwilchen dem Comaresthurm und Schweiternfaal ift 
völlig modern, und auch dad ſogenannte Schmud- 
zimmer der Königin (Tocador de la Reyna) gehört 
in jeinem jebigen ZJuftande der Zeit Karls V. an. 
Es iſt dies ein offener, unfäglich reizender Pavillon, 
der über der nördlichen Umfaſſungsmauer der Al- 
hambra wie ein Adlerneft auf der Spitze eine? 
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Thurms Elebt, während diefer wieder fteil von den 
Feldwänden emporfteigt, unter denen in jäher Tiefe 
der Darro raufcht. Der Blid 'von bier auf den 
terraffenförmig emporiteigenden Albaicin, auf das, 
aus Lorbeeren und Granaten bervorleuchtende Ge⸗ 
neralife und das himmelhohe Schneehaupt des Pi 
von Beleta hat den Zauber einer Viſion. 

Ihren vollen Reiz enthüllt die Alhambra erit bei 
wiederholter Betrachtung. Man muß dieſe Feenräume 
bewohnen, muß in ihren fühlen Stein-Grotten und 
Säulenlauben die Mittagsichwäle verträumen und 
fi) dem Eindrud der wechfelnden Reize hingeben, 
die jede Tagedzeit in ihnen hervorruft, ſei es, daß 
der Morgen in feiner bimmlifchen Friſche auf ihre 
Zerraffen und Gallerien niedertbaut und mit fliegen- 
dem Strahl über ihre, wie mit Perlen befäten, 
Hände hinzittert, fei ed daß der Abend fie mit der 
vollen Glorie de8 Südens und einem Glanze um— 
ftrablt, der nicht von dieſer Welt zu fein jcheint. 
Man muß, die Dichter ded Drients in Händen, auf 
den jchwebenden Balkonen des Schloffes die Düfte 
diefer balfamijchen Einjamfeit einathmen, oder, am 
Löwenbrunnen fitend, dem Murmeln der unterirdi- 
chen Waffer laufchen, während dad Mondlicht einer 
Andalufiihen Sommernadt, von Säule zu Säule 
rüdend, die Hallen mit fchwebenden Schatten, wie 
mit Geiftern der Vergangenheit, erfüllt. Wer ſich 
fo mit dem Genius ded Ortes vertraut gemacht hat, 
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dem erſchließen ſich auch deſſen Geheimniſſe, und 
die Verſe der Inſchriften, die ſich wie magiſche Zei— 
. Gen um Wände und Pfeiler ranken, geſtalten ſich 
ihm zum lebendigen Klange, fo daß das ganze Ge- 
bäude gleichfam in ein architektoniſches Gedicht ver- 
wandelt erfcheint. Da nimmt zuerit der Löwen— 
brunnen das Wort (ich überſetze bier die Juſchrift 
des Beckens): 


Unvergleichlich iſt dies Becken! Allah, der erhabne, 
wollte, 
Daß an wunderbarem Reiz es Alles überſtrahlen ſollte! 
Sieh den Fries an ſeinem Rande! In der Zier der 
Edelſteine 
Und der Perlen glänzt und ftrahlt er flammengleich im 
Sonnenjdeine. 
Blitend, wie im Wettftreit mit dem Diamantenfhmud 
der Schale, 
Fallen Tropfen flüff'gen Silbers ftäubend von dem 
Waſſerſtrahle, 
Und, geblendet von dem Schimmer, kann der Blick. 
nicht unterfcheiden, 
Welches ftille fteht und welches rinnend flutet von den 
beiden. 
Bon dem Strahle gießt das Nah fih in die Marmor- 
Thale nieder 
Und verfhwindet dann, fi) bergend, in den eh'rnen 
Röhren wieder; 
Alſo fuht, wenn Sehnfuchtthränen ihm die Wangen 
| überfchwemmen, 
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Der Berliebte vor den Menſchen ſchüchtern ihren Strom 
zu hemmen. 

Kommt vom Himmel dieſes Wafjer? fommt ed aus ber 
Erde Tiefen? 

Dder Irömt ed aus dem reichen Gnadenborne des Cha- 
lifen? 

Sieh! im Staub por dem Gewalt’gen, weil fie ihn in 
Ehrfurcht ſcheuen, 

Liegen mit gezähmter Wildheit dieſe fürchterlichen 
Leuen! 

O erlauchter Fürſt! o Erbe du des Ruhmes der Naß⸗ 
riden, 

Hoheit über alle Hohen dieſer Welt iſt dir beſchieden. 

Mögſt, von Gottes Huld geſegnet, du noch lang das 
Scepter tragen, 

Immer neue Feſte feiern und die Feinde niederſchla⸗ 


gen.) 


Dann jubelt:der Saal der beiden Schweſtern: 


Sch bin ein Garten voll von Zier, mit jedem Schmud 
befleidet; 

Erkenne mid, indeß dein Blick an meinem Reiz fi 
weidet! 

Durh Allah nur, durch Menſchen nicht, konnt' ich fo 
herrlich werden; 

Ich bin an Glückverheißung reich, wie ſonſt fein Ban 
auf Erden. 


1) Das erfte Verspaar der Infohrift ift weggelaffen. 
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In jeder Nacht bejuhen mid als Säfte die Plejaden, 

An jedem Morgen mid der Oft, mit Wonnen reich be 
laden. 

Entzüden jhafft ed jedem Blick, zu ſchauen dies Ge- 
bäude, 

Der Fromme fühlt ein höh'res Glück in ihm und größ' re 
Freude. 

Hier iſt der Saal, der herrliche, mit jedem Schmuck 
erfüllte! 

Verborgne Reize hat er viel und andre unverhüllte; 

Ihn grüßt des Himmel! Zwillingspaar mit freudigem 


Gritaunen, 

Ihm naht der Mond, ein Liebeswort ihm in das Ohr 
zu raunen. 

Die Sterne ftiegen gern herab aus ihren lichten 30» 
nen, 

- Anftatt im Himmel wünjhten fie in diefem Saal zu 

wohnen; 

Gern unter deine Sklavenſchaar, Herr, möchten fie ich 
reihen, 

Und in den beiden Höfen!) dir voll Ehrfurdt Dienite 
weihen. 

Die Halle, des Palaſtes Zier, ſprich, kann fie fih der 
hellen 

Milchſtraße nicht, der ſchimmernden, an Glanz zur Seite 
ftellen? 

Als Prachtgewand bekleidet fie dies Schloß, und wie 
befhämen 


1) Im Löwen» und Myrthenhof. 
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Nicht ihre Farben, reih an Glanz, die Teppiche von 
Jemen. 
Wie viel der Säulen ringsumher, die leuchtend aufwärts 
ragen, 
Wie viel Arkaden ſiehſt du rings, von jenen leicht ge 
tragen! 
Du glaubit, es rollten um dich her die lichten Himmels⸗ 
Ä Iphären, 
Indeß die Sonnenftrahlen fie mit erftem Schein ver- 
fläten.') 


Verödet find jet diefe Näume; dad fröhliche Xe- 
ben, das einſt in ihnen gewaltet, ift verftummt; nie 
mehr Iodt die Schellentrommel zur feftlichen Zambra; 
nie mehr laufcht Zaide vom Balfon dem Saitenfpiel 
ihres Nitterd: aber biöweilen an feitlichen Zagen, 
wenn die |pringenden Waſſer in Bewegung gejebt 
werden, belebt fich das ſtille Schloß von neuem; über- 
all, mächtig und unaufhaltſam, wie lang zurüdge- 
drängte Gefühle aus dem Herzen hervorbrechen, fpru- 
delt dann das klare Element empor, hier in Silber- 
fäden hinſchießend, dort ſich in Cascaden durch die 
Marmorrinnen ergießend und in leuchtenden Garben 
aus den Beden |prühend; und es ift, als erhöbe ſich 
mit ihm die alte Herrlichkeit wieder aus dem Ab: 
grunde, wo fie lange begraben geweſen, ald tauchten 
die Schußgeifter diefer Zauberhallen, die Peris und 


1) Der Schluß der Inſchrift ift Hier weggelaffen. 
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Dſchinnen Arabiens, mit den verborgenen Schäßen 
der Tiefe aud den Gilternen, um ihren Lieblingsfit 
in der alten Pracht zu ſchmücken. Ein Frühling aus 
dem Orient jheint in Glanz und Wärme dad Ge- 
ftein zu umhauchen und ringd beginnt ein Knospen 
und Regen; der Oftwind gießt die Düfte, die er im 
Palmenlande eingejogen, über die Säle aus; die zar- 
ten Wölbungen, vom blitenden Lichte der Spring- 
quellen angeftrahlt, wallen und leuchten gleich ziehen- 
den Morgennebeln, und in allen Höfen wird es laut 
von verflungenen Stimmen der alten Zeit und alle 
halfen in einen Zubelruf zufammen. 

Glücklich wen es vergönnt ift, an einem ſolchen 
Tage die Alhambra zu beſuchen! Auch in feiner 
Seele fteigen dann begrabene Träume und Hoffnun- 
gen wieder aus ihrer Gruft, wie um ihn her die 
Sreuden des halbzerfallenen Araberjchloffes. Ich werk 
wohl, daß nicht Jeder dergleichen fieht und empfin- 
det: aber nie betrete der dies Heiligthum, der die 
Steine für Stein hält und nicht die große Geele 
des Drients zu fallen weiß, die in Diefer marmornen 
Blüthenwelt athmet. | 

Noch einmal klimmen wir auf fteilem Seljenpfad 
zwiſchen Duftgefträucdh und wucherndem Immergrün 
zu der Höhe, von welcher dad Generalife mit jeiner 
luftigen Säulenhalle herabblidt. Dieſes Luftichloß 
hat ungleich mehr gelitten, ald die beffer erhaltenen 
Hartien der Alhambra; ganze Theile von ihm find 
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zertrümmert oder modernifirt; Die Decorationen jeiner 
Arkaden, Säulengallerien und Gemädher hat die rohe 
Menſchenhand großentheils zeritört und es läßt fi 
aus feinem gegenwärtigen Zuftande nur eine jchwache 
. Borftellung von der Weiſe gewinnen, in welcher Die 
Araber Architektur und Gartenfunft vereinigten, um 
durch reichgejchmücte offene Höfe und Hallen in Vers 
bindung mit Wafferfünften, Blumenflor, Südfrucht⸗ 
hainen und verjchlungenem Baumdickicht alle Sinne 
zu beraufchen. Aber der Reiz feiner unvergleichlichen 
Lage ift ihm geblieben, und noch in feinem jebigen 
Verfall fcheint der Sommerfiß der Granadinijchen 
Könige mit feinem quelldurdhraufchten, Lorbeerjchatti- 
gen Hefe und den über alle Befchreibung pradjtvol- 
len Ausfichten, die er von feinen Loggien und hän- 
genden Gärten gewährt, aus der Phantafie eines 
Dichters in die Wirklichkeit getreten zu fein. Wer 
nie einen Frühlingsabend im Generalife erlebt, der 
fann nicht jagen, daß er die Schöpfung in ihrer vol- 
len Herrlichkeit gejehen habe; die idylliſche Einſam— 
feit, dad Schattendunfel der Granatbaine, der aus 
taufend Rofenbüfchen aufftäubende Duft und ber 
Bid aus diefem blühenden Eden auf die jchönfte 
Landichaft der Erde, auf ein Alpenthal unter fait 
tropiſchem Himmel und mit dem veichiten Pflanzen- 
wuchs des Südens, died Alles erfüllt die Seele mit 
janften Schauern, als ob fie vor dem Allerheiligften 
der Natur ftände. Durch dad Laubwerk hoher, von 
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Meinreben umſchlungener, Bäume gleitet dad Auge 
zu grünberanften Bergabhängen und Echlucdhten, wo 
Die indifche Feige wuchert und die Aloe ihre hohe 
Blüthenfadel erhebt, wo Myrthen und Gitronen- 
bäume Zweig in Zweig verflechten und raufchende 
Bäche, zwiichen Dleandergefträuch hervorſchäumend, 
in die Tiefe ſtürzen. Schon werfen die Cypreſſen 
längere Schatten, purpurne Strahlenwellen Fluten 
über die Bega bin, und im tiefen flammenden Roth, 
indefjen die Sonne hinter den zerrilfenen Gipfeln 
der Felsgebirge finkt, leuchten die Zinnen der Alham⸗ 
bra auf ihrer ulmenbefränzten Höhe. Während nun 
der Abendichein wechjelnd alle Farben des Regen— 
bogens auf die Granitfegel und phantaftiichen Zaden- 
kronen der Sierren binjchüttet, verichmimmt die Ebene 
in einen Nebel wogenden Lichtes, der dann in bläu= 
lichen Duft, endlich in Schatten übergeht. Bon den 
bundert Glodenthürmen der Stadt ertönt dad Ave 
Maria, und dämmernd, traumhaft wie eine Kürftin 
der orientaliſchen Märchen fteigt aus allen Klüften 
die Nacht ded Südens empor und gießt heißere Düfte 
in die Blumenfelche. Ueber die Enpreffenwipfel hin- 
fäujelnd, zieht fie in die Araber-Villa ein; heller 
leuchten die Drangen in ihren Heinen grünen Him— 
meln und das weiche Mondlicht, durch alle Blätter- 
lüden träufend, wiegt fich auf den |prudelnden Duel- 
len. Lauter jchmettern indeß die Nachtigallen in den 
Blüthenmwipfeln, von unten hallen verlorene Mando- 
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linenklänge empor und ein wollüſtiges Zittern geht 
durch die Gärten und Corridore; leiſe beginnen die 
Fontainen zu ſpringen, als ob der Odem der Racht 
den lange verſiegten Strahl wieder aus ihnen hervor⸗ 
ſöge und man glaubt, an den Gitterſtäben der Bal- 
fone die weißen Schleier der Sultaninnen wallen zu 
ſehen, wie fie dad Saitenpiel belaufchen, mit mel- 
chem Sohre, der Genius des Abendfternd, den Rei- 
genchor der Geſtirne anführt. 

Über unter allen den üppigen Reizen, mit denen 
die Natur die Königsfchlöffer von Granada um» 
wuchert, iſt es kaum möglich, ein tief wehmütiges 
Gefühl zurüddrängen. Cinfam, die lebten und viel- 
leicht geringften von jo vielen Wundermwerfen ber 
Araber, find dieje Bauten zurüdgeblieben. Wo ift 
Cordova, die Mutter der Städte, das Mekka bes 
Deeidentd, zu dem die Gläubigen in langen Sara» 
vanenzügen wallten? Wohin find feine Kuppeln 
and Minarete, wohin ift fein Häuferftrom geſchwun⸗ 
den, der ſich wogend weithin über Thal und Hügel 
ergoß? Was ift aus feinen Bibliothefen und Hör— 
jälen geworden, den frühften Heerden europäilcher 
Bildung, dem Sammelpla von Lernbegierigen aus 
allen Ländern? Wo it Az-Zahra, die Seenftadt, 
von den Dmajjaden mit aller Pracht und allem Luxus 
des Orients überjchüttet? Vernichtet und auf Erden 
ausgetilgt tft jene ganze Welt, gebrochen hat die 
Zeit den Talisman, an den ihr Dafein gebunden 
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war, in alle Winde ift die Aſche der Chalifen vers 
weht und die Herrlichkeiten ihres Reiches fcheinen 
in eine tiefere Vergangenheit zurüdgefunfen zu fein, 
als die altergrauen Städte der Vorwelt, die fchon 
jeit Sahrtaufenden nicht mehr waren, als ſie erft 
aufblühten. Denn noc Stehen die Säulen des 
hundertthorigen Theben, und die Tempel von Ninive 
tauchen eben ‚mit ihren Götterbildern aus der alten 
Traumnacht wieder auf; aber fragt man nach den 
Daläften Abdurrahman’s, jo weiß Niemand die Stätte 
anzugeben, wo fie geitanden. Trüber jedoch, ald der 
Gedanke an den Untergang fo vieler Dentmale der 
Kunft, Stimmt und der an dad Jammerſchickſal bes 
Volkes, welches die Halbinfel mit ihnen geichmüdt 
bat. Denn trauriger, ald der Blid auf Schutt und 
Trümmermaffen, auf verödete Landftriche, wo einft 
üppiged Leben grünte, ift die Betrachtung der Rui⸗ 
ven des menjchlichen Geiltes, die und dieſes Bolt 
in feinem, jegigen Zuftande zeigt. Verfolgt, aus ber 
Heimath über das Meer binweggetrieben, find bie 
Araber in tiefere Barbarei zurückgeſunken, ald Die 
ihrer erſten Urväter war. Selbit ihre Grabftätten 
find in dem Lande, das fie durch acht Sahrhunderte 
bejeflen, vertilgt, und wer Spanien durdyreif’t forſcht 
umfonft anch nur. nady ſolchen ZTodtenmalen von 
ihnen, wie jene fehweigenden und namenlofen Grä- 
ber find, welche in Aften, der Wiege unteres Ge—⸗ 
ſchlechts, Die Reſte unbekannter Völfer der Urwelt 
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umjchließen. Bon den Hunderttaufenden der Werke 
ihrer Gelehrten und Dichter haben Zeit und Zer— 
ſtörungswut die meilten vernichtet, die übrigen liegen 
zerftreut in den Bibliothefen ded Drientd und Euro- 
pa's, und ihr Verſtändniß ruht bei ihnen im Staube. 
Sie ſelbſt aber, unfere Lehrmeifter in jo vielen 
Wiſſenſchaften, irren verwildert ald Nomaden in den 
Afrikaniſchen Wüften umber. Wohl lebt noch bei 
ihnen ald eine dunkle Sage die Erinnerung an das 
ſchöne Andalufien und vom Bater zum Sohn be- 
wahren fie die Schlüffel zu ihren Häufern, um dort 
einzuziehen, wenn die Fahne ded Propheten wieder 
auf die Kathedrale von Granada gepflanzt, werden 
wird; Diefe Zeit jedoch fommt nie, fort und fort 
freifen im Auf» und Niedergehen die Geitirne, allein 
erbleichend hängt der Halbmond Muhammeds über 
dem Horizont, um nie wieder aufzuleuchten. Biel: 
leicht Schon in nicht ferner Zukunft wird der Strom 
der Iahrhunderte die Religion des Islam, deſſen 
Völker fich felbft und ihre Cultur überlebt haben, 
vom Erdboden hinwegfpülen. Noch früher indefjen 
werden jeine lebten Monumente in Europa ver- 
Ichwinden. Wie der einzelne Thurm einer ind Meer 
verfunfenen Stadt über die Wellen emporblidt, jo 
ragt die Alhambra noch allein aus der Flut, welche 
die anderen verichlungen; aber auch ihre Mauern 
ftürzen Stein auf Stein der Vernichtung entgegen. 
Es iſt ein Volksglaube der Drientalen, dab der 
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leuchtende Stern Soheil oder Canopus Zauberfräfte 
befiße und daß der Glanz der arabiichen Reiche feine 
Schöpfung gewejen jei; noch zur Zeit Abdurrah— 
man’d jtieg er über den Horizont des nördlichen 
Spanien und beitrahlte mit rothflammendem Licht 
die bligenden Schlöffer und die funfelnden Minarete 
der Mofcheen,!) aber, wie er langjam im Vorrüden 
der Tag: und Nachtgleichen gegen Süden hinabge- 
junfen ift, find die Wunderbauten eine nach der an— 
dern gejchwunden; noch eben erhebt er ſich am ſüd— 
lichen Rande von Andalufien über den Saum des 
Meeres und bejchimmert mit matten Glanz die 
zerfallenden Zinnen des letzten Araberjchloffes; wenn 
er ganz in Europa untergegangen ift, werden auch 
fie ein Zrümmerhaufen fein. 


1) Die Behauptung Makkari's (I, 108), ein Berg bei dem Orte Soheil fet 
der einzige Punkt Andalufiend, wo man den gleichnamigen Stern erblide, be⸗ 
ruht auf Irrthum. Canopus, der in rüdgängiger Bewegung nad Süben tft, 
fteigt noch heute faft 1° 20° über den Horlzont von Cadiz. (Humboldtd Kos⸗ 
mus II, 332.) 


Berlin, Drud von Gebr. Unger (C. Unger), Königl. Hofbuchdrucker. 


% 





